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  Im Gravstream


  Orion-Leitstrahl


  September 2354 (ESZ)


  Commander Matthew Keaten, Raumoffizier der Vereinigten Erdstreitkräfte, schaute fasziniert aus dem vorderen Sichtfenster des Zodiac-Shuttles auf die in schneller Folge vorbeiziehenden Sterne, die so wirkten, als hätte eine geheimnisvolle Kraft sie in unregelmäßig lange Streifen gezogen. Ein Bild, das von den sich ständig ändernden blau-grau schimmernden Nebelformationen abgerundet wurde, die sich vor den verzerrt wirkenden Sternen aufbauten und wieder verschwanden, um dann an anderer Stelle von Neuem zu entstehen – der für den Hyper Gravitation Stream so charakteristische Anblick.


  Er war fünfunddreißig Jahre alt und von mittelgroßer, sportlicher Statur. Die Haare trug er sehr kurz, wodurch seine markanten und nicht unattraktiven Gesichtszüge auf vorteilhafte Weise zur Geltung kamen. Ein Eindruck, der von seinen energisch dreinblickenden blauen Augen, die einen wachen und scharfsinnigen Verstand anzeigten, noch zusätzlich unterstrichen wurde.


  Mit einem leisen Seufzen wandte er seinen Blick von dem Gravstream ab und widmete sich den zum Teil holografischen Instrumenten des Shuttles. Vor allem kontrollierte er, ob das kleine Raumschiff noch immer korrekt dem Leitstrahl nach Pi³ Orionis folgte.


  Ein permanenter Kontakt zum Leitstrahl war von essenzieller Bedeutung, denn verlor ein Raumschiff erst einmal die Verbindung zu diesem, dann war es meist hoffnungslos im Stream gefangen. Es sei denn, es konnte entweder einen anderen Leitstrahl kontaktieren oder verfügte über einen Hypergenerator, mit dem es einen autarken Übergang in den Normalraum generieren konnte. Aber nur große Raumschiffe – vorzugsweise Kriegsschiffe – waren in der Regel mit so einem Gerät ausgestattet.


  Das Zodiac besaß keinen, da der Speicherkern eines Shuttles keine ausreichende Menge der zum Betrieb eines Hypergenerators benötigten Energie zur Verfügung stellen konnte. Das war auch nicht notwendig, denn das kleine keilförmige Raumschiff wurde speziell für Missionen von begrenzter Dauer und Reichweite verwendet, für die alle anderen Schiffe entweder zu groß oder zu klein waren.


  Es bot für bis zu acht Personen Platz und war nicht nur beim Militär sehr beliebt, denn auch Wissenschaftler zeigten sich von dem flexiblen Raumfahrzeug begeistert, und so verwunderte es nicht, dass es auch eine besondere Variante für rein wissenschaftliche Unternehmungen gab.


  Seine Einsatzmöglichkeiten waren vielfältig und wurden noch durch die Transatmosphären-Flugeigenschaften erweitert, die es ihm erlaubten, sowohl in Atmosphären von Planeten als auch im Vakuum des Alls zu operieren.


  Während Matthew noch immer mit den Kontrollinstrumenten beschäftigt war, betrat Lieutenant Commander Alexandra Guerra mit einem üppig belegten Sandwich in der Hand die kleine Brücke. Sie nahm auf dem Sitz des Kopiloten Platz, und sobald sie eine bequeme Sitzposition gefunden hatte, wandte sie sich ihm zu: »Wann werden wir das Sprungtor erreichen, Commander?«, fragte sie und biss ein Stück von ihrem Sandwich ab.


  »In weniger als dreißig Minuten.«


  »Wird auch Zeit«, murmelte sie mit vollem Mund. »Ich bin froh, wenn wir den Hyperraum endlich verlassen können.«


  Er schenkte ihr ein mildes Lächeln und schüttelte leicht den Kopf, denn die Bezeichnung Hyperraum war im eigentlichen Sinne falsch, aber da dieser Begriff schon immer auch für ein interstellares Reisesystem stand, wurde auch der Gravstream oft und gerne so bezeichnet.


  Gerade als er zu einer Erwiderung ansetzen wollte, erklang ein elektronisches Annäherungssignal, das nach seiner Aufmerksamkeit verlangte.


  Guerra schluckte unterdessen noch schnell den letzten Bissen ihres Sandwiches hinunter, bevor sie sich etwas nach vorne beugte und die Sensoren kontrollierte, wobei ihr eine rotbraune Haarsträhne in die Stirn fiel.


  »Ein Frachter kommt vor uns auf«, sagte sie schließlich gelassen und schob die Haarsträhne wieder hinter ihr rechtes Ohr zurück. »Hat anscheinend dasselbe Ziel wie wir. Zumindest folgt er dem Orion-Leitstrahl.«


  »Können Sie identifizieren, woher er kommt?«, fragte Matthew und nahm die Anzeigen nun selbst genauer in Augenschein.


  »Einen kleinen Augenblick«, erwiderte sie, während sie die einkommenden Daten evaluierte. »Muss ein ziemlich alter Kasten sein. Nach den Sensordaten zu urteilen, benutzen die noch einen alten Kestrel-Fusionsreaktor der zweiten Generation.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Fehler ausgeschlossen«, sagte sie etwas ratlos. »Dieser Reaktortyp wird seit fast fünfzig Jahren nicht mehr verwendet. Die waren doch schon vor dem Erde-Sidani-Krieg veraltet.«


  Matthew schaute nachdenklich die Daten an, aber ein Sensorfehler war tatsächlich auszuschließen.


  »Wirklich seltsam«, stimmte er ihr zu. »Der Frachter kann allerdings auch aus der Union stammen.«


  »Etwa die Union von Rana, Sir?«


  Er nickte. »Genau. Vom Rana-System selbst einmal abgesehen, findet in der Union Fortschritt, egal welcher Art, kaum statt. Sogar die Handelskonzerne von Rana Prime rüsten ihre Schiffe mit zum Teil völlig anachronistischer Technik aus.«


  Die Union oder das Despotat von Rana, wie es ebenfalls genannt wurde, hatte sich kurz vor dem großen Krieg mit den Sidani vom Erdsupremat losgelöst. Sie konnte ihre Unabhängigkeit auch bewahren, denn aufgrund der beginnenden Kampfhandlungen war die Erde nicht mehr in der Lage gewesen, entscheidend dagegen zu intervenieren.


  Hauptinitiator der Union waren die Oligarchen aus dem Rana-System, das somit auch die alleinige Führungsrolle innerhalb der Union für sich beanspruchte.


  Allerdings war die Union Lichtjahre davon entfernt, ein einheitliches und starkes Bündnis darzustellen. Die einzelnen Mitgliedersysteme wiesen zum Teil beträchtliche Unterschiede in ihrer gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklung auf, weshalb die innere Ordnung sehr rasch zerfallen war, zumal sich die Regierung auf Rana Prime mit der nominellen Oberhoheit zufriedengab.


  Aus diesen Gründen befand sich die Union intern in einem desolaten Zustand; die Systeme verfielen in Anarchie oder standen unter der Kontrolle selbstherrlicher Gouverneure. Probleme, die durch eine überbordende Piraterie noch verstärkt wurden.


  Zwar verfügte die Union durchaus über eine Raumflotte, doch diese bestand zum Großteil aus veralteten Einheiten, die zu allem Übel zahlenmäßig noch nicht einmal genug und hauptsächlich auf das Rana-System selbst beschränkt waren. Den übrigen Unionswelten fehlten schlichtweg die Mittel für eigene nennenswerte Raumstreitkräfte, wenn man einmal von einigen kleineren Patrouillenfahrzeugen absah.


  Die Piraten hatten unter solchen Umständen natürlich nahezu freie Hand, sodass sich Handelsschiffe nur unter ständigem Geleitschutz, zusammengefasst zu Konvois, in den Hoheitsbereich der Union wagten.


  Trotzdem stellte die Union neben dem Vereinigten Erdsupremat – offiziell: Unified Earth Supremacy, kurz UES – und der Interstellaren Grenzallianz eine der drei großen von Menschen bewohnten Staatenkonglomerate dar. Daneben existierten aber noch mehrere Dutzend unabhängige Einzelsysteme sowie unzählige sogenannte Outlaw-Kolonien.


  »Ich erhalte jetzt das Transpondersignal des Frachters«, meldete Guerra.


  Jedes Schiff – egal, ob es sich nun um ein Kriegsschiff oder um ein ziviles Raumschiff handelte – verfügte über einen eigenen einzigartigen Identifizierungscode, anhand dessen ein Schiff zweifelsfrei erkannt werden konnte. Es gab zwar Möglichkeiten, den ID-Code zu manipulieren, doch waren diese sehr aufwendig, teuer und noch nicht einmal großartig Erfolg versprechend, weshalb man es meist erst gar nicht versuchte.


  »Und wie heißt der Frachter, Alexandra?«


  »Union Conveyor«, antwortete sie zügig und studierte die Angaben über das Schiff, die in der Datenbank zu finden waren. »Sie hatten recht, Commander. Die Conveyor ist für ein Unternehmen von Rana Prime registriert. Die Gesellschaft heißt United Interstellar Trading Company – noch nie gehört von dieser Firma.«


  »Das sollten Sie aber«, begann Matthew zu erklären. »UITC ist einer der größten Handelskonzerne im hiesigen Sektor. Das Unternehmen gehört, wenn ich mich noch richtig erinnere, sogar dem aktuellen Premier der Union.«


  »Was Sie so alles wissen, Sir«, entgegnete sie mit einem verschmitzten Lächeln. »Vielleicht ist das der Grund, warum Sie schon Commander sind und ich noch immer Lieutenant Commander.«


  Normalerweise grenzte diese Art von Gespräch schon recht nahe an Insubordination, aber Matthew und Guerra hatten sich bereits vor zwölf Tagen kennengelernt; auf Omicron III im System Omicron Eridani, beim Taktiklehrgang für Führungsoffiziere unter der Ägide von Vizeadmiral Hathaway.


  Sie hatte ihn mit einem Verlegungsbefehl auf das Schulschiff UEAV Arrogant überrascht, dessen Erster Offizier er war.


  Guerra war recht unkompliziert und konnte äußerst direkt sein, Eigenschaften, die Matthew durchaus zu honorieren wusste, auch weil er diese selbst nicht in einem größeren Umfang besaß. Er war doch eher zurückhaltend, ruhig und auch etwas verschlossen. Generell gab er einer besonnenen und überlegten Handlungsweise stets den Vorzug. Dieses Verhalten entsprach vollkommen seinem Charakter, was sich auch darin manifestierte, dass er es eigentlich für das Vernünftigste hielt, wenn zwischen Vorgesetzten und Untergebenen immer eine gewisse professionelle Distanz gewahrt wurde. Genau wie zwischen ihm und Captain Katherine McNair, der Kommandantin des Schulschiffs.


  »Tja«, wandte er sich mit einem nicht ernst gemeinten Raubtierlächeln an Guerra. »Wenn Sie so weitermachen, werden Sie auch noch eine ganze Weile länger auf Ihre Beförderung warten müssen, Alexandra.«


  »Die Message ist angekommen, Sir«, erklärte sie ruhig und schaute erneut auf die Anzeigen. »Wir erreichen in Kürze die Conveyor. Sie müsste sogar bald in Sichtweite kommen.«


  Dass sich zwei Raumschiffe im Stream begegneten, war ein überaus seltener Vorgang. Selbst dann, wenn sich gerade – wie jetzt in diesem Augenblick – Tausende Raumschiffe gleichzeitig im Gravstream aufhielten. Aufgrund der gewaltigen Entfernungen im All kamen sogar innerhalb des Stream Begegnungen mit anderen Raumschiffen kaum vor.


  »Da ist er!«, rief sie plötzlich aus, sobald der Frachter in der Ferne auszumachen war. Zu Beginn nur als ein kleiner, kaum wahrnehmbarer Punkt, doch dann baute sich das Handelsschiff schnell zu beeindruckender Größe auf.


  Das Design entsprach dem für Handelsschiffe gängigen dreigeteilten Muster. Frachter bestanden in der Regel aus einer Kommandosektion am Bug, einem mittleren Frachtbereich und der achtern gelegenen Maschinenabteilung mit den Triebwerken. Die Union Conveyor war ein Koloss von fast eintausend Metern Länge, und ihre Formgebung wirkte überraschend modern, nur das einzelne Ionentriebwerk am Heck sowie der veraltete Kestrel-Fusionsreaktor trübten diesen Eindruck ein wenig.


  Der wesentlich kleinere Shuttle holte rasch auf und setzte sich schließlich backbord neben das gigantische Frachtraumschiff.


  »Funken wir sie an! Mal sehen, ob da drüben alles in Ordnung ist«, sagte Matthew, nachdem er die Conveyor mehrere Augenblicke lang gemustert hatte.


  »Die werden nicht gerade begeistert sein, von einem Shuttle der Erdstreitkräfte kontaktiert zu werden, Commander.«


  »Pi³ Orionis gehört zum Hoheitsbereich der Erde, daher haben wir dazu jedes Recht des Universums«, stellte er unmissverständlich und selbstsicher klar, worauf sie zustimmend nickte.


  »Union Conveyor! Hier ist der Erdshuttle ATS-124-03. Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Bitte kommen, Union Conveyor!«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich auf dem anderen Schiff endlich jemand meldete. »Bei uns ist alles in Ordnung, Erdshuttle. Danke der Nachfrage«, lautete die kurze Antwort; man konnte dem Sprecher ein deutliches Unbehagen in der Stimme anmerken. Auf dem Frachter schien man die kleine Nachfrage eher als Schikane aufzufassen und nicht als Höflichkeit unter Raumfahrern.


  »Danke für die schnelle Antwort«, erwiderte Guerra, doch noch war sie mit dem Frachter nicht fertig: »Was ist Ihr gegenwärtiges Ziel, und welche Art Ladung führen Sie?«


  »Wir liefern landwirtschaftliche Maschinen, Ersatzteile und Saatgut nach Orion V«, kam diesmal eine rasche Antwort zurück, wobei der Sprecher noch immer recht angestrengt klang.


  Matthew und Guerra warfen sich fragende Blicke zu, doch da es an der Antwort nichts auszusetzen gab, erteilte er schließlich sein Einverständnis, dem Schiff den Weiterflug zu erlauben.


  »Wir danken für Ihre Kooperation, Union Conveyor«, kontaktierte Guerra den Frachter erneut, »und wünschen Ihnen eine angenehme und sichere Weiterreise. Erdshuttle, Ende.« Nachdem sie die Verbindung getrennt hatte, schaute sie zu Matthew hinüber. »Auf deren Beliebtheitsskala sind wir gerade ein ganzes Stück nach unten gerutscht, Sir«, erklärte sie mit einem Minimum an Sarkasmus in der Stimme.


  »Wir werden wohl damit leben müssen«, folgerte er mit gespielter Betroffenheit und schaute durch das Steuerbordfenster auf den vorbeiziehenden Frachter.


  Irgendetwas stimmt nicht mit dem Schiff. Aber was nur?, dachte er, während das Handelsschiff allmählich hinter dem Shuttle zurückblieb. Etwas missfiel ihm, doch ein erneutes Audiosignal unterbrach ihn in seinem Gedankengang, und auch Guerra wandte sich wieder den Instrumenten zu.


  »Das Signal von der Torboje«, stellte sie erfreut fest. »Wir erreichen bald das Orion-Sprungtor.«


  Raumschiffe, die nicht über einen eigenen Hypergenerator verfügten, brauchten eine andere Möglichkeit, um in oder aus dem Gravstream zu gelangen, und zwar mithilfe sogenannter Sprungtore.


  In jedem System befand sich an dessen äußerster Grenze ein Sprungtor, denn dort waren die Gravitationskräfte zwischen dem jeweiligen Stern und dem Gravstream am schwächsten, weshalb hier ein Übergang in den Normalraum und zurück am einfachsten zu bewerkstelligen war.


  Jedes Sprungtor verfügte über eine eigene Torboje, die im Stream dauerhaft verankert war. Die Boje strahlte den Leitstrahl aus, der den Raumschiffen im Hyperraum zur Orientierung diente; daneben fungierten diese Bojen auch als Kommunikationsbarken und Verstärkerrelais, mit denen Nachrichten überlichtschnell verschickt werden konnten. Damit bildeten die Bojen auch das interstellare Kommunikationsnetzwerk.


  »Gut, dann sollten wir uns bereit machen und die Sprungsequenz starten, sobald wir nah genug sind«, entschied Matthew.


  »Erreichen die Torboje in T minus zehn Sekunden«, meldete Guerra schon kurz darauf und zählte die Sekunden herunter, bis sie mit den Worten »Initiiere Sprungsequenz … jetzt!« einen Energieimpuls in Richtung der Boje aussendete und diese ihrerseits das Signal an das Sprungtor weiterleitete.


  »Cassin-Vortex wird aufgebaut«, kommentierte sie den Vorgang weiter und schaute mit verhaltener Vorfreude auf das, was vor dem Shuttle gerade passierte.


  Nachdem das Sprungtor das Signal empfangen hatte, fuhr es seinen Quantium-50-Hochleistungsfusionsreaktor hoch und sendete einen Gravitonimpuls in Richtung des Gravstream aus, wodurch sich eine Art Riss bildete, der so bezeichnete Cassin-Vortex, benannt nach der Wissenschaftlerin Andrea Cassin, die ihn einst vor mehr als zweihundert Jahren entdeckt hatte.


  Zwischen den blau-grau schimmernden Nebelformationen öffnete sich plötzlich ein annähernd kreisrunder Übergang, der den Blick auf das Orion-System freigab.


  In diesem Augenblick waren die Sterne noch in lange Streifen gezogen, doch gleich nachdem der Shuttle von dem Vortex erfasst worden war, nahmen sie urplötzlich wieder ihre normale punktförmige Gestalt an.


  Für die Trägheitsdämpfer bedeutete der Übergang in den Normalraum echte Schwerstarbeit, denn der Shuttle verringerte seine Geschwindigkeit dabei äußerst schnell, sodass die Dämpfer über die normalen Belastungswerte hinaus beansprucht wurden. Dies galt auch für die Insassen selbst; ein Rumoren im Magen war dabei noch das geringste Übel.


  Der Eintritt in den Normalraum dauerte nur wenige Sekunden, und sogleich passierte der Shuttle das Sprungtor mit seinen gewaltigen Ausläufern, die mit leistungsstarken Solarmodulen bestückt waren. Diese lieferten im Verbund mit dem Q-50-Reaktor genügend Energie, damit sich das Tor immer nach der Hauptkolonie ausrichten konnte.


  Die Orion-Kolonien befanden sich in der Umlaufbahn von Pi³ Orionis beziehungsweise von Tabit, einem Stern vom Spektraltyp F, der eine schöne weiß-gelbe Färbung aufwies.


  Innerhalb des Systems waren der vierte und fünfte Planet besiedelt, doch F-Sterne gaben weit mehr Licht ab als die irdische Sonne im Sol-System, weshalb die Siedlungen keinen leichten Stand hatten und größtenteils unterirdisch oder unter großen Kuppelbauten angelegt waren. Zwar waren Orion IV und V tatsächlich erdähnliche Planeten, aber aufgrund der hohen Leuchtkraft ihres Sterns herrschten auf beiden Welten wesentlich höhere Temperaturen vor.


  Dennoch lebten fast vierzehn Millionen Menschen auf den beiden Planeten, die sich als besonders reich an Mineralien erwiesen hatten, sodass die Orion-Kolonien zu einem Zentrum der Schwerindustrie geworden waren. In der Umlaufbahn von Orion V befanden sich die riesige Caledonia-2-Raumstation sowie die UES-Orion-Flottenwerften, und da das System für das Erdsupremat eine hohe Bedeutung hatte, diente es außerdem als Hauptstützpunkt für die Siebte Raumflotte der Erdstreitkräfte, die für den Schutz des Orion-Sektors zuständig war.


  »Endlich geschafft«, erklärte Guerra sichtlich erleichtert, während sich der Shuttle langsam in das innere System hineinbewegte. »Wo liegt die Arrogant, Sir?«, erkundigte sie sich schließlich, um den genauen Kurs festlegen zu können.


  »Zuletzt war sie in der Nähe von Orion V«, beantwortete Matthew nachdenklich ihre Frage, denn der Frachter beschäftigte ihn noch immer. »Dort befindet sich ein großes Asteroidenfeld, in dem die angehenden Jagdpiloten besonders gut üben können.«


  »Verstehe, dann setze ich also Kurs auf den fünften Planeten«, schlussfolgerte sie und wollte gerade die Navigationskontrollen bedienen, als sie plötzlich innehielt. »Moment, da kommt was auf der Notruffrequenz rein.«


  »Ist es in Jetztzeit?«, wollte Matthew wissen, denn Funkwellen konnten sich im Normalraum maximal mit Lichtgeschwindigkeit, also mit etwa dreihunderttausend Kilometern pro Sekunde ausbreiten. Je höher die Entfernung war, umso höher fiel auch die Verzögerungszeit aus.


  »Nein, es ist eine Aufzeichnung«, antwortete sie.


  »Okay, legen Sie sie auf den Hauptschirm.«


  »Aye, Sir.« Guerra hantierte kurz auf dem holografischen Tastenfeld herum, und bald darauf erschien auf dem großen Bildschirm das Gesicht eines sichtlich verzweifelt wirkenden Mannes, der mit hektischer Stimme sprach:


  »Mayday! Mayday! Hier ist die SCL Pathfinder. An alle Schiffe in der Umgebung: Wir werden von Piraten angegriffen. Ich wiederhole: Wir werden von Piraten angegriffen. Können uns nicht mehr lange halten … Um Gottes willen … Bitte, kann uns irgendjemand helfen? Mayday! Mayday!«


  »Verflucht!«, platzte es aus Matthew heraus. »Wo genau befindet sich der Frachter jetzt?«


  »Acht Millionen Kilometer von unserer gegenwärtigen Position entfernt, Commander. Er verfolgt einen direkten Kurs nach Orion IV.«


  Die Sensoren des Shuttles reichten natürlich nicht bis zu dem Frachter, aber ein System wie Pi³ Orionis war reichhaltig mit Überwachungstechnik ausgestattet, und da der Shuttle als Militärfahrzeug diente, hatte Guerra nahezu uneingeschränkten Zugriff auf die Systemsensoren.


  Matthew studierte die Daten nun ebenfalls, und seine Stirn legte sich fragend in Falten. »Die Piraten haben doch noch nie so relativ nahe an bewohnten Kolonien Schiffe überfallen.«


  »Vielleicht ändert sich das gerade«, erwiderte Guerra beinahe beiläufig. »Werden wir die Arrogant kontaktieren?«


  Er überlegte kurz, bevor er antwortete. »Ja, wir zeichnen eine Nachricht auf und schicken sie verschlüsselt mit Alpha-Priorität zur Arrogant. Ich möchte nicht, dass die Piraten sie mithören können.«


  Guerra nickte zustimmend und schaltete das Aufzeichnungsgerät ein. Matthew formulierte eine kurze Mitteilung, woraufhin Guerra anschließend die Qualität der Aufnahme kontrollierte.


  »Alles in Ordnung, Commander.«


  »Abschicken! Und setzen Sie direkten Kurs auf die Pathfinder«, befahl er mit ernster Miene.


  »Aye, Sir. Nachricht ist unterwegs. Setze neuen Kurs auf den Frachter.«


  2


  Pi³ Orionis


  SCL Pathfinder


  Der Zodiac-Shuttle beschleunigte gleichmäßig auf zweitausend Kilometer pro Sekunde und jagte dem bedrängten Frachter hinterher.


  Eine höhere Geschwindigkeit war dem kleinen Raumschiff nicht möglich, da die Trägheitskompensatoren dies nicht zuließen. In einem Shuttle war einfach nicht genug Platz für allzu viele ausladende Geräte und Systeme.


  Die Menschen waren technologisch sicher nicht rückständig, aber es gab einige außerirdische Völker, die in dieser Hinsicht weit fortschrittlicher waren und im Vergleich zur Menschheit mehrere Hundert Jahre voraus zu sein schienen – allen voran die Sidani oder die Vorioner.


  Als sie den Notruf empfangen hatten, war der Frachter noch knappe acht Millionen Kilometer von ihnen entfernt gewesen. In den vergangenen zwanzig Minuten war der Abstand auf unter sechs Millionen Kilometer gesunken. Bei der derzeitigen Beschleunigung würde der Shuttle etwa einhundertzwanzigtausend Kilometer pro Minute aufholen, doch da sich der Frachter noch immer systemeinwärts bewegte – wenn auch langsam –, lag der entsprechende Wert wahrscheinlich deutlich darunter.


  »Was für Sonden haben wir an Bord?«, fragte Matthew mit besorgter Miene.


  Die von den Raumpiraten verwendeten Jäger waren normalerweise zwar relativ schwach bewaffnet, aber in großer Zahl konnten sie dennoch sehr gefährlich sein. Wie lange der Frachter noch durchhalten konnte, hing in hohem Maß von der Anzahl seiner Verfolger ab, die es erst einmal herauszufinden galt.


  Die Sensoren des Shuttles reichten noch immer nicht bis zum Frachter, und auch die Überwachungstechnik der Orion-Kolonien lieferte leider nur rudimentäre Daten über alle im System zu verzeichnenden Schiffsbewegungen; man konnte zwar bis in den Stream hineinhorchen, doch für genauere Informationen war es notwendig, eine eigene Sonde zu starten, um die Vorgänge um den Frachter aufzuklären.


  Guerra aktivierte ihre Konsole und kontrollierte die Bestände des Shuttles, wobei sich ihre Miene augenblicklich verdüsterte.


  »Wir haben nur Klasse-5-Sonden an Bord, Sir.«


  »Nicht einmal eine Klasse-4-Sonde?«


  Matthew war sichtlich überrascht, denn dieser Typ gehörte eigentlich zur Grundausstattung eines Zodiac-Shuttles.


  »Leider nicht«, antwortete sie mit matt klingender Stimme, woraufhin er sie nachdenklich anschaute.


  Die Typ-4-Sonden waren zwar nur unwesentlich schneller als eine der fünften Kategorie, aber dafür besaß der Vierer eine bessere Emissionsabschirmung, wodurch er schwerer zu orten war.


  »Gut, dann starten wir eben eine Typ-5-Sonde«, entschied er, und Guerra gab die notwendigen Befehle an ihrer Konsole ein.


  »Sonde wird gestartet.«


  Die Sonde entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit vom Shuttle. Ohne Probleme war sie in Lage, auf mehr als fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen, doch die Raumschiffe der Menschen waren auf maximal siebzehntausend Kilometer pro Sekunde beschränkt.


  Aufgrund der relativen Nähe zur SCL Pathfinder musste die Sonde nicht mit Höchstgeschwindigkeit fliegen. Mit konstanten dreißigtausend Kilometern pro Sekunde legte sie innerhalb von drei Minuten über fünf Millionen Kilometer zurück, bevor sie ihre Bremstriebwerke zündete und sich kontrolliert dem Frachter näherte, um im Anschluss daran ihren Kurs und ihre Geschwindigkeit an das Zielobjekt anzupassen.


  Da Funksignale im All nur lichtschnell versendet werden konnten, kamen diese mit einer an sich unerheblichen, aber dennoch mehrere Sekunden dauernden Verzögerung beim Shuttle an. Je mehr sich der Abstand zwischen Shuttle und Frachter allerdings verringerte, umso stärker verkürzten sich auch die Übertragungszeiten.


  »Daten kommen rein, Sir«, meldete Guerra, nachdem die ersten Ortungsdaten der Sonde den Shuttle erreichten. »Verdammt, die SCL Pathfinder kommt nur noch mit zweihundertvierzig Metern pro Sekunde voran!«


  »Das könnte eng werden, wenn wir später abbremsen müssen«, stellte Matthew fest. »Wie viele Piraten sind an dem Frachter dran?«


  Guerra beugte sich erneut über ihre Konsole und nahm die Werte in Augenschein. »Die Sensoren haben fünf Jäger auf dem Schirm, Commander. Zwei davon auf der Backbordseite des Frachters, die drei übrigen an Steuerbord«, sagte sie und wandte sich mit einer Frage an Matthew: »Kann es sich bei diesen Piraten um die Shardana handeln?«


  »Gut möglich«, bekam sie zur Antwort. »Pi³ Orionis liegt zumindest in ihrem bevorzugten Raumgebiet.«


  Trotz ihres exotisch klingenden Namens waren die Shardana eine Piratenvereinigung von Menschen, deren Name auf ein Volk aus der frühantiken Erdgeschichte zurückging. Sie bildeten eine multistellare Piratenorganisation, die auch in den benachbarten Raumgebieten von Rana und Sol ihr Unwesen trieb.


  »Wie Sie schon sagten«, wandte sich Guerra wieder an Matthew, »es ist wirklich ungewöhnlich, dass die Piraten mittlerweile sogar innerhalb eines Systems – und dann auch noch in einem so wichtigen wie Orion – Frachtschiffe kapern.«


  »Ganz meine Meinung, Alexandra«, bestätigte Matthew. »Welchen Typ Raumjäger haben die Shardana im Einsatz?«


  »Ihren Standardjäger, den Marauder«, antwortete sie umgehend.


  »Marauder«, wiederholte er langsam und strich sich mit dem linken Zeigefinger über die schmal gezogenen Lippen. Das tat er immer, wenn er über einem Problem brütete. »Ein reiner Kurzstreckenjäger.«


  »Korrekt, Sir.«


  Der Marauder war ein Jäger, der sowohl im Vakuum des Alls als auch in Atmosphären von Planeten agieren konnte. Dazu war er mit normalen Flügeln ausgestattet, die im All an sich nicht nötig waren. Die meisten Raumjäger, aber auch einige Shuttle-Typen wiesen diese Einsatzeigenschaften auf.


  Produziert wurde der Marauder, der mitsamt kompletter Waffenausstattung auf dem freien Markt erhältlich war, von dem Erdkonzern UEAe Systems.


  Dementsprechend war es kein Wunder, dass er innerhalb kürzester Zeit zum Standardraumjäger vieler Piratengruppierungen aufgestiegen war, denn sein Preis-Leistungs-Verhältnis war einfach unschlagbar.


  »Wie können die Shardana hier im System mit Kurzstreckenjägern operieren?«, fragte Matthew mehr an sich selbst gerichtet.


  »Einen festen Stützpunkt kann man jedenfalls ausschließen, Commander. Der wäre den Systemsensoren auf gar keinen Fall verborgen geblieben.«


  Er nickte ihr zustimmend zu. »Ganz recht. Einen Stützpunkt in einem der umliegenden Systeme kann man zwar hingegen nicht ganz ausschließen, aber für diese Art von Raumjäger würde dies immer noch einen viel zu langen Anflugweg bedeuten.«


  »Bleibt nur ein Trägerschiff«, schlussfolgerte sie im Affekt, wobei ihr die Tragweite ihrer Worte nicht wirklich bewusst zu sein schien. »Einzelne Jäger wären der Sprungtorbesatzung sicher aufgefallen.«


  Matthew lehnte sich fester in den Pilotensitz zurück und schaute Guerra gedankenvoll an. »Ihre Argumentation ist durchaus schlüssig, aber so ein großes Schiff, das noch dazu mehrere Raumjäger transportieren kann, muss den Systemsensoren allerdings erst recht aufgefallen sein.«


  Sie nickte und dachte über das, was er gesagt hatte, nach, denn noch wollte sie sich nicht geschlagen geben. »Vielleicht parken die Piraten das Schiff im Gravstream?«


  »Das einzige Schiff, dem wir im Stream begegnet …« Unvermittelt hielt Matthew mitten im Satz inne, denn ihm war schlagartig bewusst geworden, was ihn an der Union Conveyor die ganze Zeit gestört hatte. »Verdammt! Sie haben recht, Alex. Dieser Rosteimer von einem Unionsfrachter wäre dafür bestens geeignet.«


  »Wir sollten eine Sonde zum Sprungtor schicken, um unseren rückwärtigen Raum abzusichern«, erklärte sie mit einem säuerlichen Unterton in der Stimme.


  Matthew war ihrer Meinung: »Sehr gute Idee. Weitere Sonde starten!« Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu.


  Sie betätigte das holografische Tastenfeld ihrer Konsole und vermeldete zufrieden: »Sonde unterwegs.«


  Inzwischen waren weitere dreißig Minuten vergangen, in denen der Shuttle den Abstand zur SCL Pathfinder auf annähernd zwei Millionen Kilometer verkürzt hatte.


  Die ganze Zeit über hatte Guerra den Radarschirm stets fest im Blick behalten, aber nachdem sich die Anzeigen wieder einmal aktualisiert hatten, stockte ihr der Atem. »Zwei Jäger halten direkt auf uns zu, Commander. Entfernung: eins Komma neun Millionen Kilometer.«


  »Eine Klasse-4-Sonde wäre wohl doch besser gewesen«, bemerkte Matthew trocken und erntete dafür einen angestrengten Blick ihrerseits. »Mal schauen, was wir in den Magazinen haben, Alex.«


  Sie führte ihre linke Hand über die Mittelkonsole, und ein weiteres holografisches Bedienfeld baute sich auf.


  »Für einen Shuttle sind wir voll bewaffnet, Sir«, sagte sie schließlich, wobei sie ein schmales Lächeln zeigte.


  Aufgrund des besonders energieintensiven Betriebs verfügten Shuttles über keinerlei Energiewaffen. Die für sie übliche Bewaffnung entsprach den Anforderungen zur Selbstverteidigung gegen kleinere Raumfahrzeuge, die nicht größer als ein Raumjäger oder ein Scoutschiff waren. Bereits gegen eine Korvette war der Shuttle chancenlos.


  Seine Hauptwaffe bestand aus einem Sechsfachstarter für Jagdraketen vom Typ AAM Star Eagle, der unterhalb des Rumpfes angebracht war und von zwei einzelnen Railguns flankiert wurde. Daneben befanden sich zwei weitere Railguns an Bord, die in einem Zwillingsturm zusammengefasst waren, der sich im oberen hinteren Bereich der Rumpfstruktur befand.


  »Wie konnten die Shardana uns orten?«, zeigte sich Guerra leicht überrascht.


  »Vielleicht haben sie selbst Sonden im Einsatz und waren so die ganze Zeit über unser Kommen informiert.«


  »Keine erfreuliche Vorstellung«, merkte sie nüchtern an.


  »Richtig, aber darum müssen wir uns jetzt keine Gedanken mehr machen. Beginnen wir mit der Abbremsprozedur.«


  Abgesehen von der Beschleunigung eines Raumfahrzeugs bestimmten die Trägheitsdämpfer auch die Höhe der Abbremsgeschwindigkeit. Um tatsächlich bei dem Frachter anzukommen, durfte der Bremspunkt nicht verpasst werden, denn sonst würde man unvermeidbar an dem Handelsschiff vorbeifliegen. Ein hartes Bremsmanöver war allerdings ebenfalls nicht ratsam, da dies ohne korrekt arbeitende Dämpfer für die Insassen des Shuttles unter Umständen tödliche Konsequenzen haben konnte.


  Der Shuttle verringerte seine Geschwindigkeit dementsprechend langsam, während die beiden angreifenden Piratenraumjäger mittlerweile auf unter eine Million Kilometer herangekommen waren. Doch noch immer befanden sich die Raumschiffe weit außerhalb der effektiven Waffenreichweite.


  Theoretisch konnten Raketen über eine Entfernung von annähernd hunderttausend Kilometern zielsicher operieren, doch die Star Eagle besaß die geringste effektive Reichweite von allen Raketen, die von der UES eingesetzt wurden. Ihre Kernschussweite lag bei weit unter eintausend Kilometern – und dies war im All eine geradezu lächerlich geringe Distanz.


  Die Reichweite der Railguns war praktisch unbegrenzt, aber die Feuerleitung konnte nur weit unterhalb einer Lichtsekunde – dreihunderttausend Kilometer – weitestgehend genau zielen.


  Railguns waren sogenannte Magnetbeschleunigerwaffen, bei denen Projektile mithilfe von magnetischen Feldern auf enorme Anfangsgeschwindigkeiten gebracht wurden, wodurch eine beeindruckende Durchschlagskraft erzielt werden konnte, zumal die Projektile im freien All aufgrund des nicht vorhandenen Widerstands ungebremst an Geschwindigkeit zulegten.


  »Gegenwärtige Geschwindigkeit, Alex?«


  »Eintausendachthundertsiebzig Kilometer pro Sekunde. Nimmt weiter konstant ab, Commander.«


  »Gut. Wenn wir bei dem Frachter sind, sollten wir bei weit unter dreihundert Metern pro Sekunde sein«, erklärte er, während er seinen Blick nicht von der Navigationskontrolle ließ.


  »Solange der Frachter nicht noch langsamer wird«, fügte Guerra bedeutungsvoll an.


  »Das stimmt, aber über diese Möglichkeit sollten wir uns erst Gedanken machen, wenn wir wirklich nahe an dem Frachter dran sind. Die beiden Jäger sind dringlichere Ziele.«


  »Verstanden.«


  Es vergingen weitere fünf Minuten, in denen der Shuttle beständig an Geschwindigkeit verlor und sich am Ende mit tausendfünfhundert Kilometern pro Sekunde vorwärtsbewegte. Dasselbe galt auch für die beiden Angreifer.


  »Besonders helle sind die nicht, Commander. Die halten ja direkt auf uns zu.«


  »Macht ganz den Eindruck, Alex. Anscheinend vertrauen sie auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit. So sind sie wenigstens leichte Ziele«, schloss er mit einem Schulterzucken.


  »Wollen wir es hoffen«, gab sie ihm recht. »Noch fünfhunderttausend Kilometer, bis wir die optimale Angriffsreichweite erreichen.«


  »Sehr gut. Kontaktieren wir jetzt die Piraten!«


  »Sir?« Guerra schaute ihn mit geweiteten Augen an.


  »Ich will denen wenigstens eine Chance geben, bevor wir sie aus dem All pusten müssen«, erklärte er.


  »Verbindung steht.«


  »Achtung! Hier spricht Commander Matthew Keaten von den Unified Earth Armed Forces. Ich wende mich an die hereinkommenden Raumjäger. Stellen Sie Ihre Angriffsbewegung sofort ein! Ich wiederhole: Stellen Sie den Angriff sofort ein! Wenn Sie dieser Aufforderung nicht augenblicklich Folge leisten, sehe ich mich gezwungen, geeignete Maßnahmen gegen Sie einzuleiten. Keaten, Ende.« Er ließ ein paar Augenblicke verstreichen, bevor er zu Guerra hinübersah. »Kommt was rein?«


  Sie horchte aufmerksam auf den Funk und wollte gerade zu einem Kopfschütteln ansetzen, als sie plötzlich überrascht nickte und auf den Lautsprecher deutete.


  »Stirb, Bastard!«


  »Einen Versuch war es wert«, meinte Matthew mit einem unschuldigen Lächeln. »Raketen bereit machen!«


  »Raketen klar zum Feuern«, meldete Guerra kurz darauf.


  »Feuer, sobald die äußerste effektive Waffenreichweite erreicht ist.«


  »Aye, Sir.«


  In den nächsten vier Minuten legten der Shuttle und die beiden Marauder-Raumjäger jeweils weit über zweihunderttausend Kilometer zurück, womit die äußerste optimale Angriffsentfernung für die Raketen des Shuttles erreicht war.


  »Feuer!«, ertönte Matthews unversöhnliche Stimme.


  Zwei Star Eagles lösten sich aus ihren Starterboxen und machten sich auf ihre kurze, alles vernichtende Reise.


  Nur aufgrund ihrer jeweiligen Antriebe unterlagen unbemannte Flugkörper hinsichtlich ihrer Geschwindigkeit einer gewissen Beschränkung. Die Booster der Star Eagles waren in der Lage, sie auf über viertausend Kilometer pro Sekunde zu beschleunigen, bevor ihnen der Treibstoff ausging. In diesem Fall jedoch spielte dies keine Rolle, da die Raumjäger der Shardana bereits recht nah waren.


  Der Marauder mochte zwar ein gutes Preis-Leistungs-Verhältnis aufweisen, doch dies galt nur in Summe. Im Einzelnen betrachtet waren seine Waffen und Ortungsanlagen nur unteres Mittelmaß. Die Piloten sahen die Raketen kaum kommen.


  Der Jäger, der sich vom Shuttle aus gesehen steuerbord voraus befand, hatte Pech. Er wurde fast augenblicklich durch eine der Raketen vernichtet und buchstäblich in seine Einzelteile zerlegt. Von dem Raumjäger blieb nur ein Trümmerfeld zurück, das in der Schwerelosigkeit des Alls rasch auseinander trieb.


  »So ein Mist!«, rief Guerra verärgert aus, nachdem sich der zweite Jäger mithilfe von Täuschkörpern seines Angreifers hatte entledigen können. »Der wird mir nicht entkommen!«


  In diesem Moment startete sie zwei weitere Star Eagles, deren Flugbahnen Matthew mit einem zuversichtlichen Blick auf dem Taktikschirm verfolgte. Die beiden Raketen nahmen den einzelnen Raumjäger umgehend in ihre Zieloptiken auf und jagten auf ihn zu. Zwar gelang es dem Piloten, eine der Raketen erneut mithilfe von Täuschkörpern auf eine falsche Fährte zu locken, aber die zweite traf mit tödlicher Präzision, noch eher der Pirat einen Angriff auf den Shuttle vornehmen konnte.


  »Alle Ziele zerstört«, sagte Guerra zufrieden.


  »Gute Arbeit, Alex.«


  »Danke, Sir.«


  Der Zodiac-Shuttle ließ die Trümmerfelder der beiden zerstörten Raumjäger schnell hinter sich und hielt weiter auf die SCL Pathfinder zu. Tatsächlich hatte der Shuttle mittlerweile auf deutlich unter tausend Kilometer pro Sekunde abgebremst; doch dies war noch immer zu schnell, um mit normaler Abbremsgeschwindigkeit zu dem Frachter aufzuschließen.


  »Entfernung fällt auf unter eine Million Kilometer, Sir.«


  »Wie hoch ist die gegenwärtige Geschwindigkeit des Frachters?«, fragte Matthew ruhig.


  »Liegt noch immer bei konstanten zweihundertvierzig Metern pro Sekunde, aber das Plasmatriebwerk wird nicht mehr lange durchhalten, Sir.«


  Er nickte zustimmend. »Es sind ja nur noch ein paar Minuten.«


  »Wann wird die Verstärkung von der Arrogant eintreffen?«, wollte Guerra wissen.


  »Das wird ein Problem werden«, erwiderte Matthew. »Die Arrogant liegt bei Orion V. Dieser Planet ist immerhin vier Komma fünf Milliarden Kilometer von unserer gegenwärtigen Position entfernt.«


  »Selbst für einen Raptor-Raumjäger zu weit«, schlussfolgerte sie ernüchtert, ohne wirklich überrascht zu sein.


  »So sieht es aus, Alex. Wir können nur hoffen, dass sich Einheiten von System Command in der Nähe befinden, ansonsten sind wir auf uns selbst gestellt.«


  »Einfach großartig«, stellte sie missmutig fest.


  »Wir schlagen uns doch bis jetzt nicht schlecht. Mit den drei Jägern bei dem Frachter werden wir auch noch fertig«, erwiderte er zuversichtlich, fügte allerdings fast prophetisch an: »Solange die Conveyor im Gravstream bleibt, kommen wir klar.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr, Commander!«


  Der Abstand zum Frachter verkürzte sich in den nächsten Minuten laufend weiter. Matthew beobachtete währenddessen angestrengt die Geschwindigkeit des Shuttles, denn es war mittlerweile abzusehen, dass diese zu hoch war.


  Auch Guerra erkannte die Situation. »Wir sind zu schnell! Aber warum?«


  »Bei dem Gefecht mit den beiden Raumjägern hat sich unsere Abbremsgeschwindigkeit etwas verzögert, was aber noch kein Grund zur Sorge ist. Alles innerhalb normaler Parameter.«


  »Aber wir sind viel zu schnell, Commander!«, insistierte sie weiter.


  Matthew sah nachdenklich aus dem Frontfenster des Shuttles und atmete tief durch, bevor er sich ihr wieder zuwandte. »Wenn ich den Befehl gebe, werde ich den Shuttle um hundertachtzig Grad wenden und dann mit dem Haupttriebwerk abbremsen, Alex. Und Sie nehmen mit dem Turm den einzelnen Jäger an Backbord unter Feuer.«


  »Autsch!«, entfuhr es ihr, und zwar aus gutem Grund.


  Die Haupttriebwerke konnten mit weit mehr Kraft abbremsen als die vorderen Bremsraketen. Dies war allerdings nicht das eigentliche Problem. Für die Trägheitsdämpfer jedoch bedeutete der Sprung von neunhundertfünfzig Metern pro Sekunde auf dreihundert Meter pro Sekunde die äußerste Belastungsgrenze. Zwar würden die Dämpfer nicht vollständig aussteigen, aber für die Insassen hieß dies dennoch, dass sie so lange mit großer Wucht gegen die Gurte gedrückt würden, bis die Dämpfer wieder voll arbeiteten.


  »Ist das wirklich nötig, Commander?«, fragte Guerra, wobei ihre Stimme weit ängstlicher klang, als ihr recht war.


  »Ich sehe keine Alternative.«


  »Ich leider auch nicht«, stimmte sie ihm kraftlos zu, während Matthew sich den Sicherheitsgurt anlegte und sie es ihm schließlich gleichtat.


  Es verstrichen weitere Augenblicke, in denen Matthew aufmerksam die Abstands- und Geschwindigkeitsanzeigen studierte, bis die Geschwindigkeit auf unter einen Kilometer pro Sekunde gesunken und damit der richtige Zeitpunkt für das anstehende Wendemanöver gekommen war.


  »Leite Wende ein … jetzt!«, rief er mit deutlich erhobener Stimme, und mithilfe der Manöverdüsen wurde der Shuttle plötzlich um hundertachtzig Grad herumgeworfen. Nun bewegte sich das kleine Raumschiff praktisch rückwärts vorwärts.


  »Zünde Haupttriebwerke in T minus fünf Sekunden. Fünf … vier … drei … zwei … eins … Zündung!« Kaum waren der Countdown beendet und die entsprechenden Tasten der holografischen Hauptkontrolle betätigt, da erwachte die schier unbändige Kraft der beiden am Heck untergebrachten Haupttriebwerke wieder zum Leben.


  Zum Glück für Matthew und Guerra arbeiteten die Trägheitskompensatoren nur minimal unter ihrem optimalen Niveau, bis sie wieder ihre volle Wirkung entfalteten. Trotzdem war die Wucht enorm, mit der die beiden gegen ihre Gurte gedrückt wurden. Die Abdrücke würden noch auf Wochen hinaus zu sehen sein, aber das war immer noch besser als gebrochene Rippen, oder gar das Leben zu verlieren.


  Der Shuttle schnellte exakt zwischen dem Frachter und dem einzelnen Shardana-Jäger hindurch, wobei Matthew nur den Bruchteil einer Sekunde lang die moderne Silhouette des vorbeiziehenden gewaltigen Handelsschiffes wahrnahm.


  Guerras Gesicht war noch immer schmerzverzerrt, als sie den Geschützturm aktivierte, den sie bereits vor dem Abbremsmanöver auf sein Ziel justiert hatte, sodass er nun jederzeit feuerbereit war.


  Kaum hatte sie die Taste losgelassen, begann der Turm auch schon, das Feuer zu eröffnen. Innerhalb kürzester Zeit setzte er Tausende kleine Geschosse frei, die auf den feindlichen Raumjäger zu rasten.


  Der Pilot des Jägers hatte kaum Zeit, zu reagieren, denn das Raumfahrzeug wurde im Bruchteil einer Sekunde von der Masse tödlicher und ultraschneller Geschosse wie ein Sieb förmlich durchlöchert, woraufhin es augenblicklich seine Stabilität verlor und als führerloses Wrack vom Kampfplatz wegtrieb.


  Inzwischen bewegte sich der Shuttle mit unter dreihundert Metern pro Sekunde fort und hatte damit nahezu die gleiche Geschwindigkeit erreicht wie der Frachter.


  Die beiden verbliebenen Shardana-Raumjäger verließen zwischenzeitlich ihre Position an der Steuerbordseite der SCL Pathfinder und gingen zum Angriff über. Einer überholte den Frachter und setzte sich vor dessen Bug, während sich der andere über dem Handelsschiff positionierte.


  »Verflucht!«, schrie Guerra entsetzt auf, als völlig unvermittelt ein gebündelter Strahl aus blauem kohärenten Licht vor dem Shuttle auftauchte und so schnell wieder verschwand, wie er sich aufgebaut hatte.


  »Das muss von dem Frachter gekommen sein«, vermutete Matthew. »Die Jäger der Piraten können unmöglich über Energiewaffen verfügen.«


  »Der Idiot von einem Schützen soll das nächste Mal besser zielen, sonst reiß’ ich ihm persönlich den Arsch auf«, ließ Guerra ihrer Verärgerung freien Lauf.


  »Falls Sie dazu noch die Gelegenheit haben«, merkte Matthew an.


  »Dann komme ich eben als himmlischer Racheengel zurück, Sir.«


  »Wusste gar nicht, dass Sie religiös sind, Alex.«


  »Bin ich auch nicht, aber ich fand es passend.« Nachdem sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte, fügte sie hinzu: »Haben Frachtschiffe überhaupt die nötige Energie, um solche Waffen mitzuführen?«


  »Theoretisch schon«, begann Matthew zu erklären. »Manche Frachter haben sogar mehrere Reaktoren an Bord und können einen eigenen Übergang in den Gravstream aufbauen.«


  »Na meinetwegen, aber die Reedereien sollten ihren Mannschaften vielleicht erst den richtigen Umgang mit solchen Waffen beibringen. Vor allem die Freund-Feind-Erkennung scheint doch noch sehr ausbaufähig zu sein.«


  »Sie können das ja bei der nächsten Aufsichtsratssitzung von Space Cargo Liners anbringen.«


  »Das ist eine sehr gute Idee, Sir. Ich tue das alles hier sowieso nur zum reinen Zeitvertreib«, antwortete sie bissig.


  »Wusste ich es doch«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen.


  Plötzlich schrillte ein Alarmsignal, nachdem der Shuttle mehrere Treffer hatte einstecken müssen. Zum Glück verfügte der Zodiac-Shuttle jedoch über eine leichte Panzerung, sodass er Treffer durch Projektile oder kleinere Raketen, zumindest bis zu einem gewissen Grad, kompensieren konnte.


  »Schöner Mist«, fauchte Guerra.


  »Treffend formuliert«, konnte Matthew ihr nur beipflichten, denn einer der Piraten hatte sich inzwischen über den Shuttle gesetzt und diesen mit seinen Railguns unter Feuer genommen.


  »Den Blödmann werde ich ins Jenseits befördern«, erklärte Guerra grimmig und richtete den Geschützturm aus.


  Matthew stimmte in diesem Punkt absolut mit ihr überein und sah sich nach dem Verbleib des zweiten Jägers um, der seine Position über dem Frachter jedoch konsequent beibehielt.


  Der andere Shardana-Pirat feuerte unterdessen ohne Unterlass weiter auf den Shuttle, während Guerra ihn in das Zielobjektiv ihres Geschützturms aufnahm. Wenige Augenblicke später feuerte der Turm los und zerlegte den Angreifer in seine Bestandteile, denn im Gegensatz zum Shuttle war der Marauder nicht gepanzert und daher eine leichte Beute.


  »Raketen!«, bellte Guerra plötzlich los, kaum dass sie den einen Jäger zerstört hatte.


  »Täuschkörper aussetzen«, befahl Matthew mit einer Ruhe in der Stimme, die ihr einigen Respekt abnötigte.


  Der verbliebene Jäger ging nun, nachdem sein Kamerad zerstört worden war, zum Angriff über. Er feuerte zwei Raketen auf den Shuttle ab, die jedoch beide durch die Täuschkörper, die die Antriebssignaturen des Shuttles erfolgreich überlagerten, in die Irre geführt wurden und explodierten, ohne auch nur den geringsten Schaden anzurichten.


  »Haben Sie den Bastard im Visier, Alex?«, fragte Matthew fordernd.


  »Er ist zu nah am Frachter dran«, antwortete sie hektisch. Noch bevor Matthew etwas darauf erwidern konnte, feuerte der Pirat zwei weitere SR-52-Pilum-Raketen, die Standardlenkwaffe des Marauder, auf den Shuttle ab.


  Erneut versuchte der Shuttle, sich dieser mithilfe von Täuschkörpern zu erwehren, doch dieses Mal ließ sich nur eine Pilum ablenken, die daraufhin in sicherer Entfernung zum Shuttle detonierte. Die andere Rakete hingegen hielt ihren Kurs unvermindert durch; nicht einmal die Railguns konnten sie stoppen. Schließlich schlug die Rakete mit aller Macht in den Heckbereich des Zodiac-Shuttles ein, woraufhin sich ein deutlicher Riss in der Panzerung bildete und der Shuttle eine Spur von austretendem Sauerstoff neben sich herzog.


  »Druckverlust in der Antriebssektion!«, meldete Guerra hastig. »Sektion wird abgeriegelt.«


  Eine Schottwand schloss sich, wodurch die Antriebssektion von den übrigen Bereichen des Shuttles abgetrennt wurde. Bald darauf verstummte auch das Alarmsignal. Die Kontrollen wechselten wieder zu einem freundlichen grünen Farbton, und Guerra wandte sich mit einiger Erleichterung an Matthew. »Shuttle ist wieder sicher, aber noch so ein Treffer, und wir können einpacken.«


  »Dann schießen Sie endlich diesen Raumjäger ab, Alex!«


  »Was ist mit dem Frachter?«


  »Feuer!«, befahl er unnachgiebig.


  Sie aktivierte umgehend wieder den Geschützturm und gab die automatischen Zielsuchsysteme frei. Der Turm nahm den Jäger augenblicklich unter konzentriertes Feuer. Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten: Innerhalb kürzester Zeit wurde der Raumjäger in ein willenloses Wrack verwandelt.


  »Ziel zerstört«, vermeldete sie hörbar ausatmend mit einiger Erleichterung in der Stimme.


  »Was ist mit dem Frachter?«, erkundigte sich Matthew etwas zögerlich.


  »Alles in Ordnung. Keine Beschädigungen«, stellte sie fest. »Zumindest keine, die von unserem Beschuss herrühren, Commander.«


  »Gute Arbeit«, meinte er und nickte ihr zufrieden zu. Doch gerade, als er sich etwas entspannt zurücklehnen wollte, war ein erneutes Annäherungssignal zu vernehmen.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Guerra gereizt.


  »Vier Flugobjekte. Sie kommen direkt aus der Richtung des Sprungtors – Piraten«, folgerte Matthew.


  »Das war’s dann wohl.« Guerra schwand der Mut.


  »Reißen Sie sich zusammen!«, forderte Matthew. »Wir werden schon nicht draufgehen.« Dabei bemerkte er selbst, dass eine gehörige Portion Zweckoptimismus in seiner Stimme mitschwang.


  In diesem Moment erklang ein weiteres Annäherungssignal, das Guerra ein »Oh nein!« entlockte und selbst Matthew einige Mühe bereitete, ruhig zu bleiben, während er sich ihr zuwandte: »Haben wir eine Ortung?«


  »Zwei weitere Signale. Sie kommen ebenfalls von der Systemgrenze«, berichtete sie. »Noch mehr Piraten!«


  Matthew hielt einen Moment inne und starrte ungläubig auf die Anzeigen. Sein Blick wanderte zu den vier rot eingefärbten Punkten, die für die vier am nächsten liegenden Jäger der Shardana standen, als plötzlich einer der Punkte von der Anzeige verschwand.


  Wie aus heiterem Himmel wurde ein Pirat nach dem anderen durch anfliegende Lenkwaffen zerstört, und nur wenige Augenblicke später bauten sich zwei SysCom-Patrouillenschiffe in voller Größe vor dem Shuttle auf.


  »Sie rufen uns, Sir«, sagte Guerra. Jegliche Anspannung war aus ihrer Stimme und Körperhaltung gewichen.


  Matthew konnte es ihr nicht verdenken, denn ihm erging es ebenso.


  »Kanal öffnen!«


  Auf dem Hauptschirm erschien das Gesicht eines Mannes: »Ich bin Captain Khairy von der UECV Loyalty, Orion-System Command. Bei Ihnen alles in Ordnung, Commander?«


  »Commander Keaten, UEAV Arrogant«, antwortete Matthew und zeigte die einem Vorgesetzten gebührende Ehrbezeugung. Er wartete Khairys Gruß ab, bevor er dessen eigentliche Frage beantwortete. »Jetzt schon, Sir. Das war wirklich Rettung in sprichwörtlich letzter Sekunde.«


  »Sie scheinen sich gut geschlagen zu haben, aber nett, dass Sie uns ein paar übrig gelassen haben.«


  »Darauf hätte ich, um ehrlich zu sein, gern verzichtet.«


  »Kann ich mir vorstellen, Commander. Was war Ihr ursprüngliches Ziel?«


  »Wir waren auf dem Rückflug zur Arrogant. Sie liegt bei Orion V.«


  »Sollen wir sie aufnehmen und dorthin bringen? Ihr Shuttle hat einiges abbekommen«, schlug Khairy vor.


  »Danke für das Angebot, Captain, wir nehmen es sehr gerne in Anspruch. Allerdings sind die Shardana noch nicht vollständig aus dem System vertrieben.«


  »Sind sie nicht?«, war eine energisch klingende weibliche Stimme zu vernehmen, die zu einer dunkelhäutigen Frau gehörte, die sich inzwischen in das Gespräch eingeschaltet hatte.


  »Darf ich vorstellen«, begann Khairy, »Captain Clarissa Abani. Kommandantin der UECV Harrier.«


  »Ma’am«, sagte Matthew und hob seine rechte Hand zum Gruß an die Schläfe. Abani erwiderte diesen mit einem knappen, aber dennoch freundlichen Nicken und signalisierte ihm, fortzufahren. »Die Shardana verfügen über ein Trägerschiff im System. Es ist wahrscheinlich ein alter umgebauter Frachter, der das Transpondersignal der Union Conveyor benutzt. Das Schiff hält sich entweder in der Nähe des Sprungtors auf oder befindet sich noch im Gravstream.«


  »Das sind beunruhigende Neuigkeiten, Commander«, sagte Khairy und wandte sich an Abani: »Werden Sie mit dem Problem allein fertig, Clarissa?«


  »Mit ein paar Piraten kommen wir zurecht«, versicherte sie.


  »Gut. Sie widmen sich dem Trägerschiff, und ich liefere den Commander bei seinem Schiff ab.«


  Nachdem sich Abani mit einem Nicken aus der Verbindung ausgeklinkt hatte, wandte sich Khairy an Matthew: »Docken Sie an, Commander! Wir sprechen uns dann auf der Loyalty wieder. Khairy, Ende.«


  »Verstanden, Captain«, antwortete Matthew, und der Hauptschirm erlosch. Das Frontfenster des Shuttles wurde durch die beiden Patrouillenschiffe nahezu ganz ausgefüllt. Die Harrier machte jedoch bereits Anstalten, zu wenden und verschwand bald darauf ganz aus seinem Blickfeld.


  »Irgendwelche Befehle, Commander?«, fragte Guerra, die sich im Verlauf des Gesprächs recht bedeckt gehalten hatte.


  »Sie haben den Captain gehört. Docken wir an«, antwortete Matthew ihr. »Fliegen wir heim, Alex.«


  »Mit dem allergrößten Vergnügen«, erwiderte sie mit einem leisen Lächeln.
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  Porrima-System


  Taggart-Minenkolonie


  Die Sonne Gamma Virginis A verbrannte die Oberfläche von Porrima III regelrecht, wodurch der Planet von heißen, lebensfeindlichen Wüsten überzogen war.


  Aufgrund der gefährlich hohen Strahlung konnte sich kein Mensch ohne umfangreiche Schutzausrüstung auf dem Planeten frei bewegen; aus diesem Grund waren auch alle Siedlungen unterirdisch angelegt.


  Die einzige Ausnahme bildete die Hauptstadt der Minenkolonie, Horizon City. Einige ihrer Bezirke waren zum Teil überirdisch erbaut worden und wurden durch mehrere Kuppelkonstruktionen gegen die Strahlung abgeschirmt.


  Ein Stadtteil von Horizon City, der Newgate-Distrikt, lag hingegen vollkommen unter der Erdoberfläche. Ein komplett schwarz gekleideter Mann durchstreifte die engen und schmutzigen Gassen des Viertels. Er wies asiatische und europäische Wurzeln auf, wobei das mütterliche, fernöstliche Erbe zu überwiegen schien. Chao Kagan, der mit seinem gepflegten Äußeren deutlich aus der Masse heraus stach, strebte mit einem leeren, teilnahmslosen Blick stur seinem Ziel entgegen.


  Über eine viertel Million Menschen lebten auf dem Planeten, von denen die Mehrzahl in den Taggart-Q-50-Minen arbeitete, doch dafür interessierte sich Chao nicht. Den Hass, den er für ausnahmslos alle Bewohner der kleineren unabhängigen Systeme empfand, verbarg er unter einer Maske des Desinteresses. In seinen Augen war es ein kranker Scherz des Universums, dass ausgerechnet ein System wie Porrima der Hauptlieferant für das Quantium-50-Erz war.


  Da er sich nicht zum ersten Mal hier aufhielt, konnte er sich zielstrebig seinen Weg durch den von unzähligen holografischen Werbeflyern hell erleuchteten Stadtteil bahnen. Die Flyer strahlten von nahezu allen Gebäuden herab und versprachen in verheißungsvollen Worten alles Glück dieser Welt. Dabei war Glück das Letzte, das man an diesem Ort finden konnte.


  Die Luft hier unten war staubig und stickig, da die verbauten Ventilatoren und Sauerstofftauscher nicht eben dem neuesten Standard entsprachen, zumal der Distrikt bei den örtlichen Behörden nicht die allerhöchste Priorität genoss, weil Newgate das Amüsierviertel von Horizon City war und man den ganzen Distrikt eher als ein notwendiges Übel hinnahm.


  Die Minenarbeiter störte dies aber nicht im Geringsten. Sie besuchten Newgate in großer Zahl, um ihren hart verdienten Lohn in den zahlreichen Bars, Nachtklubs und Bordellen gleich wieder durchzubringen.


  Menschen und Außerirdische drängten sich in den Gassen, aber nicht alle waren Minenarbeiter. Viele stammten von den Raumfrachtern, die im Orbit von Porrima III auf die wertvolle Ladung warteten, und statteten Newgate einen Besuch ab, um ein kleines Abenteuer zu erleben. Hinzu kamen einfache Reisende und das überall anzutreffende lichtscheue Volk, der Bodensatz einer jeden Gesellschaft, dem man besser ganz aus dem Weg ging.


  Immer wieder wurde Chao von den billigsten Huren angesprochen, die ihm ihre zweifelhaften Dienste anboten, doch ihn kümmerte das nicht weiter. Stattdessen hielt er auf ein großes Gebäude zu, auf dem in kräftigen holografischen Buchstaben die Worte Golden Age standen, obwohl dieser verkommene Ort sicher noch nie so etwas wie ein goldenes Zeitalter erlebt hatte.


  Vor dem Nachtklub stand eine größere Gruppe von Personen, und auch Chao verharrte hier einen Moment lang. Verantwortlich dafür war, dass sich über dem Eingang zu dem Gebäude ein Ventilator befand, sodass dies einer der wenigen Plätze war, an dem man sauberen Sauerstoff atmen konnte.


  Wiederholt atmete Chao tief ein, bevor er sich wieder auf den Weg machte, seinem Zielobjekt entgegen.


  Das Golden Age war der größte Nachtklub von Horizon City und warb damit, dass alle Angestellten des Hauses Menschen waren und über einen Gesundheitspass verfügten; aber es war natürlich mehr als fraglich, ob dieser noch gültig oder überhaupt echt war.


  Als Chao den Klub betrat, empfing ihn sogleich die gleiche stickige, abgestandene Luft wie in den Gassen von Newgate, aber auch eine harte elektronische Musik, die, sobald er auch nur einen Fuß in den stark abgedunkelten, weitläufigen Hauptraum gesetzt hatte, zu beeindruckender Lautstärke anwuchs.


  Das Golden Age war gut besucht, aber bei dem stroboskopartigen Licht konnte er kaum jemanden erkennen, was aber kein Problem war, denn seine Zielperson hielt sich ohnehin nicht hier auf. Erschwerend hinzu kam allerdings der betörend süßliche Duft der D’rak-Droge, deren Verlockungen er nur mit allergrößter Mühe widerstehen konnte.


  Schließlich hielt er auf eine Treppe zu, die zu den hinteren Kammern führte, in denen die spezielleren Dienste angeboten wurden, wobei er ein Podest passierte, auf dem einige leicht bekleidete junge Männer und Frauen besonders lasziv tanzten.


  Der Türsteher stellte kein Problem dar – man kannte sich –, und Chao fand sich kurz darauf in einem Korridor wieder, an dessen Seiten sich die Zugänge zu den einzelnen Kammern befanden.


  Diese Kammern waren nicht durch feste Türen von dem Korridor getrennt, sondern nur durch einfache Stoffvorhänge, sodass es kein Wunder war, dass der Korridor von verschiedensten Gerüchen erfüllt war, von denen ihm der Geruch nach menschlichem Schweiß noch der bekannteste war.


  Zum Glück brauche ich nicht alle Kammern zu durchsuchen, dachte er, denn seine Zielperson hatte feste Gewohnheiten, und die Prostituierte Mai Lin fand man immer am selben Ort – in der hintersten Kammer, auf der linken Seite.


  Der Korridor war leer, niemand begegnete ihm auf seinem Weg. Aus den zahlreichen Kammern vernahm er die unterschiedlichsten Geräusche, die für sein menschliches Gehör nicht gerade angenehm waren, weswegen er seinen Weg leicht angewidert fortsetzte.


  Menschen und Außerirdische sollten sich einfach nicht vermischen!


  Endlich stand er vor der richtigen Kammer, aus der leise Sprachfetzen an sein Ohr drangen. Er atmete kurz tief durch, denn das, was jetzt folgen sollte, musste schnell und präzise ausgeführt werden.


  Er war hoch konzentriert, und das Adrenalin begann seinen Körper zu durchströmen, während er mit ruhigen Bewegungen den Vorhang zur Seite schwang und den dahinter liegenden Raum betrat, woraufhin er sich in einer geradezu erbärmlich kleinen Kammer wiederfand, die man wohl eher als Verschlag bezeichnen musste. Im Eingangsbereich befand sich ein kleines für das gesellige Vorspiel gedachte Ecksofa, aber den weitaus größeren Teil des Raumes nahm das Bett ein, auf dem gerade zwei Menschen miteinander zugange waren.


  Der Mann wollte sich gerade verärgert umdrehen und einen wilden Fluch von sich geben, aber da war Chao bereits hinter ihm und durchtrennte mit einem Messer gekonnt seine Kehle. Der Mann brachte nur noch einen hohlen, gurgelnden Ton hervor, während Chao ihn packte und von dem Bett zog, um ihn zum Sterben vorsichtig auf dem Boden abzulegen, wo er langsam verblutete.


  Er richtete sich auf und beugte sich über den Toten, um sein Werk zu begutachten. Mitleid empfand er nicht, denn Liu Ban, Techniker Zweiter Klasse, war alles andere als ein aufrechter Mensch gewesen. Er hatte keine Familie, keine Freunde – niemand würde ihn vermissen. Ein ideales Opfer.


  »Töten Sie mich bitte nicht!«


  Die Stimme riss Chao aus seinen Gedanken, und er überlegte kurz, woher sie kam, bis es ihm einfiel – Mai Lin!


  Er drehte sich langsam in Richtung des Bettes um und fragte sich, nachdem er die nackte, blutverschmierte Frau, die fast noch ein Mädchen war, erblickt hatte: Wie kommt so ein schönes junges Ding nur hierher?


  »Töten Sie mich bitte nicht!«, wiederholte sie vorsichtig. »Ich werde niemandem etwas sagen.«


  Ihre Worte drangen nicht bis zu ihm durch. Er vernahm sie zwar, aber seine eigenen Gedanken hielten ihn gefangen.


  »Ich werde niemandem etwas sagen«, versicherte sie erneut, und man konnte die Angst in ihrer Stimme hören und in ihren mandelförmigen Augen sehen. Sie zog sich in die äußerste Ecke des Bettes zurück und versuchte, sich mit dem zerwühlten Laken notdürftig zu bedecken. »Ich sage niemandem etwas! Töten Sie mich nicht! Bitte!«


  Chao warf ihr einen nichtssagenden Blick zu. Er blockte ihre flehenden Worte ab. Seine Entscheidung stand längst fest. Sie durfte einfach nicht überleben. Sein Auftrag hatte Vorrang und durfte durch nichts gefährdet werden, schon gar nicht durch eine erbarmungswürdige Hure; egal, wie attraktiv sie auch sein mochte – hier gab es keine Wahlmöglichkeiten.


  Mit einer schnellen Bewegung war er bei ihr und drückte ihr seine linke behandschuhte Hand fest auf den Mund, sodass sie keinen Ton mehr von sich geben konnte. Um einen besseren Halt zu haben, stützte er zusätzlich sein rechtes Knie auf ihrem Unterleib ab. In dem hilflosen Versuch, sich zu befreien, trat und schlug sie heftig um sich, aber alles, was sie damit erreichte, war, dass er nur noch fester zudrückte und sein Gewicht weiter auf die rechte Seite verlagerte. Plötzlich hielt er das Messer in seiner rechten Hand und stach zu. Erst einmal … dann ein zweites Mal … ein drittes … und ein weiteres Mal.


  Er blickte tief in ihre wunderschönen Augen, die anfangs noch hektisch umherirrten, vor Entsetzen geweitet, aber mit der Zeit ließen diese wilden Bewegungen zunehmend nach, und das Leben stahl sich langsam aus ihr heraus.


  Chao wartete ab, bis ihre Augen vollkommen stillstanden und ausdruckslos in die Ferne starrten, bevor er seine Hand langsam von ihrem Mund nahm und vom Bett stieg.


  Anschließend reinigte er das Messer an dem Laken, und während er es in seiner Jacke verstaute, schaute er prüfend um sich, bis er schließlich auf dem Ecksofa fand, wonach er gesucht hatte und weswegen zwei Menschen hatten sterben müssen. Er hob die Jacke des toten Technikers auf und durchsuchte sie, bis er dessen Identity Card (ID-Card) gefunden hatte.


  Ein letztes Mal warf er einen geringschätzigen Blick in den schäbigen Raum und holte einen kompakten Gegenstand aus seiner Jackentasche hervor. Mit versteinerter Miene aktivierte er den Zünder und warf den Sprengsatz achtlos auf das Bett.


  Kaum war das erledigt, wandte er sich zum Gehen und lief den Korridor entlang auf den Ausgang zu. Erneut nahm er das Messer zur Hand, denn er musste noch ein weiteres Mal töten. Einen letzten direkten Zeugen seiner Anwesenheit beseitigen – den Türsteher –, verbunden mit einer Explosion, die den ganzen hinteren Bereich des Golden Age in Schutt und Asche legen sollte.
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  Pi³ Orionis


  UEAV Arrogant


  Nach einem viertägigen Flug, auf dem die UECV Loyalty über vier Komma fünf Milliarden Kilometer zurücklegte, erreichte sie endlich Orion V. Kurz vor dem Planeten gab sie den Shuttle wieder frei und geleitete die noch immer angeschlagene SCL Pathfinder anschließend zum Reparaturdock.


  Acht Millionen Menschen nannten Orion V, seine beiden Monde sowie die große Caledonia-2-Raumstation ihre Heimat. Rund um diese Welt herrschte eine rege Betriebsamkeit vor, wie sie für einen stark besiedelten Planeten typisch war.


  Dutzende Frachtraumschiffe befanden sich auf einer stabilen, geosynchronen Parkbahn, die um den Planeten herumlief, oder hatten an der Raumstation angedockt. Hinzu kam eine kaum zu überblickende Anzahl von kleineren Zubringershuttles, die emsig Fracht oder Passagiere zwischen den orbitalen Einrichtungen, den Raumfrachtern oder der Planetenoberfläche hin und her transportierten. Beinahe nicht auszumachen waren die unzähligen Verteidigungssatelliten, die sich im äußeren Orbit von Orion V befanden, wie es bei allen großen und wichtigen Kolonieplaneten der Menschheit gang und gäbe war.


  »Das muss die Arrogant sein«, rief Guerra aus, nachdem sie das Schulschiff auf der Sensoranzeige entdeckt hatte.


  »Stimmt«, pflichtete Matthew ihr bei. »Wechseln wir auf einen Annäherungsvektor!«


  Sie bremste den Shuttle ab und hielt nun direkt auf das Schulschiff zu, um kurz darauf die Geschwindigkeit in direkter Nähe des mächtigen und annähernd zweitausend Meter langen Raumschiffs auf nahezu null zu reduzieren.


  Die beiden vorderen Drittel des Schiffes wiesen eine massive Superstruktur auf, die von einem keilförmigen Aufbau dominiert wurde. Am Bug befand sich die mittig gelegene Zugangs- und Startröhre für Raumjäger und Shuttles, während die Maschinen- und Antriebssektion mit den drei Fusionsreaktoren und den dazugehörigen vier Plasmatriebwerken im hinteren Drittel des Rumpfes angeordnet war.


  Die Hauptwaffen des Schulschiffes bildeten fünf 500-Megawatt-Zwillingstürme und zwei im Bugbereich angeordnete 600-Megawatt-Einzellaser. Des Weiteren waren zahlreiche Starter für Antischiffsfusionstorpedos und Abwehrraketen gegen ankommende Flugobjekte an Bord sowie eine größere Anzahl von Railguns, die die sogenannte letzte Verteidigungslinie bildeten, über die ein Kampfschiff verfügte.


  Im Allgemeinen entsprachen dieses Aussehen und diese Ausstattung dem Layout aller großen Kriegsschiffe der Erdstreitkräfte, egal, ob es sich nun um Schlachtschiffe, Schlachtkreuzer, Schwere Kreuzer, Flottenzerstörer oder Fregatten handelte.


  Sobald der Shuttle vor der Arrogant eine stabile Parkposition eingenommen hatte, übergab Matthew die Flugkontrolle an den Operator des Schulschiffes, der zusammen mit dem Leitcomputer den weiteren Andockvorgang übernahm.


  Langsam flog der Shuttle zur Bugsektion der Arrogant, wobei sich Matthew und Guerra entspannt zurücklehnten und das Geschehen vor dem Shuttle interessiert verfolgten.


  Bald kam der große Zugang der rot erleuchteten Startröhre in Sicht, der die Form eines Rechtecks hatte, dessen Kanten leicht eingeknickt waren. Der Leitcomputer manövrierte den Shuttle in die Zugangsröhre und dirigierte ihn auf eine Plattform zu, die etwa fünfhundert Meter weit im Inneren des Schiffes gelegen war. Über der Plattform kam der Shuttle zum Stehen. Kaum war er sanft auf ihr gelandet, rasteten auch schon die Andockklammern ein, womit er einen sicheren Halt hatte.


  Nun öffnete sich über dem Shuttle ein Tor, dessen zwei Flügel langsam zur Seite glitten, während sich die Plattform mitsamt dem kleinen Raumfahrzeug darauf gleichzeitig nach oben bewegte. Wenige Minuten später erreichte die Plattform Shuttlebucht-03, woraufhin sich das Tor wieder schloss, allerdings erst nachdem die Plattform zum Abschluss noch nach dem Bug der Arrogant ausgerichtet worden war.


  Matthew und Guerra hatten nun einen direkten Blick auf eine rot leuchtende Anzeige, die signalisierte, dass die Shuttlebucht noch nicht unter Druck gesetzt war. Doch schon bald wechselte die Anzeige zu Grün, und das Hangartor öffnete sich.


  Mehrere Techniker betraten umgehend den Raum, um den Shuttle zu begutachten und die bevorstehenden Reparaturarbeiten zu koordinieren.


  »Willkommen auf der Arrogant, Ihrem neuen Zuhause, Alex«, sagte Matthew freundlich.


  »Danke, Sir«, erwiderte sie mit einem breiten Lächeln.


  Er nickte ihr zu. »Machen wir, dass wir hier rauskommen. Die letzten Tage in dieser Blechbüchse waren wirklich genug.«


  »Da kann ich Ihnen nur beipflichten, Commander«, antwortete sie, und beide machten sich daran, den Shuttle zu verlassen.


  Unruhig wippte Matthew auf und ab, während er das holografische Panel dabei beobachtete, wie es die einzelnen Decks abzählte, die der Turbolift passierte.


  Nachdem er Guerra zu ihrem Quartier gebracht hatte, hatte er sich auf den Weg zum Kommandodeck gemacht, da er sich umgehend bei Captain McNair melden sollte, die sich in ihrem Arbeitszimmer aufhielt.


  Mit einem leisen, zischenden Geräusch öffneten sich die Lifttüren zum Kommandodeck, und Matthew trat in den Korridor. Hier befand sich neben den Zugängen zu der Hauptbrücke und den Besprechungsräumen auch das Quartier des Captains.


  Er lief den Gang entlang und steuerte auf eine Tür zu, vor der zwei Marines Wache standen.


  »Commander Keaten zum Captain«, sagte er zu einem der Posten, einem Sergeant, nachdem er vor der Tür angekommen war.


  Der Wachposten aktivierte seine Com-Einheit, und kurz darauf erklang eine sachlich klingende weibliche Stimme:


  »Was gibt es?«


  »Commander Keaten ist hier, Ma’am.«


  »Gut, schicken Sie ihn rein!«


  Der Posten betätigte ein holografisches Tastenfeld, woraufhin die große Doppeltür aufglitt und der Marine ihn mit einem »Sir!« dazu aufforderte, den dahinter liegenden Raum zu betreten.


  »Danke, Sergeant«, sagte Matthew kurz, während er an dem Wachposten vorbeiging und das Arbeitszimmer von Captain McNair betrat.


  Sobald er in dem Raum stand, schloss sich die Tür hinter ihm wieder, und er blickte direkt auf zwei große Fenster, in denen die grüne und gebirgige Gestalt von Orion V vorbeizog, soweit man die Oberfläche des Planeten durch die Wolkendecke hindurch erkennen konnte.


  Captain Katherine McNair saß hinter ihrem großen Schreibtisch, der zwischen den beiden Fenstern angeordnet war und auf dem eine holografische Workstation flimmerte. Sie schien sein Eintreten nicht bemerkt zu haben, zumindest blickte sie nicht gleich auf, sondern las weiter in einem Daten-Pad.


  Das Arbeitszimmer war von geradezu obszöner Größe. Neben dem Schreibtisch waren mehrere schwarze lederne Sessel rund um einen kleinen Tisch angeordnet, und an den Wänden befanden sich verschiedene, meist hüfthohe Schränke und Regale, die mit unzähligen Büchern, Bildern, Andenken und militärischen Auszeichnungen gefüllt waren. Das Zimmer strahlte insgesamt eine nüchterne Eleganz aus, die gut zu seiner Besitzerin passte.


  Der Raum war nicht etwa so groß, weil UEAF Command die Kommandanten seiner Schulschiffe besonders zu schätzen wusste, sondern weil die Arrogant auf dem Bauplan der Schlachtschiffe der Valiant-Klasse basierte.


  Die Arrogant und ihr Schwesterschiff, die Fortitude, waren ursprünglich als Einheiten der Valiant-Klasse geplant gewesen, bevor man sie in Schulschiffe umgewandelt hatte. Aufgrund ihrer Größe waren Schlachtschiffe für die Verwendung als Flottenflaggschiffe geradezu prädestiniert und Admirale benötigten ihre eigenen Räumlichkeiten, die den beiden Schiffen erhalten geblieben waren. McNair hatte die Admiralsräume der Arrogant bezogen.


  Zum Teufel auch! Sie müsste schon längst mindestens den Rang eines Konteradmirals bekleiden und ihr eigenes Geschwader kommandieren, ging es Matthew durch den Kopf. Aber irgendwelche Idioten bei UEAF Command legen ihr ständig Steine in den Weg.


  Für ihn war Katherine McNair die fähigste Offizierin, unter der er je gedient hatte – ein echtes Vorbild –, und mit einigem Unbehagen dachte er an die Zeit als Lieutenant Commander zurück, die er auf dem Schweren Kreuzer UECV Canberra verbracht hatte, bevor er vor drei Jahren als frisch beförderter Commander auf die Arrogant versetzt worden war.


  McNair blickte endlich kurz auf, wobei sie etwas über ihre Workstation hinweg sehen musste, und musterte ihren Eins-O mit einem wissenden Blick, den er nicht so recht einzuordnen wusste. »Treten Sie näher, Commander«, sagte sie einige Herzschläge später.


  Er gehorchte und schritt langsam durch den großen Raum, bis er schließlich kurz vor dem Schreibtisch stehen blieb und augenblicklich Haltung annahm. »Melde mich wie befohlen, Captain«, sagte er und salutierte.


  Sie musterte ihn weiter und erwiderte seinen Gruß. »Rühren, Commander«, sagte sie schließlich und lehnte sich zurück. »Da draußen ging es ja wieder heiß her, was?«


  »Kann man so sagen, Ma’am«, antwortete er. »Dass die Shardana jetzt sogar innerhalb des Orion-Systems Frachter angreifen, ist wirklich besorgniserregend.«


  »Ja, sie sind eine echte Plage«, antwortete McNair in einem merkwürdig desinteressierten Ton, den er sich immer weniger erklären konnte.


  »Hat Captain Abani die Conveyor ausfindig gemacht?«


  »Ja, hat sie, Matt. Auf dem umgebauten Frachter befanden sich noch weitere acht Raumjäger, und die Shardana haben doch tatsächlich das Patrouillenschiff angegriffen. Aber na ja, am Ende mussten die Piraten natürlich kapitulieren. Momentan geleitet die Harrier den Frachter hierher, damit die Piraten den Systembehörden übergeben werden können.«


  »Sehr gut«, meinte er zufrieden. »Ein paar böse Jungs weniger im Universum.«


  McNair saß weiterhin ruhig in ihrem Sessel, den sie immer wieder kurz nach rechts und dann nach links schwenkte, während sie ihren Eins-O weiter prüfend anschaute, bis sich ihre Lippen zu einem unvorhergesehen frechen Grinsen verzogen. »Achtung!«, rief sie unvermittelt mit einem sehr dienstlichen Tonfall aus, und ihre kräftige Sopranstimme ging ihm durch Mark und Bein.


  Er nahm sofort wieder Haltung an, und Katherine McNair erhob sich langsam von ihrem Sessel, straffte ihre Schultern und zog die Uniformjacke glatt, bevor sie den Schreibtisch umrundete und sich schließlich vor ihm aufbaute. Dabei schaute Matthew stur weiter geradeaus, auf die Flagge des Vereinigten Erdsupremats, die hinter dem Schreibtisch aufgestellt war, und von den Fahnen der Unified Earth Armed Forces (UEAF) und des Unified Earth Fleet Service (UEFS), der Raumflotte der Erdstreitkräfte, flankiert wurde.


  Sie nahm ein Daten-Pad vom Tisch, aktivierte es und durchsuchte die darauf abgelegten Dateien, bis sie zufrieden nickte, da sie die passende Datei gefunden hatte.


  »Commander Matthew George Keaten«, begann sie langsam laut und deutlich vorzulesen. »Mit Wirkung zum 27.08.2354 werden Sie in den Rang eines Captains erhoben.«


  Angesichts dieser Worte musste Matthew seinen Blick senken. Als er sie dann aus erstaunt geweiteten Augen ansah, genügte ein kurzer Blick ihrerseits, damit er unverzüglich wieder geradeaus schaute, wobei er ein Lächeln nur schwer unterdrücken konnte.


  McNair tat so, als ob sie nichts davon bemerkt hätte, und las ungerührt weiter. »Wir wünschen Ihnen bei Ihrer weiteren Karriere viel Erfolg. Mögen Sie weiterhin der Erde und ihren Bewohnern so treu dienen, wie Sie es bisher getan haben. Unterzeichnet: Admiral Hideki Kimura, im Auftrag von Verteidigungsminister Carl Sverisson.«


  McNair legte eine Kunstpause ein – sie schien den Augenblick noch einen Moment auf sich wirken lassen zu wollen –, bevor sie das Gespräch wieder aufnahm. »Nehmen Sie die Beförderung an, Matt?«, fragte sie freundlich und hielt ihm dabei das Daten-Pad unter die Nase.


  »Selbstverständlich«, antwortete er umgehend.


  »Dann unterzeichnen Sie die Datei – für die Akten.«


  Matthew setzte seinen Daumenabdruck auf das dafür vorgesehene Feld, und ein integrierter Scanner kontrollierte seine Identität. Das Gerät signalisierte kurz, dass er auch der war, der er vorgab zu sein, womit die Beförderung rechtskräftig wurde.


  McNair legte das Daten-Pad wieder auf dem Schreibtisch ab und nahm ein kleines, schmales, mit blauem Samt bezogenes Kästchen zur Hand. Sie lächelte ihn wie ein Honigkuchenpferd an, während sie ihm ihre Hand entgegenhielt. »Herzlichen Glückwunsch, Matt, Sie haben sich diese Beförderung wirklich verdient.«


  »Danke«, murmelte er noch immer sichtlich überrascht, während er das blaue Kästchen entgegennahm. Nachdem er es langsam geöffnet hatte, blickte er auf die Rangabzeichen eines Captains – seine Abzeichen.


  »Sie können sie später an Ihre Uniform heften«, sagte McNair ungeduldig. »Wir sollten darauf anstoßen«, bestimmte sie und ging zu der Bar hinüber, die sich an der rechten Wand befand. »Nun setzen Sie sich endlich, Captain!«, forderte sie ihn auf und betonte dabei seinen neuen Rang sehr respektvoll.


  Langsam nahm er in einem der Sessel Platz, während sie weiterredete. »Wissen Sie, die Beförderung kam kurz nach Ihrem Abflug nach Omicron III an«, erklärte sie und gab mehrere Eiswürfel in zwei Gläser, bevor sie eine Flasche Bourbon Whiskey – Sirius Golden Standard – in die Hand nahm und die Gläser damit füllte.


  Katherine McNair war eine elegante Erscheinung, die ihre schulterlangen brünetten Haare, den Vorschriften entsprechend, hochgebunden trug. Sie war zwar bereits Ende vierzig, wirkte allerdings um einiges jünger; ihm war klar, dass, wären die Umstände anders gewesen, durchaus mehr aus ihnen beiden hätte werden können, denn sie war nicht nur intelligent und sehr attraktiv, sondern auch witzig und besaß einen ausgeglichenen Charakter, doch leider war sie bereits mit der Raumflotte verheiratet.


  McNair kam langsam zu dem Tisch hinüber und blickte ihn freundlich an. »Eigentlich hatte ich vor, Ihre Beförderung auf dem Hangardeck vor versammelter Mannschaft auszusprechen, aber mir war klar, dass Sie solche offiziellen Auftritte nicht besonders mögen«, erklärte sie und reichte ihm eines der Gläser mit dem aromatischen Getränk darin.


  »Sie kennen mich zu gut, Captain.«


  »Katherine«, sagte sie mit einem breiten Lächeln, während sie ihm gegenüber Platz nahm, sich entspannt zurücklehnte und an ihrem Glas nippte.


  »Wie bitte?«


  »Katherine, Matt. Wir gehören jetzt derselben Kommandoebene an. Ich denke, wir können uns von nun an mit Vornamen ansprechen.«


  Er schaute sie verlegen an, bevor er antwortete: »In Ordnung, Cap… ähm … Katherine.«


  »Schon besser«, erwiderte sie mit zufriedener Miene. »Ich schätze, meine Beurteilungen über Sie waren durchweg zu gut«, führte sie mit einem schiefen Grinsen weiter aus. »Nach nur drei Jahren vom Commander zum Captain befördert zu werden, das ist es wohl, was man unter einer steilen Karriere versteht.«


  »Das ist es«, musste er ihr zustimmen. »Aber um ehrlich zu sein, geht es mir tatsächlich etwas zu schnell.«


  »Ach was, Matt«, wehrte sie seine Bedenken ab. »Sie waren ein hervorragender Eins-O und werden einen ebenso hervorragenden Captain abgeben. Dessen bin ich mir sicher«, erklärte sie im Brustton der Überzeugung. »Eigentlich sollte ich mit Ihnen sehr böse sein.« Nachdem sie seinen fragenden Blick wahrgenommen hatte, fügte sie erklärend hinzu: »Jetzt muss ich mir einen neuen Commander ausbilden und auf Linie bringen. Die einzige Genugtuung, die ich dabei empfinde, ist die, dass es Ihnen genauso ergehen wird.«


  »Also darauf sollten wir anstoßen, Katherine.«


  »Das sollten wir«, bestätigte sie.


  Beide erhoben ihre Gläser und stießen damit an.


  »Hat man bereits einen Nachfolger für mich bestimmt?«, fragte Matthew, nachdem er einen Schluck aus dem Glas genommen hatte.


  »Sie haben Ihren Ersatz praktischerweise selbst hergebracht. Lieutenant Commander Guerra wird der neue Commander der Arrogant. Sie wurde zeitgleich mit Ihnen befördert, Matt.«


  »Na, da wird sie sicher vor Freude platzen. Aber eigentlich dachte ich immer, dass James Masterson einmal mein Nachfolger wird.«


  McNair schüttelte den Kopf. »Er wäre kein guter XO. In den vergangenen zwei Wochen hat Jim Sie zwar ganz ordentlich vertreten, aber er ist dabei sprichwörtlich mehr als einmal gestorben. Ihm liegt das Offizielle noch weniger als Ihnen, aber Sie schaffen es dennoch immer wieder, damit klarzukommen, er nicht. Aber auf der anderen Seite würde ich auch nur ungern einen so guten taktischen Offizier verlieren.«


  »Da haben Sie recht.«


  »Natürlich«, erwiderte sie sicher. »Sie haben Guerra bereits kennengelernt. Wie ist sie so?«


  Matthew lächelte McNair an. »Sie hat sich beim Kampf mit den Shardana-Piraten gut geschlagen. Mit einem Shuttle gegen mehrere Raumjäger antreten zu müssen ist keine einfache Angelegenheit. Ich denke, dass sie eine gute Raumoffizierin ist, die auch einen ausgezeichneten Commander abgeben wird.«


  McNair schien mit seiner Antwort zufrieden zu sein, und beide tranken erneut aus ihren Gläsern, bevor Matthew von Neuem das Wort ergriff.


  »Habe ich eigentlich schon eine Kommandierung?«


  »Hm«, brachte sie etwas gepresst hervor, während sie noch einmal von ihrem Whiskey trank. Schließlich stellte sie das Glas auf dem Tisch ab, stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch hinüber. Dort nahm sie ein weiteres Daten-Pad zur Hand und kehrte damit zurück zu ihrem Sessel. Nachdem sie Platz genommen hatte, überflog sie die Angaben, nickte kurz und reichte das Pad über den Tisch hinweg an ihn weiter. »Sie sollen sich bei Werftadmiral O’Bannon im Vega-System melden, Matt.«


  »Vega?« Matthew hob fragend eine Augenbraue.


  Das Vega-System war eine der wichtigsten Kolonien der Erde und bildete mit dem nahe gelegenen Altair-System einen gemeinsamen Sektor, ähnlich wie Delta Pavonis und Beta Hydri oder Sigma Draconis und Eta Cassiopeia.


  Da Vega und Altair Schlüsselsysteme des Erdsupremats waren, hatten die Erdstreitkräfte einige Anstrengungen unternommen, um den Schutz dieser Systeme zu garantieren. Unter anderem war die Vierte Raumflotte dort stationiert.


  Matthew las interessiert die Angaben auf dem Daten-Pad, während McNair nervös in ihrem Sessel hin und her rutschte, bis es schließlich aus ihr herausplatzte. »Ach, was soll’s. Man wird Ihnen einen Kreuzer geben«, verkündete sie und strahlte ihn gut gelaunt an.


  »Einen Kreuzer«, erwiderte er sichtlich erstaunt.


  »Glauben Sie es ruhig«, versicherte sie. »Die Ceres ist ein Polaris-Kreuzer der dritten Generation. Die Dossiers Ihrer künftigen Führungsoffiziere finden Sie ebenfalls auf dem Daten-Pad. Ich bin fast ein wenig neidisch, Matt. Mein erstes Kommando war ein schrottreifes Scoutschiff, das am Allerwertesten des Universums stationiert war.«


  »Am Allerwertesten des Universums«, wiederholte er mit fragendem Blick und einem kleinen Lächeln. »Das haben Sie mir nie erzählt.«


  »Ein paar Geheimnisse müssen sein, aber glauben Sie mir, sollte es Sie selbst einmal dorthin verschlagen, werden Sie wissen, was ich gemeint habe«, antwortete sie fröhlich.


  Er erwiderte ihr Grinsen und nickte, während er weiter in dem Daten-Pad las, wobei sich seine Miene etwas eintrübte. »Da steht, dass ich mich bereits in drei Wochen bei Admiral O’Bannon melden soll.«


  »Ja, leider.« Sie wirkte seltsam bedrückt. »Das Konsularschiff UEAV Yousafzai wird schon morgen abfliegen. Es wird Sie nach Vega bringen«, schloss sie und schaute tiefsinnig in ihr Glas, in dem sich die Eiswürfel mittlerweile ganz mit dem Whiskey vermischt hatten. In einem einzigen Zug leerte sie das Glas und stand auf. »Nun, Matt«, begann sie, »die hohen Tiere von UEAF Command haben mit Ihrer Beförderung zur Abwechslung einmal alles richtig gemacht. Ich weiß zwar nicht, welcher Teilflotte die Ceres zugeteilt wird, aber eine Abkommandierung nach Vega, Sigma Draconis oder Arcturus ist am wahrscheinlichsten. Insbesondere in letzterem Fall dürfte die Lage zusehends heikel werden.«


  »Warum?«, fragte er verwundert und erhob sich langsam von seinem Sessel.


  »Stimmt«, erwiderte McNair und ihr Gesicht nahm sofort einen ernsten Ausdruck an. »Sie können es ja noch gar nicht wissen. Die Allianz hat das Diadem-System besetzt.«


  Diadem oder Alpha Comae Berenices, wie es offiziell hieß, war ein Doppelsternsystem, das etwa sechsundvierzig Komma sieben Lichtjahre von Sol entfernt lag und sich damit am äußersten Rand derjenigen Raumsektoren befand, die von der Menschheit besiedelt waren.


  Vor dem Krieg mit den Sidani war das System eine der jüngsten Kolonien der Erde gewesen. Hier hatten sich einige der erbittertsten Gefechte des ganzen Krieges zugetragen, doch tatsächlich war die Diadem-Kolonie nie gefallen.


  Nach dem Krieg jedoch hatte sich die Kolonie für unabhängig erklärt und ihre Eigenständigkeit als neu gegründete Republik von Matiene auch behaupten können, da die Erde noch mit dem Wiederaufbau der Zentralsysteme beschäftigt war.


  In den letzten achtundzwanzig Jahren war Matiene ein blühendes und freies System gewesen, aber nun schien die Allianz ihre gierigen Klauen nach dem System ausgestreckt zu haben.


  »Gilt das als gesichert?«, hakte er nach.


  »Noch nicht, aber die Hinweise verdichten sich, dass es so ist. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das geschieht, denn die Allianz geht immer aggressiver vor.«


  »Glauben Sie, dass die Allianz es auf unsere Arcturus-Kolonie abgesehen hat?«


  »Da Arcturus unser letzter wichtiger Stützpunkt im Virginis-Sektor ist, wird die Allianz sicher irgendwann einen Eroberungsversuch unternehmen, aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist sie noch zu schwach, um es mit der Erde aufnehmen zu können.«


  »Das kann man nur hoffen. Gleichzeitig könnte man es auch schlimmer treffen. Der Delta- und der Beta-Sektor sind sicher ein wesentlich heißeres Pflaster«, relativierte er etwas arglos.


  »Etwa wegen der Tengai und der Vorioner?«, fragte sie leicht irritiert. »Da bin ich anderer Meinung, Matt. Diese beiden Völker haben in den letzten Jahrzehnten keinerlei Ambitionen gezeigt, die Erde angreifen zu wollen. Noch nicht einmal, als wir mit den Sidani Krieg geführt haben. Nein, von dieser Seite droht uns keine Gefahr. Die Neutrale Zone ist erst einmal sicher.«


  »Vielleicht, Katherine, aber wie Sie schon sagten, momentan geht von der Allianz ebenfalls keine direkte Bedrohung aus. An allen Grenzen herrscht Ruhe.«


  »Das stimmt. Hoffen wir, dass es auch so bleibt«, pflichtete sie ihm bei und hielt ihm schließlich ihre rechte Hand entgegen. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg mit Ihrem neuen Kommando, Matt«, sagte sie, nachdem er ihre Hand ergriffen hatte.


  »Danke«, antwortete er ehrlich. »Sie sollen wissen, dass Sie die beste Vorgesetzte waren, die ich mir hätte wünschen können.«


  »Nun ja, die Konkurrenz war aber auch nicht sehr groß«, erwiderte sie trocken und lächelte ihn dabei an.


  »Das mag sein, aber es war mir dennoch eine Ehre, Katherine.«


  »Jetzt gehen Sie schon, Matt!«, forderte sie ihn mit gespielter Ernsthaftigkeit auf, umrundete den Schreibtisch und setzte sich wieder in ihren Sessel. »Ich hasse solche sentimentalen Momente.«


  »Aye, Captain«, antwortete er verständnisvoll und lief langsam zur Tür. Erst als McNair sich vernehmlich räusperte, drehte er sich noch einmal zu ihr um und sah sie fragend an.


  »Wenn Sie glauben, Sie könnten die Arrogant einfach so verlassen, ohne allen anderen Bescheid zu geben, dann befinden Sie sich leider auf dem Holzweg, Captain«, erklärte sie ruhig und warf ihm einen wissenden Blick zu.


  »Verstanden.«


  Er salutierte noch einmal vor ihr, und sie erwiderte seinen Gruß. Beide nickten sich ein letztes Mal zu, bevor Matthew den Raum endgültig verließ.


  McNair starrte noch einige Augenblicke auf die geschlossene Tür und atmete mehrmals tief durch, bevor sie sich mit der Andeutung eines Kopfschüttelns wieder ihren Unterlagen zuwandte – sie würde ihn vermissen.
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  Sigma Draconis


  Planet: Sigma IV


  Grelle rot-orangefarbene Flammenspitzen züngelten am Sichtfenster des Cygnet-Shuttles vorbei, nachdem es in die obere Atmosphäre des Planeten Sigma IV eingetreten war.


  Konteradmiral Amre Moawad, ein hochgewachsener Mann mit dunklem Teint, kurz geschnittenen schwarzen Haaren sowie einem schmalen Oberlippenbart, sah dem Schauspiel ohne großes Interesse zu und hoffte, so bald wie möglich am Hauptquartier der Fünften Flotte anzukommen.


  Der Shuttle durchstieß die Wolkendecke, und vor Moawads dunkelbraunen Augen breitete sich eine überwiegend gebirgige Landschaft aus. Ein Anblick, der durch einige fruchtbare grüne Täler aufgelockert wurde, die sich zwischen den schneebedeckten Gebirgsketten befanden. In diesen Tälern lagen auch die bewohnten Hauptzentren des Planeten, in denen der größte Teil der annähernd fünfzehn Millionen Einwohner lebte.


  Sigma Draconis war ein K-Stern. Diese Sterne waren kühler, kleiner und leichter als die Sonne im Sol-System, weswegen Sigma IV und Sigma V zwar grundsätzlich erdähnlich waren, doch aufgrund der geringeren Leuchtkraft ihres Sterns herrschten in beiden Welten wesentlich niedrigere Temperaturen vor. Allerdings galten beide Planeten als sehr erfolgreiche und wirtschaftlich prosperierende Koloniegründungen.


  Die Bedingungen auf Sigma IV mochten zwar nicht gerade ideal sein, aber für Amre Moawad kamen sie seiner Vorstellung von einem Idyll trotzdem sehr nahe, denn er selbst stammte nicht von der Erde oder einer vergleichbaren Welt, sondern seine Heimat war der Cairo-Außenposten, der sich im System Lalande 21185 befand.


  Der Außenposten lag auf einem Mond, der um einen Planeten kreiste, der kaum eine Million Kilometer von seinem Stern entfernt war. Dies entsprach nicht einmal einer astronomischen Einheit, doch zum Glück war der Stern Lalande 21185 ein roter Zwergstern der M-Kategorie, womit er ein eher trübes Licht in den Weiten des Alls war. Gleichzeitig befand sich die Strahlung auf dem Mond trotz der Nähe zum Stern auf einem erträglichen Niveau. Ohne umfangreiche Schutzmaßnahmen war der Außenposten dennoch nicht dauerhaft bewohnbar, sodass er sicher keinen besonders wertvollen Stützpunkt abgab. Da er sich mit acht Komma drei Lichtjahren jedoch recht nahe an Sol befand und somit zu den Core-Systemen gehörte, wurde er weiterhin aufrechterhalten.


  Als Core-Systeme oder auch Kernwelten bezeichnete man im Allgemeinen Systeme, die sich innerhalb eines Radius von fünfzehn Lichtjahren um Sol herum befanden und damit die innerste Verteidigungslinie der UES bildeten, die unter allen Umständen gehalten werden musste.


  Das kleine Raumfahrzeug erreichte unterdessen das von den Fairview und Grey Ridge Mountains umgebene, dicht bewaldete Eden Valley, durch das auch der gewaltige Paradise River floss.


  Es überflog Narona, die Hauptstadt von Sigma IV, die sich an die Fairview Mountains schmiegte, und hielt dabei auf eine Ansammlung von Gebäuden zu, die sich etwas abseits der Stadt am Ostufer des Flusses befanden.


  Nach wenigen Minuten erreichte der Shuttle endlich das Flottenhauptquartier, und der Pilot landete ihn auf der dafür vorgesehenen Plattform, die inmitten einer weitläufigen Parkanlage lag.


  Die Triebwerke waren noch nicht ganz zum Halten gekommen, als sich Moawad auch schon erhob, seine Aktentasche zur Hand nahm und zur Ausstiegsluke hinüberging, die ihm ein Lieutenant öffnete, damit er ins Freie treten konnte.


  Die orangefarbene K0-Sonne Sigma Draconis strahlte friedlich vom Himmel, und ein angenehm kühler Luftzug empfing den Konteradmiral. Er atmete die frische Luft mehrmals tief ein, denn solche Augenblicke waren im Leben eines Angehörigen der Raumflotte einfach zu selten, als dass man sie ungenutzt hätte verstreichen lassen dürfen. Danach fiel Moawads Blick auf den über siebentausend Meter hohen Mount Temple, der die höchste Erhebung der Fairview Mountains war und hoch über Narona zu thronen schien.


  Schließlich machte er sich auf den Weg, der ihn durch die wundervoll arrangierte Parkanlage mit ihren zahlreichen Wasserspielen und Sitzgelegenheiten führte, bis er endlich das modern gestaltete Hauptgebäude erreichte.


  Der Vorhang tanzte im Rhythmus eines Windhauchs, der durch das gekippte Fenster in das Büro von Admiral Mark Toleman wehte.


  Toleman war ein Mann von gedrungener Größe mit breiten, kräftigen Schultern. Sein Gesicht wies zwar bereits die eine oder andere Falte auf, sah aber noch immer recht ansprechend aus. Nur ein kleiner Bauchansatz und sich ausbreitende Geheimratsecken schmälerten den positiven Gesamteindruck ein wenig.


  Toleman lehnte sich fest in seinen Sessel und schaute an seiner holografische Workstation vorbei auf Vizeadmiral Annelijn Waaterstraat, die interessiert in einem Daten-Pad las.


  Ihr Gesicht war von einer herben Schönheit, ihre langen dunkelblonden Haare hatte sie zu einem kunstvollen Flechtzopf gebunden. Sie besaß eine hochgewachsene und feingliedrige Körperstruktur, was wohl an ihrem Geburtsort lag, denn sie stammte von der Mars-Kolonie, und ihre Familie lebte bereits in sechster Generation auf diesem von einer niedrigen Schwerkraft geprägten Planeten.


  »Was halten Sie davon, Annie?«, fragte Toleman, nachdem Waaterstraat das Daten-Pad mit einem düsteren Gesichtsausdruck auf dem Schreibtisch abgelegt hatte.


  »Sind die Angaben korrekt?«


  »Leider ja«, bestätigte Toleman matt. Als er gerade fortfahren wollte, wurde er unvermittelt von einem elektronischen Anklopfsignal unterbrochen, woraufhin er die Annahmetaste an seinem Schreibtisch betätigte. »Was gibt es?«


  »Konteradmiral Moawad ist hier, Sir«, meldete seine Stabsoffizierin, Captain Helen Mikita.


  »Gut, schicken Sie ihn rein, Helen.«


  »Aye, Admiral«, antwortete sie knapp, und die Tür glitt langsam auf.


  Moawad trat zügig in das geräumige Büro des Admirals ein. Lediglich als er die Anwesenheit von Waaterstraat bemerkte, hielt er für den Bruchteil einer Sekunde inne, bevor er sein ursprüngliches Tempo wieder aufnahm. Sobald er den Schreibtisch erreicht hatte, erhoben sich Toleman und Waaterstraat nahezu gleichzeitig von ihren Plätzen.


  »Amre«, begrüßte der Admiral den Neuankömmling und streckte ihm seine Hand entgegen, die sein Gegenüber freundlich ergriff.


  »Setzen Sie sich«, forderte Toleman seine beiden Flaggkommandanten auf, nachdem sich auch Moawad und Waaterstraat per Handschlag begrüßt hatten. »Wie geht es Nadia und den Kindern, Amre?«


  »Gut. Die Kleinste bekommt gerade ihre Zähne, da war an Urlaub nicht zu denken«, antwortete Moawad und erntete dafür ein verständnisvolles Nicken von den beiden anderen Flottenbefehlshabern.


  »Der Cairo-Außenposten ist nicht gerade ein idealer Ort für eine Familie, oder?«, fragte Waaterstraat.


  »Auf den ersten Blick vielleicht nicht«, erwiderte Moawad ruhig, »aber der Außenposten ist meine Heimat und die meiner Frau. Die meiste Zeit verbringen wir ohnehin auf der Azhar-Raumstation oder hier auf Sigma IV.« Nach einigen Augenblicken fügte er hinzu: »Aber ich bin sicher nicht zurückbeordert worden, um über meine Familienverhältnisse zu reden.«


  »Sicher nicht«, antwortete Waaterstraat unbeirrt, »aber mich interessiert so etwas immer brennend.«


  »Natürlich«, lautete Moawads knappe Antwort. Waaterstraat konnte ein gewisses Maß an Belustigung nicht länger zurückhalten, aber bevor sie zu einer weiteren Frage ansetzen konnte, kam ihr Toleman zuvor.


  »Ich denke, Annie, Sie haben den Admiral nun genug gequält. Wir haben Dringlicheres zu besprechen.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Was liegt denn an?«, erkundigte sich Moawad in diesem Moment.


  Toleman lehnte sich wieder in seinen Sessel zurück, und es vergingen mehrere Augenblicke, bevor er antwortete: »Das ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht ganz klar, aber anscheinend geht bei Arcturus irgendetwas vor sich.«


  »Sie spielen dabei auf die Allianz an«, stellte Moawad umgehend fest, aber es gab ohnehin nicht viele Möglichkeiten, auf die Toleman sich hätte beziehen können.


  »Richtig«, stimmte der Admiral zu. »Eines unserer Forschungsraumschiffe, die Chawla, ist seit ein paar Wochen überfällig.«


  »Überfällig?«, wiederholte Moawad langsam. »Gibt es mehr Details, Sir?«


  Der Admiral nickte. »Die Chawla hat Quadrant achtundneunzig im Virginis-Sektor kartografiert, und der liegt in unmittelbarer Nähe zu Diadem.«


  Moawad vollführte eine Geste, die Verständnis zum Ausdruck brachte. »Ich habe kurz vor meinen Abflug nach Sigma IV davon gehört. Das wie vielte unabhängige System ist das mittlerweile, das von der Allianz besetzt wurde?«


  »Die genaue Zahl habe ich gerade nicht im Kopf, aber auf jeden Fall sind es bereits zu viele«, antwortete Waaterstraat für den Admiral.


  Die Interstellar Frontier Alliance, meist nur als die Allianz bezeichnet, war ein autoritäres Militärregime, das von der Taylor-Familie gelenkt wurde.


  Admiral James Taylor gehörte während des Erde-Sidani-Krieges zu den erfolgreichsten Flottenbefehlshabern der Erdstreitkräfte. Mit außerordentlichen Vollmachten ausgestattet, sollte er den Virginis-Sektor gegen die Sidani halten, was ihm auf eine beeindruckende Art und Weise auch gelang. Aber anstatt nach dem Krieg wieder in den Schoss der Erde zurückzukehren, gründete er sein eigenes kleines Reich und regierte es mit harter Hand.


  Dabei unterstützte ihn der überwiegende Teil der ihm unterstellten Militärkräfte, die auch seinem Sohn Joseph Taylor folgten, dem neuen Präsidenten der Allianz.


  »Gibt es Berichte über die Vorgänge auf Diadem, Admiral?«, fragte Moawad besorgt – und dies zu Recht.


  »Keine genauen, aber Sie wissen ja, wie die Allianz nach solchen Operationen vorgeht«, beantworte Toleman seine Frage, woraufhin Moawad säuerlich nickte.


  »Und die Erde tut mal wieder nichts«, stimmte eine nicht weniger verärgert klingende Waaterstraat mit ein.


  Moawad schaute den Admiral ungläubig an. »Ist das wahr?«


  »Sieht so aus, Amre.«


  »Natürlich nicht!«, rief Waaterstraat aufgebracht. »Den hohen Damen und Herren im Kongress bricht doch schon bei der leisesten Erwähnung der Allianz der nackte Angstschweiß aus. Und wie es aussieht, wird sich daran auch nichts ändern, da Präsident Philips weiterhin in Amt und Würden bleibt.«


  Toleman und Moawad nickten nur stumm, denn sie wussten, dass Waaterstraat eine Anhängerin der Konservativen rund um Midori Inoue war und mit den Ideen des Präsidenten nicht viel anzufangen wusste. Sie war eine Verfechterin der harten Linie und hielt Ethan Philips für ein ängstliches Weichei.


  »Trotzdem«, nahm Toleman das Gespräch wieder auf, »denke ich nicht, dass es unter Inoue viel anderes laufen würde. Einen Krieg mit der Allianz will niemand; zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt.«


  Noch immer hatte die UES mit den Folgen des Krieges gegen die Sidani zu kämpfen. Zwar herrschte jetzt seit achtundzwanzig Jahren Frieden, aber der Wiederaufbau der Kolonien sowie der Raumflotte war noch immer nicht voll und ganz abgeschlossen.


  »Das mag sein, Sir, aber irgendwann werden wir uns mit der Allianz und der Union beschäftigen müssen.«


  »Sicher«, pflichtete Toleman ihr bei. »Irgendwann müssen wir das, aber dies ist Sache der Politiker und nicht von uns Militärs.«


  »Ganz genau«, bestätigte Moawad. »Die Allianz beweist ja nur zu deutlich, dass nichts Gutes dabei herauskommt, wenn Militärs Politik betreiben.«


  »Ich denke, das sehen alle hier ähnlich, Amre«, sagte Toleman. »Eine Diktatur, egal welcher Ausrichtung, hat rein gar nichts Positives an sich.«


  »Mag sein«, schien Waaterstraat ihm zuzustimmen »Aber wenn man es rein nach militärischen Gesichtspunkten betrachtet, ist die Allianz beständig auf dem Vormarsch. Der Zeitpunkt wird kommen, an dem die Allianz sich gegen uns wendet.«


  Moawad schüttelte kaum merklich den Kopf. »Es ist jedoch ein Fehler, die Allianz allein aufgrund ihrer militärischen Schlagkraft zu beurteilen. Der wirtschaftliche Sektor muss in diese Rechnung auch mit aufgenommen werden, und auf diesem Gebiet hinkt die Allianz der UES beträchtlich hinterher. Das Militär zieht dort wie ein Schwamm alle Ressourcen an sich und lässt für andere Ressorts nicht mehr viel übrig.«


  »Nur ein weiterer Grund, uns vorzubereiten«, erwiderte Waaterstraat selbstsicher. »Wenn die wirtschaftliche Situation in der Allianz einmal kippt – und wir sind uns einig, dass dies geschehen wird –, dann werden die Taylors ihren einzigen Ausweg in der Flucht nach vorne sehen.«


  »Was ohne Zweifel nur Krieg gegen uns bedeuten kann«, schlussfolgerte Toleman. »Aber solange es noch ein paar unabhängige Systeme gibt, die die Allianz erobern kann, wird sie sich noch mindestens ein Jahrzehnt über Wasser halten können.«


  Und Moawad ergänzte: »Allerdings gebe ich zu bedenken: Je mehr Systeme sie besetzt, umso stärker steigen auch ihre militärischen Ausgaben an. Die Situation wird sich also nicht grundlegend verbessern können, sondern nur weiter verschlechtern.«


  »Und je mehr Systeme die Allianz erobert«, fügte Waaterstraat hinzu, »umso näher kommt sie auch an den Suprematsraum heran. Bis jetzt haben wir noch einen kleinen Puffer an freien Systemen zwischen uns, aber wenn die Allianz so weitermacht – und das muss sie -, dann schiebt sie sich mehr und mehr in die direkte Interessensphäre der UES hinein. Stellenweise ist das schon geschehen. Ich erinnere hier nur an Arcturus; das System ist stark gefährdet.«


  »Die Allianz würde es nicht wagen, das Arcturus-System anzugreifen«, stellte Moawad entschieden klar.


  »Vielleicht nicht zum jetzigen Zeitpunkt«, entgegnete Waaterstraat umgehend. »Aber später einmal durchaus. Arcturus ist unsere letzte wichtige Kolonie im Virginis-Sektor. Reich an Rohstoffen und wirtschaftlich voll entwickelt; dieser Versuchung kann die Allianz sicher nicht auf Dauer widerstehen.«


  »Dies würde aber eine direkte Provokation gegenüber der UES bedeuten. Ein solches Risiko geht man in Newton City sicher nicht – oder zumindest noch nicht – ein«, entgegnete Moawad.


  Doch Waaterstraat blieb skeptisch. »Vielleicht, Amre, aber die Zahl der unabhängigen Systeme nimmt rasend schnell ab. Es ist zwar denkbar, dass sich die Allianz bis dahin übernimmt und von selbst kollabiert, aber allein darauf sollten wir unsere Hoffnung sicher nicht setzen. Sie muss so lange wie möglich von den Kernsystemen der UES ferngehalten werden!«


  »Richtig«, gab Toleman, der dem Gespräch seiner beiden Flaggkommandanten aufmerksam gefolgt war, ihr recht. »Aus diesem Grund hat Earth Central beschlossen, an den Grenzen verstärkt Flagge zu zeigen und vor allem die Chawla zu finden.«


  »Welche Funktion wird unsere Fünfte dabei übernehmen, Admiral?«, fragte Moawad.


  »Sie, Amre, werden Ihre Kampfgruppe Sigma 5.2 nach Arcturus verlegen und die dort stationierte Force A bei der Suchaktion unterstützen. Vizeadmiral Shirmali verfügt leider nicht über genügend Schiffe, um nach der verschwundenen Chawla zu suchen und gleichzeitig die Arcturus-Kolonie zu sichern. Daher senden wir ihm zusätzliche Einheiten, damit er die Verteidigung der Kolonie nicht weiter schwächen muss. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Allianz wirklich noch auf den Gedanken kommt, das System anzugreifen. Koordinieren Sie sich mit Shirmali. Er hat den Oberbefehl bei der Suchaktion, verstanden?«


  »Aye, Sir«, antwortete Moawad klar und deutlich.


  »Gut«, zeigte sich Toleman zufrieden. »Der Vizeadmiral will alle umliegenden Systeme von Arcturus anfliegen und kontrollieren lassen – wenn es sein muss, bis tief in den Virginis-Sektor hinein. Auch im Gravstream soll patrouilliert werden.«


  Moawad wiegte sich langsam in seinem Sessel hin und her, bevor er eine weitere Frage formulierte. »Das wird einiges an Vorbereitungszeit in Anspruch nehmen. Gerade die Systeme in der nächsten Umgebung von Arcturus sind mehrheitlich Outlaw-Kolonien oder gehören ganz der Allianz an. Man wird dort über das Auftauchen von UES-Schiffen nicht begeistert sein.«


  »Das stimmt«, erwiderte Toleman, »aber zumindest die Outlaws werden kein Problem sein, Amre. Sie haben die Erlaubnis, gegen diese Rechtlosen vorzugehen. Die Outlaws sind Earth Central schon seit Langem ein Dorn im Auge.«


  Unter den Outlaw-Kolonien verstand man menschliche Siedlungsgründungen, die sich weit außerhalb jedes Gesetzes- und Rechtssystems bewegten. Die Kolonisten duldeten niemanden über sich und schlossen dementsprechend auch untereinander keine Bündnisse. Meist besiedelten sie Systeme, die keine besonders guten Bedingungen aufwiesen, um so mit den größeren Mächten nicht in einen Interessenkonflikt zu geraten. Im Gegenzug dienten sie Piraten, Schmugglern und Sklavenhändlern gelegentlich als Schlupfwinkel und Basen, wodurch sie natürlich erst recht in einen Konflikt mit den etablierten Mächten gerieten.


  »Also soll ich nach der Chawla suchen und gleichzeitig gegen die Outlaws … ähm … vorgehen, Sir? Verstehe ich Sie da richtig?«


  »Das tun Sie«, antwortete Toleman.


  »Und was soll ich tun, Sir?«, fragte Waaterstraat und blickte ihren Vorgesetzten leicht konsterniert an.


  »Sie werden hierbleiben«, eröffnete ihr der Admiral sein Vorhaben und erntete dafür erwartungsgemäß keinerlei Begeisterung. »Ich brauche hier jemanden, der die Ordnung aufrechterhält. Außerdem brauche ich meine Dritte Kampfgruppe bei Eta Cassiopeia. Ich kann es mir nicht leisten, meine Einheiten zu sehr aufzuteilen, aber ich will Sie hier haben, Annie, damit Sie darüber im Bilde sind, was vor sich geht.«


  Die Fünfte Flotte war in drei Hauptkampfgruppen untergliedert, von denen Vizeadmiral Waaterstraat den größten Teilverband – Sigma 5.1 – kommandierte, während Moawad die Zweite Kampfgruppe unterstand. Der Dritte Verband befand sich im nahen Eta-Cassiopeia-System und stand unter dem Kommando von Vizeadmiral Chon.


  Die Hauptaufgabe der Fünften Flotte bestand darin, die Sigma- und Eta-Kolonien zu schützen, aber auch die an die Allianz sowie an die außerirdischen Sidani und Kadon angrenzenden Raumsektoren zu überwachen.


  »Natürlich, Sir«, erwiderte Waaterstraat knapp, wobei man ihr ihr Unbehagen deutlich ansehen konnte.


  »Werde ich für diese Aktion mehr Schiffe zugeteilt bekommen?«, erkundigte sich Moawad.


  »Nein«, antwortete Toleman mit einer entschuldigenden Geste. »Ihre Geschwader und Divisionen sind vollzählig. In nächster Zeit wird nur das Sechzehnte Kreuzergeschwader durch den neu in Dienst gehenden Schweren Kreuzer Ceres verstärkt werden.«


  »Wurde auch Zeit, dass meine Halbgeschwader endlich aufgefüllt werden, Sir«, erklärte Waaterstraat aufgebracht, zu deren Kampfgruppe das Sechzehnte gehörte. »Hat man sich denn mittlerweile auf einen Kommandanten für den neuen Kreuzer geeinigt, Admiral?«


  »Ja, hat man.«


  »Und wer ist es?«


  »Captain Matthew George Keaten.«


  »Keaten … der Name sagt mir nichts«, sagte sie nach einer kurzen Denkpause.


  »Er war die letzten drei Jahre der Eins-O der Arrogant. Die Kommandantin des Schulschiffes hat in ihren Beurteilungen nur gute Worte für ihn gefunden.«


  Waaterstraat zuckte mit den Schultern. »Das werden wir sehen. Ich mache mir gern selbst ein Bild.«


  »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Toleman mit einem verständnisvollen Lächeln. »Leider müssen Sie darauf noch etwas länger warten. Ich werde den frisch beförderten Captain mit seinem neuen Schiff erst einmal auf eine spezielle Mission schicken.«


  »Was haben Sie vor, Admiral?«, fragte Waaterstraat, und auch Moawad schaute den Admiral interessiert an.


  »Nicht jetzt. Ich werde mich erst mit Werftadmiral O’Bannon kurzschließen, der die Vega-Flottenwerften verwaltet. Aber seien Sie versichert, Annie, Sie werden den Kreuzer schnellstmöglich zugeteilt bekommen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Bis dahin verbleiben wir so, wie wir es besprochen haben. Es ist noch eine Menge zu erledigen.«


  »Eine letzte Frage habe ich noch, Sir«, sagte Moawad und fragte, nachdem der Admiral ihm signalisiert hatte, fortzufahren: »Was ist, wenn meine Einheiten bei ihrer Suche tatsächlich auf Allianzschiffe treffen? Ich meine: Sollen wir sie angreifen oder nicht?«


  Toleman verharrte einen Moment und schien über die Tragweite dieser Frage nachzudenken. Natürlich hatte er sich darüber bereits im Vorfeld Gedanken gemacht, sodass er nun mit ruhiger und klarer Stimme erklärte: »Wir sind uns darin einig, dass wir keinen Krieg vom Zaun brechen wollen beziehungsweise dürfen, aber auf der anderen Seite müssen wir der Allianz auch signalisieren: bis hierher und nicht weiter!«


  »Schön und gut, Sir. Aber was soll konkret passieren, wenn es zu einem Treffen kommt?«, hakte Moawad nach.


  »Treten Sie bestimmt auf und weichen Sie nicht zurück, Admiral«, antwortete Toleman entschieden.


  Moawad war von dieser Vorgabe nicht sehr angetan, Waaterstraat hingegen nickte zustimmend: »Ich denke, Amre, da die Allianz selbst noch nicht in der Lage ist, einen Krieg zu führen, wird sie sich uns in so einem Fall nicht mit aller Kraft entgegenstellen.«


  »So sehe ich das auch, Annie«, stimme Toleman ihr zu und schaute danach wieder zu Moawad. »Ich gehe davon aus, dass die Allianz – zumindest für den Moment – zurückweichen wird, sofern wir unsererseits Stärke demonstrieren.«


  »So ein Vorgehen kann uns aber erst recht an den Rand eines Krieges bringen, Sir«, gab Moawad zu bedenken.


  »Haben wir denn eine andere Wahl, Amre?«, fragte Waaterstraat und blickte ihn herausfordernd an. »Wenn wir die Allianz nicht entscheidend in ihre Schranken weisen, stehen die schneller an unseren Grenzen, als uns recht sein kann.«


  »Das ist uns allen bewusst, Annelijn«, antwortete er. »Mein Problem besteht allerdings darin: Schiebt ein solches Verhalten einer friedlichen Lösung nicht erst recht einen Riegel vor?«


  »Zurückweichen können wir aber auch nicht mehr«, erklärte Toleman überzeugt. »Zumindest nicht, ohne unsere Position preiszugeben. Wir müssen jetzt Stärke demonstrieren und Zeit gewinnen.«


  »Und an eine friedliche Lösung glauben ohnehin nur noch die pazifistischen Träumer im Kongress«, schloss sich Waaterstraat dem Admiral mit gewohnter Bissigkeit an, wobei ihre Körpersprache keinerlei Selbstzweifel erkennen ließ.


  »So schwarz will ich es noch nicht sehen, Annie«, erwiderte Toleman mit einem Stirnrunzeln. »Aber in gewisser Weise haben Sie recht. Wir haben keine großartigen Wahlmöglichkeiten mehr, und die Allianz wird uns auch keine einräumen. Früher oder später wird ein Waffengang vielleicht unausweichlich sein, aber noch ist es nicht so weit und einer politischen Lösung gebe ich jederzeit den Vorzug. Allerdings kann man diese nur aus einer Position der Stärke heraus wirklich selbst gestalten. Genau deswegen müssen wir der Erde auch eine starke Ausgangsstellung bewahren. So weit alles klar?«


  »Aye, Admiral«, sagten Moawad und Waaterstraat wie aus einem Munde, auch wenn Moawad noch immer nicht völlig zufriedengestellt zu sein schien.
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  Porrima II


  Palais der Archontin, Archonville


  Victor Fignon, Botschafter der Allianz für das Archonat von Porrima, stand in einem großen Flur des Archonten-Palais und blickte aus einem der zahlreichen großen Fenster ungeduldig auf das Regierungsviertel von Archonville, der Hauptstadt von Porrima, hinaus.


  Er ließ seinen Blick langsam über die Gebäude des Viertels gleiten, durch die Kuppel hindurch, bis er der tief stehenden, gelblich-weiß scheinenden Sonne des Porrima-Systems gewahr wurde.


  Porrima A war ein Stern der F-Kategorie, und da dieser Sternentypus eine hohe Leuchtkraft besaß, mussten alle Siedlungen auf Porrima II, ebenso wie die auf Porrima III, aufgrund ihrer relativen Nähe zu diesem Stern durch besondere Kuppelbauten geschützt werden, wenn sie nicht ohnehin unterirdisch angelegt waren.


  Fignon wandte seinen Blick von der Sonne ab und sah sich in dem hell erleuchteten, weitläufigen Flur um. Seine Aufmerksamkeit galt insbesondere einer doppelten, kunstvoll dekorierten Tür, vor der vier Soldaten der Black Guard – die Leibgardisten der Archontin – Wache standen.


  Vierzig Minuten warte ich jetzt schon darauf, dass mich diese aufgeblasene Wichtigtuerin endlich empfängt. Wofür hält die sich?, dachte er zum wiederholten Mal grimmig. Kaum zu glauben, dass ausgerechnet so ein verdammtes Indie-System der Hauptlieferant für das Q-50-Erz ist.


  Quantium 50 war der wichtigste Bestandteil des Reaktortreibstoffes für die Fusionsreaktoren der Hyperraumsprungtore, ohne das diese nicht betrieben werden konnten, denn nur durch das hoch energetische Quantium 50 konnte der Wirkungsgrad der Reaktoren überhaupt um ein Vielfaches gesteigert werden.


  Leider war es überaus selten, sodass das Archonat dank der immensen Vorkommen auf den beiden Planeten des Systems ein Quasimonopol auf diesen Rohstoff besaß, wobei sogar einige außerirdische Völker zu den Hauptabnehmern zählten.


  Endlich öffnete sich einer der Türflügel, und ein junger Mann, der in eine albern barock aussehende Uniform gekleidet war, erschien.


  »Die Archontin ist jetzt bereit, Sie zu empfangen, Herr Botschafter.«


  »Wird auch Zeit«, entgegnete er gereizt und schritt ohne weitere Umschweife auf die Tür zu. Dabei lief er achtlos an den Wachen sowie dem uniformierten Zivilisten vorbei und durchquerte die Tür, woraufhin er sich in einem geradezu riesigen Büro wiederfand, das von einer nüchternen und formellen Architektur geprägt war; nur die Strahlen der Sonne, die durch zwei hohe Fenster den Raum erreichten, schienen dem Raum etwas Wärme zu verleihen.


  »Willkommen, Botschafter«, empfing ihn eine kühle und wenig einladend klingende weibliche Stimme, woraufhin er abrupt stehen blieb und seinen Blick auf die Frau richtete, die gerade gesprochen hatte.


  Danielle Taggart, die Archontin von Porrima, saß hinter ihrem ausladenden Schreibtisch und schaute ihn aus ihren grünen Augen an, die nichts Gutes verhießen.


  Sie hatte lange dunkelblonde Haare, und ihr Gesicht war von einer beispiellosen Anmut, die im Zusammenspiel mit ihrem wohlproportionierten Körperbau auf jeden einschüchternd wirkte. Auf Fignon hingegen traf dies nicht zu, denn zum einen war er ihr schon mehrere Male begegnet, zum anderen hatte ihn sein jahrelanger Dienst im diplomatischen Korps der Allianz gegen ein derartiges aufreizendes Zusammentreffen abgehärtet, sodass es ihm leichtfiel, ihr zu antworten, ohne aufgesetzt zu klingen.


  »Vielen Dank, Exzellenz.«


  »Setzen Sie sich doch, Herr Botschafter«, wies die Archontin ihn an und zeigte mit einer Hand auf einen der beiden Sessel, die vor dem Schreibtisch aufgestellt waren. »Nun, was führt Sie heute zu mir?«, fragte sie, nachdem er Platz genommen hatte.


  Ihr schnippisch klingender Unterton in der Stimme entging ihm keineswegs, aber er entschied sich dafür, dass dieser Umstand seinem Ziel nur förderlich sein konnte. »Exzellenz«, begann er eine Antwort zu formulieren, »ich bin erfreut, dass Sie mich so gütig empfangen haben, aber eine sehr ernste Angelegenheit führt mich heute zu Ihnen.«


  »Soso, eine ernste Angelegenheit«, meinte sie trocken, ohne aus ihren Zweifeln einen Hehl zu machen.


  »Ja, so ist es«, fuhr er unbeeindruckt fort. »Die Galaxis ist ein gefährlicher Ort, und die Sicherheit von Porrima steht auf dem Spiel.«


  »Geht es also wieder darum.« Sie verzog die Augen zu schmalen Schlitzen und nahm eine sichtlich angespannte Haltung ein. »Ihre Offenheit mag Sie in gewisser Weise ehren, Herr Botschafter, aber meine Antwort ist nach wie vor die gleiche wie bei unserem letzten Treffen«, erklärte sie mit Bestimmtheit.


  »Ich bitte Sie, Exzellenz, überlegen Sie sich das noch einmal«, erwiderte er weiterhin selbstsicher. »Ein Bündnis mit der Allianz kann für Ihr System nur von Vorteil sein.«


  »Von Vorteil, behaupten Sie«, antwortete sie in einem Ton, der ihre Skepsis offen zeigte. »Ein Bündnis mit der Allianz würde Porrima nur in eine heftige Kontroverse mit der UES führen, und wahrscheinlich erwartet man in Newton City auch noch, dass wir die Q-50-Lieferungen an die Erde einstellen.«


  Der Botschafter blieb ruhig und kontrolliert. »Ziehen Sie bitte keine vorschnellen Schlussfolgerungen, Madame. Präsident Taylor ist primär um die Sicherheit Ihres Systems besorgt, aber auch um die Quantium-50-Lieferungen an die Allianz selbst.«


  »War die Allianz in den letzten Jahren etwa mit unseren Lieferungen unzufrieden, Herr Botschafter? Gab es irgendwelche Beanstandungen?« Ohne seine Reaktion abzuwarten, beantwortete sie ihre Fragen umgehend selbst: »Ich denke nicht. Porrima liefert an jeden, der es sich leisten kann. Also auch an die Allianz. Darauf haben Sie mein Wort.«


  Was hast du vor?, fragte sie sich währenddessen im Stillen.


  Fignon lächelte sie nur matt an. Noch ein wenig mehr Zeit, und ich habe die Schlampe da, wo ich sie haben will – Archontin! Wenn ich diesen Quatsch schon höre!


  In den unabhängigen Systemen traf man auf ein buntes Gemisch an politischen und wirtschaftlichen Lehren, von denen einige im Verlauf der Erdgeschichte bereits mehrfach versagt hatten, aber auf manchen Planeten – mit stark wechselndem Erfolg – dennoch wiederbelebt worden waren.


  Egal, ob Monarchie, Diktatur, kommunistische Utopie, freiheitlich kapitalistische Träumerei oder so manche antike Idee, wie die der Archonten auf Porrima, jedwede politische Skurrilität fand sich in den von Menschen bewohnten unabhängigen Welten.


  »Es tut mir leid«, nahm Fignon das Gespräch wieder auf, »aber meine Regierung kann es sich nicht leisten, nur auf Ihre Zusage hin auf weitere Lieferungen zu vertrauen.«


  »Zweifelt man in Newton City etwa an der Integrität meiner Person, Herr Botschafter?«, fragte sie spitz.


  »Natürlich nicht, aber meine Regierung … möchte etwas mehr Planungssicherheit haben.«


  »Planungssicherheit!«, wiederholte sie überraschter, als ihr recht war. »Was darf ich mir darunter vorstellen?«


  »Meine Regierung erwartet Garantien, Madame.«


  »Garantien?«, wiederholte sie. »Und was stellt sich Ihre Regierung unter besagten Garantien vor?«


  »Meine Regierung sieht nur eine Möglichkeit, die besagte Planungssicherheit zu gewährleisten, und zwar in Form der Einrichtung einer permanenten Flottenstation in Ihrem System.«


  »Was?!«, platzte es aus ihr heraus, wobei sie sich darüber ärgerte, dass es Fignon erneut gelungen war, sie so einfach aus der Reserve zu locken. »Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein!«


  »Warum sollte es dies nicht sein?«, fragte er mit vollkommener Unschuldsmiene.


  »Sie wollen eine permanente militärische Präsenz der Allianz im Porrima-System einrichten? Dem kann ich auf gar keinen Fall zustimmen. Das ist vollkommen ausgeschlossen!«


  »Exzellenz, bitte seien Sie doch vernünftig. Es …«


  Bei dem Wort vernünftig gingen bei der Archontin sämtliche inneren Warnsignale an, und ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich zusehends.


  Was bildet sich dieser aufgeblasene Arsch eigentlich ein? Wofür hält der sich? Der soll mich mal kennenlernen! Sie wusste, dass sie aufbrausend sein konnte – nicht gerade ihr vorteilhaftester Wesenszug, aber auch nicht ihr schlechtester – zumindest empfand sie es so.


  »Herr Botschafter, ich habe mir jetzt zum wiederholten Mal Ihre Unverschämtheiten angehört, die jeden Respekt gegenüber meiner Person, gegenüber meiner Heimat und gegenüber meinem Volk vermissen lassen. Es reicht! Ein für alle Mal!«, erklärte sie mit deutlich erhobener Stimme und einem Rest von Zurückhaltung. Sie erhob sich und beugte sich über den Tisch hinweg auf den Botschafter zu, wobei sie sich mit beiden Händen auf der Tischplatte abstützte und Fignon mit ihren giftigen grünen Augen förmlich durchbohrte, während sie weitersprach: »Porrima lässt sich durch nichts und niemanden vereinnahmen! Und jetzt verlassen Sie augenblicklich mein Büro! Sofort! Sie überkandidelter Pfau!«


  Fignon hatte große Mühe, seine Fassung zu wahren, aber mit einigem Geschick schaffte er es. Allerdings nicht vollständig, denn einen gewissen aufkommenden Groll konnte er nicht mehr zurückhalten.


  »Das ist unerhört!«, sagte er zutiefst gekränkt. »Das wird nicht ohne Konsequenzen bleiben. Sie haben nicht die Mittel, um sich diesen politischen Affront leisten zu können, Archontin.«


  Wenn er geglaubt hatte, sie damit zur Vernunft zu bringen, dann sah er sich schnell getäuscht, denn sie schaute ihn nur noch boshafter an, woraufhin er beschloss, zu gehen.


  »Raus!«, schrie sie ihm in blinder Wut hinterher, nahm ein Buch in die Hand, das auf dem Schreibtisch gelegen hatte, und warf es ihm hinterher.


  Der Botschafter verließ das Büro indessen völlig ungerührt, während das Buch, ohne weiteren Schaden anzurichten, auf den Boden fiel.


  Nachdem Fignon den Raum verlassen hatte, starrte Taggart noch einige Augenblicke auf die mittlerweile wieder geschlossene Tür; mit einem Mal wurde sie von einer überwältigenden inneren Leere erfasst. Sie sackte in ihrem Sessel zusammen, stützte sich mit beiden Ellenbogen auf dem Tisch ab und wiegte ihren Kopf in ihren Händen.


  Das hast du ja großartig hinbekommen, Dani, dachte sie angespannt.


  Noch während die Archontin so dasaß, öffnete sich einer der seitlichen Zugänge zu ihrem Büro, und zwei Männer traten ein. Der ältere von ihnen schritt, von ihr aus gesehen, zum rechten Fenster hinüber, während der jüngere, der eine Uniform trug, auf dem Sessel vor dem Schreibtisch Platz nahm, in dem kurz zuvor noch Fignon gesessen hatte.


  »Das war nicht gerade eine Sternstunde der Diplomatie, Danielle«, stellte der Mann am Fenster unglücklich fest.


  »Nein, das war es wirklich nicht«, pflichtete ihm der Uniformierte bei.


  Die Archontin löste ihren Kopf aus ihren Händen und lehnte sich ruhig in ihren Sessel zurück. Mit betretener Miene sah sie abwechselnd den Uniformierten und dann den Mann am Fenster an. »Es tut mir leid, Kanzler«, sagte sie entschuldigend, aber nicht sehr überzeugend.


  »Das sollte es auch«, meinte der Kanzler, nachdem er sich ihr zugewandt hatte. »Die Allianz wird das nicht auf sich beruhen lassen.«


  »Wir sollten zu Danielles Entschuldigung allerdings festhalten, dass der Botschafter es durchaus darauf angelegt hat«, merkte der Uniformierte in einem verständnisvollen Ton an.


  »Danke, Admiral Persson-West«, erwiderte sie schwach und atmete schwer durch. »Aber der Kanzler hat leider recht. Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen, aber es war mir durchaus eine Freude, diesem Vollidioten einmal die Meinung zu sagen.«


  Auf Porrima hatte man die alte Tradition der Archonten wiederaufleben lassen, wie sie im antiken Athen vor Einführung der Demokratie üblich gewesen war. Die sogenannten Archonten, was so viel wie Herrschende bedeutete, wurden anfangs auf Lebenszeit, später auf zehn Jahre gewählt. Auf Porrima hingegen war ihre Regierungszeit auf zwei Jahre begrenzt, danach musste sich der Archon einer erneuten Wahl stellen. Danielle Taggart bekleidete dieses Amt, trotz ihrer gerade mal siebenundzwanzig Jahre, bereits das dritte Mal in Folge.


  »Das will ich nicht gehört haben, junge Dame«, sagte der Kanzler weiterhin sichtlich verärgert. »Allerdings hat der Admiral durchaus recht. Fignon hat es darauf angelegt, aber das ist keine Entschuldigung für dein Verhalten!«


  »Natürlich nicht«, antwortete sie reumütig.


  »Schön«, erklärte der Kanzler in einem nun versöhnlich klingenden Ton. »Aber jetzt ist die Frage, wie wir angemessen reagieren können, um die Situation noch zu retten.«


  Danielle wurde plötzlich sehr hellhörig und schaute ihren Onkel, den Kanzler, durchdringend an. »Wenn du darauf spekulierst, Onkel, dass ich mich bei diesem Wicht entschuldige, dann hast du dich geschnitten.«


  »Hier geht es nicht nur um dich, Danielle. Du bist die Archontin von Porrima und für eine halbe Million Leben verantwortlich. Dein Handeln entscheidet darüber, ob die Menschen ihr Dasein weiterhin in Frieden leben dürfen oder sich die Allianz revanchiert. Ich denke, eine Entschuldigung ist dafür ein sehr geringer Preis.«


  »Ich werde trotzdem nicht vor der Allianz zu Kreuze kriechen«, beharrte sie auf ihrem Standpunkt.


  »Junge Dame«, setzte der Kanzler mit deutlich erhobener Stimme an, wurde dann jedoch jäh vom Admiral unterbrochen, der beschwichtigend eine Hand hob.


  »Ich denke, ob wir uns entschuldigen oder nicht, tut längst nichts mehr zur Sache. Die Allianz scheint bereits beschlossen zu haben, unser System besetzen zu wollen.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte der Kanzler überrascht, und auch die Aufmerksamkeit der Archontin gehörte ganz dem Admiral.


  »Warum sonst sollte Fignon diese Scharade aufführen? Die Allianz sucht nach einem Vorwand, völlig gleichgültig, auf welch wackligen Füßen dieser auch stehen mag. Sie haben es auf das Quantium 50 abgesehen, und wenn sie Porrima erst einmal haben, dann können sie auch die UES von den Erzlieferungen abschneiden.«


  »Aber in so einem Fall würde die UES uns doch sicher zu Hilfe kommen, Admiral«, mutmaßte sie zaghaft.


  »Schwer zu sagen, Danielle. Im Falle von Matiene hat die UES bis jetzt nichts unternommen. Und was Porrima angeht: Die Erde kann sicher nicht auf unsere Lieferungen verzichten, aber wenn sie von der Allianz vor vollendete Tatsachen gestellt wird, dann muss sie dies – im schlechtesten Fall – akzeptieren.«


  »Du siehst zu schwarz, Jan«, erklärte der Kanzler gelassen.


  »Vielleicht, aber wir sollten die Möglichkeit zumindest im Auge behalten«, antwortete Admiral Jan Persson-West bestimmt.


  »Ich denke, dass der Admiral in diesem Punkt recht hat«, ergriff die Archontin wieder das Wort.


  »Sagst du das nur, weil du es wirklich so siehst oder weil du die Allianz ohnehin nicht ausstehen kannst, Danielle?«, fragte der Kanzler und schaute sie herausfordernd an.


  »Beides vielleicht, Onkel«, antwortete sie sicher. »Aber was Admiral Persson-West gesagt hat, klingt in sich schlüssig. Die Allianz hat in den letzten Jahren immer so gehandelt, warum also sollte sie in unserem Fall anders vorgehen.«


  »Ganz einfach, weil die UES ein natürliches Interesse an unserer Unabhängigkeit hat«, erwiderte der Kanzler überzeugt.


  »Ja, vielleicht, aber wie der Admiral bereits bemerkt hat, stehen wir, wenn die Allianz sehr schnell zuschlägt, in kürzester Zeit mit runtergelassenen Hosen da.«


  »Und der Botschafter hat noch etwas anderes gesagt«, meinte der Admiral mit ernstem Gesichtsausdruck.


  »Wovon sprichst du?«, drängte die Archontin und hatte wenigstens dieses Mal den Kanzler auf ihrer Seite.


  »Fignon sagte wortwörtlich: Sie – also wir – haben nicht die Mittel, um sich diesen politischen Affront leisten zu können.«


  »Auf was für Mittel könnte sich Fignon denn dabei bezogen haben?«, fragte der Kanzler nachdenklich.


  »Er kann nur unsere militärischen Möglichkeiten gemeint haben. Ich wiederhole es schon seit Jahren gebetsmühlenartig: Wir brauchen mehr Schlagkraft.«


  Die Porrima Self-Defense Forces unterhielten nur eine recht kleine Raumflotte, die aus einer Fregatte, der PSS Archonia, und einigen kleineren Patrouillenschiffen bestand. Allerdings waren diese Raumstreitkräfte für die Bedürfnisse des Archonats bisher immer ausreichend gewesen.


  »Nun, Admiral«, begann die Archontin zu argumentieren, »selbstverständlich kann ich den Bau einer ganzen Flotte aus großen und mittleren Kampfschiffen autorisieren, wobei die notwendigen finanziellen Mittel bekanntermaßen kein Problem wären, doch hätte ich dann immer noch keine Leute, um sie auch zu bemannen. Die jetzige Flotte strapaziert unsere Möglichkeiten schon um ein Vielfaches, und Söldner will hier sicher auch niemand sehen.«


  Im ganzen System lebten kaum mehr als eine halbe Million Menschen, wovon nur die Hälfte auch tatsächlich Staatsbürger des Archonats waren. Die übrigen lebten nur aus einem Grund im System: um in den Minen zu arbeiten. Selbst für die Besiedlung der zweiten Komponente des Doppelsternensystems, Porrima B, fehlten die zukünftigen Einwohner.


  »Ganz recht«, war der Kanzler ausnahmsweise ihrer Meinung.


  »Wenn wir es aus eigener Kraft nicht schaffen, dann brauchen wir einen starken Partner«, stellte der Admiral unmissverständlich klar.


  »Und dies kann nur die UES sein«, erklärte die Archontin, ohne viel darüber nachdenken zu müssen.


  »Was das angeht, sind wir uns alle einig. Ein Bündnis mit der Allianz, egal in welcher Tiefe, kommt absolut nicht infrage«, sagte der Kanzler, und die übrigen Anwesenden nickten ihm zustimmend zu.


  »Dann sollte ich bei der UES-Botschafterin vorfühlen, wie die Erde darüber denkt, oder?«


  »Das solltest du tun, Danielle«, stimmte der Kanzler ihr zu. »Botschafterin Elena Mercado ist eine recht zugängliche Person und mag die Allianz genauso wenig wie wir. Ich denke, sie wird sich für uns beim UES-Präsidenten einsetzen.«


  »Falls wir überhaupt noch so viel Zeit haben«, merkte der Admiral nahezu prophetisch an.


  Noch während die Archontin mit dem Kanzler und dem Admiral in ihrem Büro konferierte, stürmte Allianzbotschafter Victor Fignon durch den säulenbewehrten Ausgang hindurch und die große Treppe hinunter auf eine vor dem Palais wartende große, schwarze Limousine zu.


  »Nun machen Sie schon die verdammte Tür auf, Dom!«, herrschte er den Chauffeur an und stieg, nachdem dieser seiner Aufforderung Folge geleistet hatte, in das Fahrzeug ein.


  Kaum hatte er auf den weichen Ledersitzen Platz genommen, platzte es auch schon aus ihm heraus: »Dieses verfluchte Miststück! Abgekanzelt hat sie mich, runtergemacht wie einen kleinen, dummen Schuljungen! Dafür will ich sie draufgehen sehen!«


  Wie einen dummen Schuljungen, dachte die Frau, die dem Botschafter schräg gegenübersaß, amüsiert. Das kann ja nicht allzu schwer gewesen sein.


  »Nun sagen Sie schon etwas, Miss Sinha!«, wies der Botschafter, noch immer aufgebracht, seinen überaus attraktiven Gast an, während sich das Fahrzeug endlich in Bewegung setzte.


  Idiot! Kavita Sinha, Hochkommissarin der Alliance Central Security Agency, schaute Fignon ruhig und gelassen an. Sie musterte ihn abschätzend, bis sie zu einer Antwort ansetzte: »Demnach kann ich also davon ausgehen, dass die Archontin in unserem Sinne gehandelt hat?«


  »Nett, wie Sie das formulieren«, reagierte er beleidigt. »Es war ja auch nicht ihr Ego, das baden gehen durfte.«


  »Sehen Sie es einmal so, Victor: Sie unterstützen damit Ihre Heimat, die Grenzallianz, da ist ein leicht angeknackstes Ego sicher nicht zu viel verlangt, oder?«


  »Solange ich dafür den Kopf der Archontin bekomme, soll es mir recht sein«, knurrte er und schaute aus dem Fenster. »Wird Raging Fire nun endlich ausgelöst?«, fragte er schließlich, nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte.


  »Da Sie Ihre Aufgabe offenbar erfüllt haben, wird das Unternehmen sicher bald anlaufen«, antwortete Sinha ohne Begeisterung. Sie hatte bereits mehrere solche Operationen mit vorbereitet, die dazu geführt hatten, dass sechs ehemals unabhängige Systeme zu Kolonien der Allianz geworden waren. Sie verstand sich auf ihren Job, und Präsident Taylor hatte ihr schon den einen oder anderen hohen Orden persönlich ans Revers geheftet – was ihr aber erstaunlich wenig bedeutete.


  »Wann wird es so weit sein?«, wollte der Botschafter ungeduldig wissen.


  »Wenn es so weit ist«, antwortete sie kurz angebunden, in Erwartung der nächsten unnützen Frage – die nicht lange auf sich warten ließ.


  »Was soll das heißen – wenn es so weit ist?«


  »Nun«, begann sie betont langsam und mit gespielter Nachdenklichkeit. »Das ist wie beim Schach. Bei diesem Spiel muss man seine Figuren auch erst in die richtige Position manövrieren, bevor man mit aller Macht und ohne Erbarmen zuschlagen kann. Unsere Situation ist ähnlich. Es müssen noch ein paar Figuren in Stellung gebracht werden, bevor die Invasion anlaufen kann.«


  »Aha, Schach also«, erwiderte der Botschafter unbeeindruckt. Kaum zu glauben, dass sie mir mit dieser abgedroschenen Schachgeschichte kommt, dachte er. »Ich frage ja nur, weil ich wissen möchte, wann ich diesen Scheißplaneten endlich verlassen kann. Während des Angriffs möchte ich nämlich besser nicht hier sein.«


  »Sie werden Porrima II überhaupt nicht verlassen, Herr Botschafter!«


  »Was?«, brachte er erstaunt hervor.


  »Sie müssen der Archontin die Kriegserklärung unserer Regierung überbringen, und zwar noch vor dem Angriff«, sagte sie kühl und weidete sich innerlich an seinem entsetzten Gesichtsausdruck.


  »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?«, fragte er sichtlich verdattert, als er ihr kaltes Grinsen wahrnahm.


  »Präsident Taylor erwartet es von Ihnen«, erwiderte sie entschieden. »Sie haben absolut keine Wahl, oder wollen Sie exekutiert werden? Ich denke, eher nicht.«


  Fignon musste schwer schlucken, denn ihm war bewusst, dass sie alles so meinte, was sie es gesagt hatte. Er durfte es nicht anders interpretieren, wenn er sein Leben nicht gefährden wollte, und so nickte er ihr nur stumm zu.


  Innerhalb der Allianzhierarchie war er nur ein Diplomat, und egal, wie gut er sich auf seine Arbeit verstand, in der Allianz zählte ausschließlich das Militär. Das diplomatische Korps war nur dazu da, das Tun des Militärs gegenüber der eigenen Bevölkerung – und noch viel wichtiger – gegenüber dem Rest der bekannten Galaxie zu rechtfertigen.


  »Was wird als Nächstes folgen?«, fragte er freudlos.


  »Sie werden erst einmal gar nichts tun«, wies Sinha ihn an. »Ich werde in den Stream aufbrechen und mich weiter mit Admiral Gauthier beraten. In etwa zwölf Tagen werde ich wieder zurück sein, bis dahin verhalten Sie sich ruhig, verstanden?«


  »Natürlich, Madame Kommissar!«, antwortete Fignon dienstbeflissen und erntete dafür einen zufriedenen Blick ihrerseits.


  Mit der Andeutung eines Nickens wandte sie sich von ihm ab und schaute aus dem Fenster, auf einige der Menschen, deren Zukunft sich demnächst einschneidend verändern würde.


  7


  Gravstream


  Porrima-Leitstrahl


  Oktober 2354 (ESZ)


  »Shuttle kommt rein, Ma’am«, meldete Lieutenant Tosic.


  »Gut«, antwortete Captain Emilia d’Souza, die Kommandantin des Schweren Angriffskreuzers ACS Independence, und verließ ihren Kommandosessel.


  Sie war zweiunddreißig Jahre alt und von schlanker, mittelgroßer Statur. Ihre Haut war von einem zarten, dunklen Teint, und ihre schulterlangen schwarzen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Ihr Gesicht wies feine Züge auf, die ihr ein immer noch jugendliches Aussehen verliehen, das mit einem kompetenten und zielgerichteten Auftreten kombiniert war, wodurch man sich ihrer Ausstrahlung nur schwer entziehen konnte.


  Sie rückte gerade ihre schwarze Uniformjacke zurecht, als Commander Simon Kayer zu ihr trat.


  »Wer kommt da an?«


  »Das muss Kavita Sinha sein«, bekam er als Antwort. »Ich werde zum Admiral gehen und ihm ihre Ankunft melden.«


  »Das kann ich doch auch erledigen, Ma’am«, bot ihr Kayer aufrichtig an.


  »Nein«, erwiderte d’Souza gelassen. »Der Admiral wird mich ohnehin bei dem Treffen dabeihaben wollen, sobald Miss Sinha bei ihm ist.«


  »Aye.«


  »Die Brücke gehört Ihnen, Simon«, sagte sie mit einem Nicken und wandte sich in Richtung des Ausgangs.


  Sie verließ die Brücke und lief einen langen Korridor entlang, bis sie nach einer Biegung eine Tür erreichte, an der zwei Allianz-Marines Wache standen.


  »Ist der Admiral zu sprechen?«, wandte sie sich an den höherrangigen der beiden Wachposten.


  Der angesprochene Soldat aktivierte seine Com-Einheit, woraufhin sich Admiral Gauthier nach einem kurzen Augenblick meldete.


  »Was gibt es?«


  »Captain d’Souza ist hier, Sir.«


  »Soll reinkommen.«


  »Jawohl, Admiral«, antwortete der Marine und blickte d’Souza an. »Sie dürfen eintreten, Ma’am.«


  »Danke«, erwiderte sie und betrat das Arbeitszimmer des Admirals.


  Der Raum war von beachtlicher Größe und somit den Ansprüchen eines Admirals durchaus angemessen. Die Wände waren mit kostbaren dunklen Hölzern vertäfelt, und auch das Mobiliar bestand aus demselben Material. Fenster gab es, wie auf Kriegsschiffen üblich, nicht, aber als Raumoffizier war man daran gewöhnt, keinen direkten Ausblick zu haben, außer vielleicht über holografische Kameras.


  Antoine Gauthier saß an einem kleinen Tisch und las in einem Buch. Er war von hoher, drahtiger Statur und sein schmales Gesicht hohlwangig, wobei die ernst dreinblickenden Augen tief in den Augenhöhlen lagen.


  Auf den ersten Blick hätten sicher die wenigsten einen der erfolgreichsten Befehlshaber des Allianzmilitärs in ihm erkannt. Aber so war es – und auch wenn er aufgrund seiner asketischen Erscheinung nicht gerade sehr charismatisch wirkte, so wog sein Erfolg, der nicht zuletzt aus seinem enormen Sachverstand heraus resultierte, vieles wieder auf.


  Er schaute sie nicht sofort an, doch sobald sie direkt vor ihm stand, hörte er auf zu lesen. »Was wünschen Sie, Captain?«


  Sie salutierte respektvoll vor ihm, bevor sie zu sprechen begann. »Der Shuttle mit Kavita Sinha an Bord landet gerade, Sir.«


  »Ah gut, dann hat Botschafter Fignon anscheinend Erfolg gehabt«, sagte er, schloss das Buch und erhob sich von seinem Stuhl, um zu seinem Schreibtisch zu gehen.


  »Wenn man es so ausdrücken will«, erwiderte sie, während er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm.


  Der Admiral schaute sie ruhig an und lächelte dabei unverbindlich. »Setzen Sie sich doch, Captain!«, wies er seine Flaggkommandantin an.


  »Danke, Sir.«


  »Ihnen gefällt das Ganze nicht, Emilia?«, fragte er unumwunden offen, nachdem sie in einem der beiden Sessel Platz genommen hatte, die vor dem Schreibtisch standen.


  »Sir?«, reagierte sie ausweichend.


  »Sie sind mit der Porrima-Operation nicht einverstanden«, stellte Gauthier klar und warf ihr einen verständnisvollen Blick zu.


  »Darf ich offen sprechen?«


  »Nur zu«, forderte der Admiral sie auf.


  D’Souza verharrte einen Augenblick, in dem sie ihre Gedanken ordnete, bis sie zu einer Antwort bereit war. »Ich halte die Operation für zu gefährlich, Admiral. Nicht wegen der militärischen Stärke von Porrima, denn die stellt kein Problem dar, aber das Ganze kann uns dennoch sehr schnell über den Kopf wachsen.« Sie blickte Gauthier abwartend an, bis er ihr mit einer Handbewegung signalisierte, fortzufahren. »Ich denke, wir kollidieren hier deutlich mit den Interessen der UES. Die Erdregierung kann nicht still zusehen, wenn wir das System besetzen und es in eine Allianzkolonie umwandeln. Schon allein aufgrund des Quantiums 50 muss dieser Vorgang für die Erde ein unannehmbarer Zustand sein.«


  Gauthier musterte sie mit einem nachdenklichen Blick und schmal gezogenen Lippen, die bereits eine abweichende Meinung anzeigten. »Glauben Sie etwa, Emilia«, ergriff der Admiral das Wort, »dass man sich in Newton City über diese Möglichkeit nicht auch im Klaren ist?«


  »Ich denke schon, Sir«, begann sie zögerlich, »aber die Situation ist in diesem Fall, aus gegebenen Gründen, etwas anders als bei den bisherigen Systemen, die wir … befreit haben«, schloss sie ihre Erklärung, und ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. Sie unterdrückte den Drang, nervös auf ihrem Sessel hin und her zu rutschen, konnte sich jedoch des Eindrucks nicht mehr erwehren, sich etwas zu weit vorgewagt zu haben. Denn selbst wenn ein Vorgesetzter die Erlaubnis zum offenen Sprechen erteilte, durfte man dies nicht allzu wörtlich auslegen, erst recht nicht, wenn man in der Allianz am Leben bleiben wollte.


  »Sie machen sich zu viele Gedanken, Captain«, erwiderte der Admiral weiterhin gelassen, ohne äußerliche Anzeichen der Verärgerung zu offenbaren. »Falls es Sie beruhigt, Emilia: Ich war in die Planungsphase von Raging Fire entscheidend involviert und kann Ihnen daher versichern, dass man alle möglichen Variablen durchgegangen ist. Darunter auch die wahrscheinlichste Reaktion der UES.«


  »Mit welchem Ergebnis?«, fragte sie aus einem Reflex heraus. Nur zu gerne hätte sie ihre Frage wieder zurückgezogen. Zu ihrem Glück konnte Gauthier ihr die zögerliche Haltung nicht ansehen, denn ihr Gesichtsausdruck wirkte vollkommen neutral und abgeklärt.


  »Flottenadmiral Narayan und Kriegsministerin Petrova sowie ich selbst sind dabei zu dem Schluss gelangt, dass die Erde gar nichts unternehmen wird«, antwortete der Admiral und schaute d’Souza mit einem durchdringenden Blick an. »Vorausgesetzt, die Operation wird in einem angemessenen Zeitrahmen durchgeführt. Wenn wir in einem zügigen Tempo eine dauerhafte militärische Präsenz im Porrima-System etablieren können, dann wird die UES sich dazu gezwungen sehen – nichts zu unternehmen. Auf einen ausgewachsenen Krieg wird es der Erdkongress nicht ankommen lassen; zumindest nicht wegen eines untergeordneten Systems, wie Porrima eines ist. Das Archonat mag zwar der Hauptlieferant für Quantium 50 sein, aber die UES verfügt durchaus über eigene Bezugsquellen für diesen Rohstoff. Die Erde wird ganz sicher nicht wegen ein paar Hunderttausend Menschen einen größeren Konflikt riskieren. Dazu kommt die Tatsache, dass sie noch immer nicht vollständig aufgestellt ist«, sagte er und schlussfolgerte nach einer kurzen Pause: »Sie sind einfach nicht bereit.«


  »Sind wir es?«, fragte d’Souza hartnäckig und blickte Gauthier forschend an.


  »Was meinen Sie?«


  »Ich meine, haben wir die nötige Schlagkraft, um das Risiko einer bewaffneten Konfrontation mit der Erde einzugehen?«


  Gauthier saß nach wie vor entspannt in seinem Sessel und nahm ihre Frage überraschend gelassen auf. »Ich nehme an, diese Frage ist rein rhetorischer Natur, oder?«


  D’Souza überlegte einen Moment, was sie darauf antworten sollte. Sie hegte ernste und in ihren Augen auch berechtigte Zweifel sowohl an der militärischen als auch an der wirtschaftlichen Stärke der Allianz, aber das war eine Thematik, die man besser nicht in der Öffentlichkeit und schon gar nicht mit einem Admiral offen erörtern sollte.


  »Lassen Sie es mich so ausdrücken, Sir«, begann sie, nachdem sie eine Entscheidung getroffen hatte. »Können wir einen Waffengang mit der UES in Kauf nehmen?«


  »Da die UES es nicht darauf ankommen lassen wird, Emilia«, antwortete Gauthier mit voller Überzeugung, »ist es müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Es ist nun einmal eine Tatsache, dass die Allianz in den letzten Jahren beständig gewachsen ist. Das betrifft nicht nur den militärischen Sektor, sondern auch auf wirtschaftlicher Ebene ziehen wir mit der Erde zunehmend gleich. Ich denke – und da bin ich nicht allein –, wir könnten auch einen Krieg mit der UES gewinnen, aber weder die Erde noch Präsident Taylor sind an einer solchen Auseinandersetzung interessiert – und wegen Porrima schon gleich gar nicht.«


  Sie verharrte einen Moment still in ihrem Sessel und dachte über seine Worte nach. Das Gespräch war mittlerweile an einem toten Punkt angekommen, an dem es sich nicht mehr zu einem sinnvollen Konsens hin entwickeln konnte. »Verstanden, Sir«, antwortete sie schließlich knapp, und die sich unvermittelt öffnende Zugangstür zum Arbeitszimmer ersparte es ihr, eine Erklärung für ihr plötzliches Einlenken abzugeben.


  Gauthier und d’Souza schauten sich nach der Frau um, die anmutig und mit kalter Eleganz den Raum betrat. Nach den gängigen Maßstäben war Kavita Sinha eine überaus gut aussehende Frau mit dunkler Hautfarbe und langen schwarzen Haaren. Sie trug einen eng anliegenden modischen Anzug, der ihr ohnehin makelloses Aussehen zusätzlich auf das Vorteilhafteste unterstrich.


  Der Admiral erhob sich augenblicklich und setzte eine ehrlich gemeinte, besonders freundliche Miene auf. D’Souza tat es ihm gleich, blieb dabei aber deutlich zurückhaltender.


  »Willkommen zurück«, empfing Gauthier den neuen Gast und eilte sogleich hinter seinem Schreibtisch hervor, um sie zu begrüßen. Sinha ergriff die ihr entgegengestreckte Hand und erwiderte seinen Gruß mit derselben Freundlichkeit.


  »Es ist mir eine Freude, Admiral«, antwortete sie und wandte sich dann d’Souza zu. Die beiden Frauen reichten sich die Hände, aber es war unschwer zu erkennen, dass zwischen den beiden keine echte Zuneigung bestand.


  »Gut, setzen wir uns«, wies der Admiral seine Gäste an, und nachdem beide Frauen Platz genommen hatten, setzte auch er sich wieder in seinen Sessel.


  D’Souza wusste, dass sich Gauthier und Sinha schon sehr lange kannten. Sie hatten bereits bei mehreren Operationen sehr erfolgreich zusammengearbeitet; zuletzt hatten sie die Eroberung von Matiene geleitet.


  »Wie war der Flug?«, erkundigte sich Gauthier.


  »Zu lang«, antwortete Sinha ungehalten. »Im Stream braucht man für die paar Kilometer keine fünfzehn Minuten, im Normalraum sind es gleich sechs Tage.«


  Gauthier schaute sie mitfühlend an, aber daran ließ sich nun mal nichts ändern. Die Trägheitsdämpfer erlaubten im Normalraum anders als im Gravstream keine höheren Geschwindigkeiten. Dort wirkten andere Kräfte, die von den Menschen noch immer nicht ganz verstanden wurden.


  »Ist auf Porrima alles zum Besten verlaufen?«, fragte der Admiral nach einem kurzen Augenblick der Stille.


  »Fignon hat seine Aufgabe erfüllt, Admiral«, antwortete sie, und nachdem sie eine bequemere Sitzposition eingenommen hatte, fügte sie hinzu: »Die Archontin hat ganz in unserem Sinn reagiert, wie wir es vorausgesehen haben.«


  »Dann hat sie unser Bündnisangebot also ausgeschlagen?«


  »Natürlich, aber das war ja auch nicht anders zu erwarten. Die Nachfrage nach einer permanenten Flottenstation hat sie ebenfalls abgelehnt, wenn man Fignon glauben darf, mit recht eindeutigen Worten.«


  »Reicht das für einen provozierten diplomatischen Zwischenfall?«


  »Ich denke schon. Ihre Reaktion hätte sicher etwas deutlicher ausfallen können, aber als Vorwand erfüllt sie ihren Zweck. Diese Indie-Systeme sind wirklich zu leicht hinters Licht zu führen. Das Quantium 50 flößt der Archontin anscheinend ein falsches Gefühl der Sicherheit ein.«


  »Aber reicht das als Rechtfertigung wirklich aus?«, schaltete sich d’Souza in das Gespräch ein, dem sie bis dahin nur als Zuhörerin beigewohnt hatte.


  »Das sollte nicht Ihr Problem sein, Captain«, antwortete Kavita Sinha kurz angebunden und durchbohrte d’Souza mit ihren Augen. Sie war über die Frage anscheinend recht ungehalten, wobei Emilia nicht sagen konnte, ob das an der Frage selbst lag oder an der Person, die sie gestellt hatte.


  »Ich bin die Kommandantin des Flaggschiffes, Miss Sinha«, ereiferte sich d’Souza gekränkt, »und daher verantwortlich für das Schiff selbst und das Leben meiner Leute. Aus diesem Grund geht es mich verdammt noch mal sehr viel an, gegen wen und aus welchem Grund ich die Independence und ihre Crew in den Kampf führe.«


  Sinha saß unbeeindruckt da und schaute d’Souza gleichmütig an. »Die Interpretation Ihres Berufsethos mag Sie ehren, Captain, aber letzten Endes haben Sie nur Befehle zu befolgen. Dieses Schiff ist nicht Ihr persönlicher Besitz, sondern Eigentum des Volkes der Interstellaren Grenzallianz.«


  D’Souza hatte alle Mühe, ihren aufkommenden Groll zurückzuhalten. Verärgert blickte sie Sinha an und hoffte auf das Eingreifen des Admirals, der jedoch keinerlei Ambitionen zu haben schien, sich in den aufkommenden Streit einzumischen.


  »Ich brauche mir von einer Zivilistin nicht sagen zu lassen, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe«, erwiderte d’Souza schließlich, wobei ihr klar war, das Kavita Sinha alles andere als eine Zivilistin war, aber sie wollte die Frau bewusst kränken und ließ es deshalb auf eine offene Konfrontation ankommen. Hoffentlich weiß ich, was ich da tue, ging es ihr durch den Kopf – womöglich zu spät.


  Sinha atmete scharf ein, doch bevor sie darauf etwas erwidern konnte, schaltete sich Admiral Gauthier doch noch ein. »Hören Sie auf damit!«, forderte er die beiden Frauen sichtlich verärgert auf. »So ein Streit nützt niemandem, und wir haben wirklich Ernsteres zu besprechen.«


  Das darauf folgende betretene Schweigen schien Gauthier zufriedenzustellen.


  »Gut, dann sollten Sie mir jetzt sagen können, wie der Verband aufgestellt ist, Emilia?«


  Die Angesprochene wartete einen Moment, in dem sie ihren Unwillen dorthin verbannte, wo er keinen weiteren Schaden anrichten konnte, bevor sie sich kurz räusperte und zu sprechen begann: »Die Independence ist voll einsatzfähig, Sir, und auch die beiden Zerstörer Damocles und Craddock haben volle Bereitschaft gemeldet. Wir können also jederzeit zuschlagen. Die Truppen auf den drei Transportern sind ganz besonders heiß darauf, endlich loszulegen, zumindest, wenn man den Worten von Brigadier Kaya Glauben schenken darf.«


  Gauthier zeigte daraufhin eine versöhnliche Miene. Sein Kampfverband war zwar recht klein, aber nach Meinung des Admiralstabs besaßen die Verteidigungskräfte des Porrima-Systems ohnehin keinen allzu hohen Kampfwert. Der Admiral stimmte mit dieser Einschätzung überein, sofern sie sich auf die rein zahlenmäßige Stärke bezog, aber die Mannschaften der Schiffe kämpften für ihre Heimat, während die Allianzsoldaten als Aggressoren kamen. Allerdings waren seine Leute siegessicher, und der eine oder andere hatte bereits an früheren Operationen, die unter seinem Kommando standen, erfolgreich teilgenommen, sodass es am Ausgang von Raging Fire eigentlich keine Zweifel geben konnte.


  »Sind das genug Einheiten?«, fragte Sinha mit einer ungläubig und besorgt klingenden Stimme. »Beim Matiene-Unternehmen bestand unser Angriffsverband aus mehr als doppelt so vielen Schiffen.«


  »Die Republik von Matiene verfügte auch über nennenswerte Raumstreitkräfte«, antwortete Gauthier. »Porrima besitzt nur eine Fregatte, die Archonia, und sieben Patrouillenschiffe von stark begrenztem militärischem Wert. Damit kann man nicht einmal die Piraten beeindrucken. Unser Verband ist also für die anstehende Operation mehr als ausreichend«, versicherte er ihr selbstbewusst.


  »In Ordnung, ich vertraue Ihnen in dieser Hinsicht natürlich vollkommen, Admiral«, antwortete sie und unterstrich ihre Worte mit einer zustimmenden Geste.


  »Danke«, begann der Admiral. »Wann laufen die üblichen Sabotageaktionen an?«


  »Mein bester Agent ist bereits im System aktiv.«


  »Wie lange wird er brauchen, bis wir mit dem Angriff beginnen können?«, fragte d’Souza und schaute Sinha widerwillig an.


  Falls Sinha ihren Gesichtsausdruck bemerkt hatte, so unterließ sie es dennoch, darauf einzugehen, und antwortete in einem formellen Ton, der keinerlei Emotionen transportierte: »Noch in den nächsten Wochen wird das Hauptziel ausgeschaltet werden. Danach kann der Angriff anlaufen.«


  D’Souza nickte zufrieden. »Bis dahin haben wir noch etwas Zeit. Genug, um die letzten Defizite in der Ausbildung der Mannschaften zu beseitigen.«


  »Sagten Sie nicht, die Schiffe wären bereit?«, fragte Sinha vorsichtig.


  »Sind sie auch«, erwiderte d’Souza sicher. »Die Schiffe sind einsatzbereit und die Mannschaften gut ausgebildet, aber es geht immer noch etwas besser. Ich will, dass die Leute optimal vorbereitet sind, wenn wir angreifen.«


  »Das hört man gern«, stellte Sinha fest und hinterließ dabei einen überraschend zufriedenen Eindruck. »Endlich werden wir gegenüber der Erde eine offensivere Haltung einnehmen. Wenn Porrima erst einmal uns gehört, dann wird die Erde ohne ausreichend Quantium 50 dastehen, und wir werden alle Trümpfe in der Hand halten.«


  »Der Captain hat da eine etwas andere Meinung«, sagte der Admiral ohne jede Gefühlsregung, während d’Souza auf ihrem Sitzplatz regelrecht zusammenzuckte. Sie hatte alle Mühe, ihre plötzliche Bestürzung zu verbergen.


  Warum? Was soll das?


  Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie hatte den Eindruck, kurzzeitig die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren. Ein schwindliges Gefühl machte sich in ihr breit, ihr Puls erreichte ungeahnte Höhen, und ihr Herz schlug wie wild. Insgesamt war es eine extrem unangenehme Empfindung, doch langsam beruhigte sie sich wieder.


  »Ist das so?«, fragte Sinha und schaute mit zu Schlitzen geformten Augen herausfordernd auf d’Souza herab.


  Diese hatte sich noch immer nicht vollständig von dem Schock erholt, denn die Bemerkung des Admirals hatte sie tief getroffen. Ihr war auf das Unangenehmste klargemacht worden, dass sie sich zu weit vorgewagt hatte. Gauthier hatte sie verraten, hatte sie hintergangen und ausgeliefert.


  »Ich habe«, begann sie langsam, »nur gesagt, dass die Reaktion der UES möglicherweise anders aussehen könnte, als man es in Newton City voraussieht.«


  »Glauben Sie mir, Captain«, setzte Sinha in einem freundlichen, aber nicht ehrlich gemeinten Ton zu einer Erwiderung an, »man hat alle Eventualitäten mit eingeplant. Seien Sie also versichert: Ein Eingreifen der UES ist vollkommen unwahrscheinlich.«


  »Unwahrscheinlich heißt allerdings nicht unmöglich«, stellte d’Souza trotzig klar, wobei ihre Stimme ihre Unsicherheit verriet. Sie konnte ihre Anspannung nicht mehr überspielen, aber sie fühlte sich gegenüber ihren Leuten und ihrem Gewissen verpflichtet.


  »Sie sind schwer zu überzeugen«, meinte Sinha, wobei sie ein aufgesetztes Lächeln zur Schau stellte.


  »Ich mache mir nur Gedanken, Miss Sinha.«


  »Natürlich tun Sie das«, antwortete die schwarzhaarige Frau. »Und als verantwortungsbewusster Offizier der Flotte ist dies auch Ihre Pflicht. Aber ich sage es gerne noch einmal: Die UES wird nichts unternehmen. Ihre Sorgen sind vollkommen unbegründet. Oder wollen Sie etwa die Entscheidung von Präsident Taylor infrage stellen, Captain?«


  Bis dahin hatte d’Souza noch geglaubt, ohne größere Blessuren davonkommen zu können, aber mit der Erwähnung des Präsidenten war diese Hoffnung endgültig dahin. Sie war auf der Abschussliste gelandet. Der Admiral hatte sie auflaufen lassen, denn ihm musste klar gewesen sein, wie die Reaktion von Kavita Sinha ausfallen würde.


  »Natürlich nicht, Madame Kommissar«, antwortete sie und klang dabei reumütiger, als ihr selbst recht war.


  »Das höre ich gerne, Captain, und der Präsident sicher ebenso«, erwiderte Sinha völlig überzeugt.


  D’Souza ließ ihre Worte nur kurz Revue passieren, bevor sie sich an den Admiral wandte. »Darf ich mich zurückziehen, Sir?«


  »Wegtreten, Captain«, gab der Admiral ihrer Anfrage statt.


  Emilia d’Souza erhob sich mit einem Nicken, und nachdem sie sich mit einer kurzen, kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung auch von Kavita Sinha verabschiedet hatte, verließ sie schwermütig den Raum.


  Sinha warf ihr einen giftigen Blick hinterher und wandte sich, nachdem sich die Gleittür geschlossen hatte, dem Admiral zu. »Wird sie Probleme machen, Antoine?«


  »Ich denke nicht«, antwortete Gauthier. »Sie ist leider zu idealistisch eingestellt, aber sie versteht etwas von ihrem Job.«


  »Zu schade«, erklärte Sinha mit gespielter Betroffenheit. »Es ist dir doch klar, dass d’Souza nach dem Angriff vor dem Volkstribunal zur Verantwortung gezogen werden wird.«


  Gauthier nickte stumm und schaute Sinha verstehend an. Er selbst war gegenüber der Taylor-Administration absolut loyal, und aus seiner Sicht der Dinge bestand diesbezüglich keine andere Option.


  Vielleicht hat Emilia Glück und kommt bei den anstehenden Gefechten ums Leben. Das ist immer noch besser, als vor dem Tribunal zu stehen.


  Die Tür schloss sich hinter d’Souza, und sie spürte die Blicke der Marines auf sich lasten. Mit zügigen Schritten machte sie sich auf den Weg und würdigte die Soldaten keines Blickes. Sie wollte nur noch so weit wie möglich von den Admiralsräumen wegkommen.


  Kaum hatte sie die Biegung des Korridors erreicht und sich damit außerhalb der Sicht der Soldaten begeben, ließ sie sich gegen die Wand fallen und stieß ihren Hinterkopf aus Verärgerung über sich selbst mehrmals gegen die Schottwand.


  Ich Idiotin! Ich Närrin! So ein gottverdammter Mist, wie konnte ich nur so unvorsichtig sein!


  Ihr war klar, dass ihr Todesurteil bereits unterschrieben war. Die Reaktion von Kavita Sinha durfte sie nicht anders deuten. Sie empfand das Universum als einen absolut ungerechten Ort. Sie hatte der Allianz so viele Jahre treu gedient, aber dieser Umstand zählte nun rein gar nichts mehr.


  Ihre Heimat war der Planet Azara IV im System 61 Virginis. Ein wirklich schöner, erdähnlicher Planet, den sie jedoch aller Voraussicht nach nie wieder zu Gesicht bekommen würde. Dessen war sie sich vollkommen bewusst.


  Zwar waren ihre Eltern keine glühenden Anhänger der Allianz gewesen, auch nicht der UES, aber sie hatten dennoch gewollt, dass ihre Tochter etwas aus sich machte, und das hieß in der Allianz, dass man eine militärische Laufbahn einschlug.


  Jetzt war sie mit ihren zweiunddreißig Jahren die jüngste Kommandantin der Alliance Defense Force (ADF), und man hatte ihr das Kommando über den modernsten Schweren Angriffskreuzer der Raumflotte übertragen – was sie zu Recht mit Stolz erfüllte.


  Für Politik hatte sie sich eigentlich nie interessiert, und so war sie auch keine eifrige Anhängerin der Taylor-Regierung; in der Hinsicht folgte sie ganz dem Beispiel ihrer Eltern. Dennoch wollte sie Erfolg, und den bekam man in der Allianz am ehesten vergütet, wenn man im großen Strom mitschwamm. Dass sich die Dinge jedoch so entwickeln würden, hatte sie nicht vorausgesehen.


  D’Souza widmete sich noch einige Augenblicke ihren trübsinnigen Gedanken, bevor sie sich langsam beruhigte und wieder zu klarem Verstand kam. Gerade noch rechtzeitig, denn zwei Crewmitglieder kamen den Korridor entlang und erboten ihr den ihr zustehenden militärischen Gruß, während sie an ihr vorbeiliefen.


  Nachdem die Crewmen hinter der Biegung verschwunden waren, atmete sie mehrmals tief durch und machte sich auf den Weg zur Brücke.


  Solange ich das Kommando innehabe, werde ich alles in meiner Macht Stehende für meine Leute tun. Das bin ich ihnen einfach schuldig, dachte sie mit neu erwachtem Kampfgeist. Vielleicht fand sich ja doch noch ein Weg, um das scheinbar Unabwendbare zu verhindern.


  8


  Vega IV


  Akkad-3-Raumstation


  »ID-Card, Sir«, forderte ein Offizier Matthew an der Einlasskontrolle zur Raumstation auf. Geduldig überreichte er dem Mann seine Identity Card, sodass dieser sie einscannen konnte. Das Kontrollgerät gab erwartungsgemäß einen positiven Signalton von sich, woraufhin der Uniformierte Matthew passieren ließ.


  Mit einer knappen freundlichen Geste verließ er den Eingangsbereich und machte sich auf den Weg zum Promenadendeck.


  Die vergangenen drei Wochen auf der UEAV Yousafzai waren angenehm verlaufen, aber nun war er doch froh darüber, im Vega-System angekommen zu sein. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er endlich sein Kommando antreten konnte, aber bis zu dem Gespräch mit dem Werftadmiral blieb noch eine Stunde Zeit, und die wollte er auf dem Forum verbringen.


  Die großen Raumstationen stellten so etwas wie interstellare multikulturelle Schmelztiegel dar, denn auf den einzelnen Planeten blieb jedes Volk im Allgemeinen unter sich. Dort traf man meist nur auf Angehörige der verschiedensten diplomatischen Dienste und Vertreter der zahlreichen Handelsorganisationen, weswegen man die echte Vielfalt an Leben, die das Universum bot, hauptsächlich auf den Raumstationen vorfand.


  Konstruiert wurden die großen Stationen nach einem Standardentwurf. Ihre innere Aufteilung konnte zwar variieren, aber äußerlich waren sie alle vollkommen identisch.


  Das Design war am ehesten mit einem Pilz zu vergleichen, der von der untertassenförmigen Hauptkomponente und dem darunter liegenden Dock- und Lagerbereich dominiert wurde. Wie für die UES üblich, folgte das Gesamtkonzept einer kantigen und klaren geometrischen Linienführung.


  Benannt wurden die Stationen in der Hauptsache nach bedeutenden antiken Handelsmetropolen der Erde. Akkad 3 trug den Namen einer alten Stadt aus dem Zweistromland, die zeitweise eine herausragende Rolle in der Erdgeschichte gespielt hatte.


  Die Türen des Turbolifts öffneten sich, und Matthew betrat das Forum, das den zentralen Teil der Hauptkomponente der Raumstation einnahm und über mehrere Decks reichte, in deren Zentrum ein beeindruckendes Atrium angelegt war. Eingerahmt wurde das Forum durch ein umlaufendes Promenadendeck, das über zahlreiche Fenster einen atemberaubenden Ausblick auf das All und den Planeten Vega IV bot.


  Obwohl es gerade einmal sieben Uhr morgens – Vega-Zeit – war, herrschte auf dem Forum bereits geschäftiges Treiben, und eine kaum zu überblickende Zahl an Menschen und Außerirdischen säumte diesen Ort und begann, ihrem gewohnten Tagwerk nachzugehen.


  Er flanierte über das Deck, wobei er abwechselnd den Ausblick genoss oder den Geschäften seine Aufmerksamkeit schenkte. Die Läden versuchten mit zum Teil wirklich aufdringlicher holografischer Werbung, die an nahezu allen Wänden und in den verschiedensten Sprachen zu sehen war, auf sich aufmerksam zu machen, um das Interesse der Passanten auf sich zu lenken.


  Er wandte seinen Blick gerade von einem Fenster ab, um sich wieder auf den Weg zu machen, als unvermittelt eine Gruppe von Kadon-Frauen auftauchte.


  Fünf weibliche Kadon liefen elegant das Promenadendeck entlang. Eine an der Spitze und die vier übrigen folgten in respektvollem Abstand. Es handelte sich offensichtlich um eine hohe kadonische Dame und ihre Kammerzofen. Vor der Dame ging zu deren Absicherung ein Vadai-Bodyguard.


  Die Kadon waren das erste außerirdische Volk gewesen, auf das die Menschheit getroffen war, und es hatte von Anfang an ein sehr enger diplomatischer und wirtschaftlicher Kontakt bestanden. Darum waren die Kadon auch die am häufigsten im Suprematsraum anzutreffenden Außerirdischen.


  Sie besaßen, was die Form anbelangte, humanoide Körper, die von einer dunkelbraunen, fast ledern wirkenden Haut überzogen waren. Kennzeichnend war außerdem, dass sie einen ausladenden Hinterkopf, jedoch in der Regel keine Haare besaßen, während sich ihre Gesichter durch eine flache Nase und einen lippenlosen Mund auszeichneten. Dazu kamen noch schwarze Augen.


  Aufgrund der hohen Schwerkraft ihrer Heimatwelt Kadon Prime verfügten sie über einen starken Knochenbau, gepaart mit einer enormen Muskelkraft, wobei die Kadon-Frauen etwas zierlicher als ihre männlichen Pendants wirkten.


  All das führte zu einem etwas martialischen Äußeren, aber dennoch galten die Kadon als ein auffällig kultiviertes Volk, wenn auch sehr der Dekadenz zugetan.


  Zwischen der UES und dem Kadonischen Imperium bestanden sehr gute Beziehungen, aber bedenklich war, dass für das Imperium die guten Zeiten längst vorbei waren und es sich vor den reptilienartigen Yargon, ihren Erbfeinden, beständig auf dem Rückzug befand.


  Seit dem Auftauchen der Menschen hatte sich die Situation zwar stabilisiert, aber das Yargon-Triumvirat hatte seinen Expansionstrieb nur verlangsamt, nicht aufgegeben.


  Die Kadon hatten die Lage erkannt und die richtigen Schlüsse daraus gezogen, indem sie sich politisch noch stärker an die Erde lehnten, wodurch das Verhältnis zwischen Menschen und Yargon weiter belastet wurde, das jedoch noch nie besonders gut gewesen war, weswegen man in den UES-Sektoren auch kaum auf Yargon traf.


  Gleichzeitig trieb die Erde die Kolonisierung der Orion-und Gemini-Sektoren weiter voran, wodurch sich die Gegensätze weiter verschärften, aber gegenwärtig schien man den Yargon noch mehr als gewachsen zu sein.


  Während zu den Yargon wenigstens hin und wieder Kontakt bestand, gab es zum Vorionischen Imperium und der Tengai-Konföderation praktisch gar keine Verbindungen.


  Das Gebiet der UES wurde durch die sogenannte Neutrale Zone von den Territorien der Vorioner und Tengai getrennt. Diese Zone war vor sechzig Jahren eingerichtet worden und trug auch die Bezeichnung Hellespont-Gürtel.


  Über das Aussehen dieser beiden Völker war kaum etwas bekannt. Einen Tengai hatte noch nie ein Mensch zu Gesicht bekommen. Noch nicht einmal, dass es sich bei ihnen um Insektoiden handelte, galt als gesichert, denn sie vermieden strikt jeden Kontakt zu anderen Völkern.


  Erdschiffe, die die Tengai-Sektoren besuchen wollten, waren bisher immer durch Kriegsschiffe zur Umkehr genötigt worden. Zum Glück war es dabei bisher nie zu größeren Auseinandersetzungen gekommen, denn diplomatische Beziehungen, die hätten belastet werden können, bestanden ohnehin nicht.


  Während die Tengai ein einziges großes Rätsel waren, war von den Vorionern wenigstens bekannt, dass sie grundsätzlich eine humanoide Gestalt besaßen. Mehr aber auch nicht, denn wenn man einmal auf sie traf, trugen sie immer Vollkörperanzüge, wobei nicht klar war, ob sie dies taten, um sich zu schützen oder um ihr Äußeres zu verbergen.


  Im Gegensatz zu den Tengai unterhielten die Vorioner Handelsbeziehungen mit der Erde, allerdings nur über Zweitvölker, die dem Imperium gegenüber verpflichtet waren oder ihm ganz angehörten, wie das Volk der Azawi. Direkter Kontakt war aber ausgeschlossen.


  Problematisch war, dass die Tengai und die Vorioner über beeindruckende technologische Fähigkeiten verfügten, weswegen ein diplomatischer Kontakt eigentlich äußerst ratsam erschien, aufgrund der starken isolationistischen Tendenzen beider Völker jedoch nahezu ausgeschlossen war.


  Die Gruppe Kadon-Frauen passierte Matthew, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er schaute ihnen nur kurz nach, bevor er weiterging und schließlich bei einem kleinen Café haltmachte. Er suchte sich einen Platz auf der Außenterrasse, von dem aus man einen guten Überblick über das Promenadendeck, aber auch auf die wolkenverhangene Oberfläche des Planeten Vega IV hatte.


  Er ließ sich einen Espresso bringen und beobachtete den Planeten. Das Café war selbst zu dieser Zeit bereits überraschend gut besucht, und noch während er genussvoll seinen Kaffee schlürfte, bekam er etwas zu sehen, was innerhalb des Suprematsraums noch immer Seltenheitswert besaß – eine Gruppe von Sidani.


  Sie liefen das Promenadendeck entlang, ohne sich um die Menschen zu kümmern, von denen einige umgehend eine offen zur Schau gestellte feindselige Haltung einnahmen.


  Für viele Menschen waren die Sidani noch immer der große Feind, auch wenn der Krieg gegen sie schon seit achtundzwanzig Jahren vorüber war. Man pflegte mittlerweile zwar einen engeren Kontakt, aber die Ressentiments auf beiden Seiten waren noch immer ausgeprägt.


  Sidani waren hochgewachsene, feingliedrige Wesen von deutlich über zwei Metern Höhe. Ihre Haut hatte einen blassen blauen Teint und war stellenweise mit hellgrauen Flecken versehen. Ihre Nasen waren klein und hoben sich kaum ab, dazu kamen ein schmaler Mund mit blauen Lippen, die etwas dunkler waren als die übrige Haut, sowie großen dunklen Augen, die aber gut zu ihrer Statur passten. Ihre Haare besaßen meist einen dunklen Farbton, sofern sie überhaupt welche trugen, denn die meisten Sidani legten darauf keinen besonders großen Wert, nicht einmal die weiblichen Vertreter ihres Volkes.


  Wie die überwiegende Zahl aller intelligenten Völker waren auch die Sidani humanoid; das heißt, sie hatten zwei Arme und zwei Beine, die jedoch nicht wie beim Menschen je fünf, sondern nur je drei Glieder aufwiesen.


  Obwohl der große Erde-Sidani-Krieg inzwischen schon lange vorbei war, wollten viele Menschen den Sidani noch immer nicht verzeihen; dabei hatten menschliches Fehlverhalten und blinde Arroganz überhaupt erst zu diesem Konflikt geführt. Dennoch beharrten viele Menschen auf einer unversöhnlichen Haltung, und Organisationen wie das Terran Defense Alignment (TDA) oder das Mankind Watch Movement (MWM) trugen dieser Antisidanistimmung Rechnung, wobei sie sich immer mehr gegen alle Außerirdischen zu richten begannen. Aber auch die Autonomieforderungen vieler Erdkolonien gingen den Anhängern dieser Gruppierungen zu weit, und so war es um die innere Stabilität der UES nicht gut bestellt.


  Matthew selbst wollte damit aber nichts zu tun haben, denn neben all den Imperien und restriktiven Regimen in der näheren Umgebung der UES stellten die Sidani-Republiken eine erfreuliche Ausnahme dar. Gleichzeitig hatten der misslungene Erstkontakt von 2316 und der daraus resultierende große Krieg die Unterschiede zwischen Menschen und Sidani bis heute mehr hervorgehoben als deren Gemeinsamkeiten.


  Sidani, Vorioner, Yargon und Tengai wurden von weiten Kreisen der Menschheit als Bedrohung wahrgenommen, da diese vier Völker neben der Erde die einflussreichsten Mächte im bekannten Raumgebiet darstellten, weswegen man in ihnen eher Widersacher und keine potenziellen Partner sehen wollte.


  Aber zumindest zu den blockfreien Völkern konnte die UES durchgängig freundschaftliche Beziehungen unterhalten; vor allem zu den N’dari und den Vadai, aber auch zu den Siral, Xe’tora und Arakhan bestand ein guter diplomatischer und wirtschaftlicher Kontakt.


  Das N’dari-Matriarchat und die Vadai-Allianz fielen durch ihren friedlichen Lebensstil auf, doch da ihre Raumgebiete zwischen denen der Kadon und der Yargon lagen, wurden ihre Kolonien immer wieder in die Auseinandersetzungen dieser beiden Völker hineingezogen.


  Um sich wenigstens etwas von dem Druck der aggressiven Yargon zu befreien, pflegten beide Völker eine sehr enge Beziehung zur Erde, ähnlich den Kadon, wodurch die Beziehungen der Menschen zu den Yargon noch zusätzlich belastet wurden.


  Bis auf ihre sehr blasse, hellgraue Haut sahen die N’dari den Menschen äußerlich sehr ähnlich und konnten sich im Suprematsraum somit recht frei bewegen. Für die Vadai hingegen galt dies nicht, denn sie gehörten zu den reptilienartigen Geschöpfen, was auch der Grund war, warum sie es bei den Menschen etwas schwerer hatten.


  Mit den Meyal und den Na-Renya existierten noch zwei weitere Völker, die aber einen regelrechten Außenseiterstatus einnahmen.


  Die Na-Renya waren Nomaden, die das All durchstreiften, und da sie Sklaverei betrieben, galten sie als Geächtete, wodurch sie nirgendwo willkommen waren.


  Das Gleiche traf auch auf die Meyal zu, die ihre direkten Nachbarn waren und bis auf die nomadische Lebensweise ebenfalls ihre Gewohnheiten teilten. Die Meyal entsprachen dem Bild von einem Außerirdischen, das früher auf der Erde gängig gewesen war, also noch bevor die Menschen sich zu einem echten raumfahrenden Volk entwickelt hatten, den sogenannten Greys. Es gab sogar Vermutungen, dass die Meyal die ersten Außerirdischen waren, die die Erde besucht hatten, aber in dieser Hinsicht hielten sich die Meyal auffallend bedeckt.


  Die Erdstreitkräfte sahen sich immer wieder dazu veranlasst, Strafexpeditionen in das Raumgebiet der Meyal zu unternehmen, um Menschen aus deren Gefangenschaft zu befreien. Auch andere Völker wie die Yargon und die Tengai waren ständig zu solchen Aktionen gezwungen. Dennoch weigerten sich die Meyal entschieden, von dieser Angewohnheit zu lassen, weshalb sie sich zunehmend den Na-Renya annäherten und teilweise sogar deren nomadische Lebensweise übernahmen, um so den Übergriffen der Nachbarn besser entgehen zu können.


  Matthew sah den Sidani noch lange nach, bis sie hinter einer Abzweigung verschwunden waren. Er trank seine Tasse aus, und nachdem er bezahlt hatte, machte er sich wieder auf den Weg. Der Transfershuttle zur Flottenwerft würde in einer halben Stunde ablegen, und er wollte zu dem Treffen mit Werftadmiral O’Bannon keinesfalls zu spät kommen.


  9


  Vega IV


  UES-Lyra-Flottenwerft


  »Der Admiral empfängt Sie jetzt, Captain«, sagte ein weiblicher Ensign mit einem freundlichen Lächeln, woraufhin Matthew auf die Tür zu schritt, die zu O’Bannons Büro führte.


  »Da sind Sie ja, Captain«, empfing ihn die forsche Stimme von Admiral Randolph O’Bannon, der hinter seinem Schreibtisch saß und ihn mit einem leicht erhobenen linken Arm aufforderte, schnell einzutreten. »Kommen Sie! Verzichten wir ausnahmsweise auf die üblichen Formalitäten. Setzen Sie sich.«


  »Danke, Admiral«, antwortete Matthew und nahm auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz, während der Ensign die Tür schloss.


  Der Posten des Werftadmirals war kein offizieller Titel im Rangsystem der UEAF, sondern seitens der Raumflotte eine Art Ehrbezeugung für verdiente Offiziere, denen man die Gefahren einer aktiven Laufbahn nicht mehr zumuten wollte.


  »Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir jeden Morgen diesen Mist antue«, erklärte der Admiral mit einem deutlichen Murren und wedelte mit einer elektronischen Datenfolie (EDF) herum, die das Logo des Universe Sentinel trug, einer der bekanntesten interstellaren Zeitungen im Suprematsraum.


  »Vielleicht Gewohnheit, Sir«, meinte Matthew vorsichtig.


  »Das wird es sein«, erwiderte der Admiral mit einem zustimmenden Grinsen und legte die EDF achtlos auf dem Schreibtisch ab, um anschließend ein Daten-Pad in die Hand zu nehmen. »Sie sind also Captain Matthew George Keaten. Vancouver, Nordamerikanische Konföderation, Jahrgang 2319?«


  »Jawohl, Sir!«


  Der Admiral quittierte dies mit einem knappen zufriedenen Nicken, bevor seine Miene erneut einen ungehaltenen Ausdruck annahm. »Wird auch endlich Zeit, dass die Ceres einen Kommandanten bekommt. UEAF Command hat sich damit recht viel Zeit gelassen.« O’Bannon lud eine neue Datei auf das Daten-Pad und schaute ihn direkt an. »Das Schiff ist ein echtes Schmuckstück. Sind Sie mit den Spezifikationen der Minotaur-Klasse vertraut?«


  »Bin ich«, antwortete Matthew. »Diese Kreuzer stellen die dritte und aller Wahrscheinlichkeit nach auch letzte Entwicklungsstufe der Polaris-Typenfamilie dar. Mit einer Länge von annähernd eintausendsechshundert Metern sind diese Schiffe fast so lang wie Schlachtkreuzer. Ihre Bewaffnung kann es zwar nicht mit einem solchen aufnehmen, aber viel fehlt nicht, und mit einer fähigen Crew … wer weiß. Es sind jedenfalls die kampfstärksten Schweren Kreuzer, die bis jetzt in den aktiven Flottendienst gegangen sind.«


  »Sehr gut«, sagte der Admiral anerkennend. »Ich hoffe, Sie sind sich der Ehre bewusst, Captain, dass man Ihnen gleich zu Beginn so ein Kommando anvertraut.«


  »Das bin ich«, versicherte Matthew von sich selbst überzeugt.


  »In Ordnung, dann wollen wir keine Zeit mehr verlieren, sondern gleich zu Ihrer Order kommen. Sie wollen sicher endlich das Schiff sehen.« O’Bannon verharrte kurz und überflog noch einmal die Angaben auf dem Daten-Pad. »Die Ceres wird in den nächsten Tagen in Dienst gestellt werden, Captain. Das haben Sie in erster Linie Ihrem Commander zu verdanken. Miss Cunningham kann eine echte Nervensäge sein.«


  »Ihrer Dienstakte nach zu urteilen, ist sie sehr tüchtig und engagiert«, führte Matthew aus.


  »Das ist sie«, stimmte der Admiral seiner Einschätzung zu. »Mit ihr haben Sie einen fähigen und zielstrebigen Commander abbekommen, aber Sie sollten sich natürlich selbst erst ein Bild von ihr machen.«


  »Das habe ich vor«, bestätigte er.


  Der Admiral nickte wieder. »Dann kommen wir zu Ihrer Kommandierung, Captain. Die Ceres wird dem Sechzehnten Kreuzergeschwader zugeteilt. Es gehört gegenwärtig zur Fünften Flotte, genauer gesagt zur Kampfgruppe Sigma fünf eins. Diese Kampfgruppe untersteht dem Kommando von Vizeadmiral Annelijn Waaterstraat und ist im System Sigma Draconis basiert. So weit alles klar?«


  »Verstanden.«


  »Dann weiter zu Ihrem Auftrag«, fuhr O’Bannon fort und lenkte das Gespräch auf den nächsten Sachverhalt. »Admiral Toleman wird Sie und Ihr neues Schiff erst einmal auf eine Art Antrittsmission schicken, auf der Sie einige der unabhängigen Systeme im Virginis-Sektor anfliegen werden, Captain.«


  »Zu welchem Zweck, Sir?«


  »Um Flagge zu zeigen«, antwortete der Admiral gelassen, »Sie werden die Systeme von Porrima, Zavijava und Denebola besuchen, danach geht es weiter nach Sigma Draconis – keine große Sache also. Sie haben auf der Tour sicher genug Zeit, um das Schiff und seine Crew kennenzulernen.«


  »Aber zeichnet für diese Systeme nicht die Force A verantwortlich, die in Arcturus basiert ist?«, warf Matthew ein.


  »Das stimmt natürlich«, pflichtete der Admiral ihm bei, »aber Teile der Fünften Flotte werden gerade vorübergehend nach Arcturus verlegt, um die örtlichen Kräfte bei der Suche nach dem verschollenen Forschungsraumschiff UERV Chawla zu unterstützen. Und im Rahmen dieser Operation hält es der Admiral für eine gute Idee, dass wir uns in den nahe gelegenen unabhängigen Systemen wieder einmal blicken lassen. Diesen Part werden Sie übernehmen, Captain. Zeigen Sie, dass die UES die freien Republiken nicht vergessen hat.«


  »Das scheint eine gute Sache zu sein«, brachte Matthew nach einer kurzen Denkpause seine Zustimmung zum Ausdruck. »Schon zu lange hat die UES gegenüber der Allianz immer mehr klein beigegeben. Aber glaubt man bei UEAF Command tatsächlich, dass die Allianz etwas mit dem Verschwinden unseres Forschungsraumschiffes zu tun hat, Sir?«


  »Eine schwierige Frage. Es gibt eigentlich keine Anzeichen dafür, aber Earth Central und Admiral Toleman halten das Ganze für eine gute Gelegenheit, um der Allianz wieder einmal ihre Grenzen aufzuzeigen.«


  Matthew schaute O’Bannon skeptisch an. Auf der einen Seite war es längst an der Zeit, der Allianz zu zeigen, wo besagte Grenzen lagen, aber auf der anderen Seite war dieses Vorhaben nicht ohne Risiken und konnte womöglich zu einem Krieg führen, den niemand wollte.


  Aber darüber werden sich die Admirale bei UEAF Command schon selbst den Kopf zerbrochen haben, dachte er im Stillen.


  »Haben Sie noch Fragen, Captain?«


  »In der Tat, eine Frage habe ich noch, Sir.«


  »Nur zu!«


  »Ist es eine gute Idee, einen neuen Kreuzer auf eine so lange Reise zu schicken? Wäre es für die erste Probefahrt nicht ratsamer, eine kürzere Strecke zu wählen.«


  Der Admiral überlegte kurz, bevor er ihm antworte: »Ihre Frage ist sicher berechtigt, Captain, aber die Ceres ist ein Kreuzer der Polaris-Typenfamilie, und dieser Schiffstyp ist mittlerweile sehr ausgereift. Alle Kinderkrankheiten wurden beseitigt und bei den bisher fertiggestellten Schwesterschiffen der Ceres gab es keinerlei Komplikationen irgendwelcher Art.«


  »Das leuchtet ein, aber vielleicht sollte man doch eher im Suprematsraum bleiben. Schiff und Mannschaft sind noch nicht eingefahren, und man weiß nie, was auf einer so langen Fahrt alles passieren kann.«


  »Earth Central rechnet mit keinerlei Problemen, und um ehrlich zu sein, ich auch nicht. Es ist gut, dass Sie sich Gedanken machen, aber glauben Sie mir, sie sind unbegründet.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Sonst noch Fragen?«


  »Nein, Sir«, antwortete Matthew wahrheitsgemäß.


  »Gut, dann wünsche ich Ihnen schon jetzt viel Erfolg. Sobald die Ceres ausdockt, werde ich Sie ganz offiziell auf Ihre Mission schicken. Im Hangar wartet bereits ein Shuttle, der Sie zu Ihrem Schiff bringen wird.«


  »Danke, Admiral«, sagte Matthew und erhob sich. »Bitte um die Erlaubnis, wegtreten zu dürfen.«


  »Erlaubnis erteilt.«


  Matthew salutierte vor dem Admiral und verließ, nachdem O’Bannon den Gruß erwidert hatte, mit zufriedener Miene den Raum.


  Die Türen des Turbolifts öffneten sich, und Matthew betrat den Hangar der Werft. Er schaute sich um, ohne die Person, die mit zügigem Schritt auf ihn zukam, wahrzunehmen. Erst kurz bevor der weibliche Lieutenant bei ihm eintraf, wandte er sich ihr mit den Worten »First Lieutenant Kianda Ogoma?« zu.


  »Jawohl, Sir«, antwortete diese mit angenehm überraschter Miene und salutierte.


  Ihre Haut war von einem tiefdunklen Teint, und ihre mittellangen schwarzen Haare waren zu einer den militärischen Vorschriften entsprechenden glatten, eng anliegenden Frisur gebunden.


  Ogoma war ihm dank des Mannschaftsdossiers bereits bekannt, auch der Umstand, dass sie die Chefnavigatorin der Ceres war. Zwar schien sie mit ihren achtundzwanzig Jahren noch recht jung für diese Aufgabe zu sein, aber die Bewertungen ihrer ehemaligen Vorgesetzten waren ausnahmslos positiv gewesen.


  »Möchten Sie noch hierbleiben, Captain, oder wollen Sie auf die Ceres?«, erkundigte sie sich, nachdem er ihren Gruß erwidert hatte.


  »Ist mein Gepäck bereits im Shuttle?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann fliegen wir zur Ceres!«, entschied er. »Ich kann es kaum noch abwarten, das Schiff endlich zu sehen.«


  »Das verstehe ich sehr gut, Captain. Wenn Sie mir dann bitte folgen wollen«, bat sie mit einem strahlenden Lächeln.


  »Wohin müssen wir?«


  »Shuttlebucht fünf«, antwortete sie und beide machten sich umgehend auf den Weg zum nächsten Lift.


  Er nahm auf dem Sitz des Kopiloten Platz, während Ogoma bereits die letzten Funktionschecks vor dem Start absolvierte.


  »Lyra Control, Shuttle CAS-2154-07 bittet um Starterlaubnis«, kontaktierte sie die Kontrollzentrale der Werft.


  »Startfreigabe erteilt, der Leitcomputer übernimmt die Kontrolle«, meldete sich ein Operator der Werft.


  »Verstanden«, antworte Ogoma, und das Hangartor von Shuttlebucht fünf begann sich zu öffnen.


  Sobald das Tor vollständig geöffnet war und sie frei ins All sehen konnten, lösten sich die Andockklammern, und der Leitcomputer navigierte das kleine Raumfahrzeug langsam hinaus.


  Die Lyra-Flottenwerft bestand aus einer zentralen untertassenförmigen Hauptkomponente, die der großen Raumstation Akkad 3 sehr ähnlich war, wenn auch um ein Vielfaches kleiner.


  Hier waren die Büros für Verwaltung und Konstruktion, aber auch der Wohntrakt der Werft untergebracht. Darunter befanden sich die Lagerräume und der Shuttlehangar.


  Von der Zentraleinheit ging steuerbord und backbord jeweils ein Verbindungsarm ab, an dem auf beiden Seiten die einzelnen Werftdocks angeordnet waren. Genau zehn pro Verbindungsarm und fünf auf jeder Seite, womit die Lyra-Flottenwerft über insgesamt zwanzig Werftdocks verfügte.


  Die Gesamtlänge der Werft betrug fast fünfzehn Kilometer, und wie die großen Raumstationen wurden auch die Flottenwerften nach einem Standardentwurf gefertigt. Dies mochte etwas unkreativ erscheinen, war dafür aber praktisch und kosteneffizient.


  »Der Leitcomputer gibt sie jetzt frei«, meldete sich die Kontrollzentrale wieder zu Wort, nachdem der Abstand zwischen Shuttle und Werftzentraleinheit groß genug war.


  »Verstanden«, antwortete Ogoma.


  »Zu welchem Dock müssen wir?«, fragte Matthew unterdessen.


  »Die Ceres liegt im hintersten Dock des Steuerbordarms, Captain. Kennung: S5L.«


  Er nickte ihr zu und schaute dann interessiert aus dem Fenster des Shuttles hinaus, auf die übrigen Docks, in denen sich Schiffe in den verschiedensten Baustadien befanden.


  Eine beeindruckende Betriebsamkeit erfüllte die Werft, sowohl in deren unmittelbarer Umgebung als auch in den Docks selbst, wo unzählige Arbeiter in Raumanzügen an den im Bau befindlichen Schiffen arbeiteten. Dazu kamen Schleppshuttles, die aus den Lager- und Fabrikstationen das Baumaterial herbeischafften, damit es anschließend in den Werftdocks zusammengefügt werden konnte.


  »Da!«, rief Matthew plötzlich aus und wies mit der Hand nach vorne, als unvermittelt ein Schleppshuttle ihren Kurs kreuzte, der eine Panzerplattierung hinter sich herzog.


  Aber Ogoma blieb die Ruhe selbst. »Habe ich schon gesehen, Captain.«


  Sie umflog das Schleppschiff virtuos, was ein Manöver erforderte, das in der Schwerelosigkeit des Alls nicht leicht zu bewerkstelligen war.


  »Gute Arbeit«, meinte er anerkennend. »Ihr früherer Captain muss Sie nur schweren Herzens gehen gelassen haben.«


  »Stimmt«, pflichtete sie ihm selbstbewusst bei. »Er war über meine Versetzung nicht gerade begeistert.«


  »Und sind Sie es, Lieutenant?«


  »Das bin ich«, antwortete sie ehrlich. »Die Santee ist sicher ein gutes Schiff, aber eine Fregatte unternimmt in der Hauptsache meist nur Wach- und Geleitaufgaben. Wenn überhaupt, trifft man dabei lediglich auf Piraten oder Outlaws, und ich habe durchaus weiter reichende Karriereziele«, legte sie ihre Beweggründe dar.


  »Dann sehen Sie die Ceres also eher als eine Art Sprungbrett an?«


  »Nein, so ist das nicht … zumindest nicht nur«, begann sie klarzustellen. »Aber ich sehe in der Kommandierung zur Ceres eine gute Gelegenheit, mich für höhere Aufgaben zu empfehlen, denn irgendwann möchte ich Chefnavigator eines Schlachtschiffes werden.«


  »Bei Ihrem Enthusiasmus wird das sicher passieren, aber lassen Sie sich damit etwas Zeit.«


  »Danke, Sir, das werde ich«, versicherte sie.


  Er nickte ihr freundlich zu und widmete sich dann wieder dem Geschehen in der Werft, bis die Ceres endlich in Sicht kam.


  Der annähernd eintausendsechshundert Meter lange Kreuzer lag friedlich in seinem Dock und machte zumindest äußerlich schon einen sehr fertigen Eindruck.


  Der vordere Teil des Rumpfes war in einer massiven Superstruktur vereinigt, die im Vergleich zu ihrer Höhe recht schmal wirkte und deren oberer Aufbau das fast schon obligatorische keilförmige Aussehen aufwies.


  Im Bugbereich befanden sich die zentral angeordnete Start- und Landeröhre, aber auch zahlreiche Antennen und Sensoren, wobei insbesondere der große Hauptsensormast ins Auge fiel, der unterhalb der Zugangsröhre positioniert war. Wenn man ihn mit einbezog, dann wuchs die Gesamtlänge der Ceres um weitere gut einhundert Meter.


  Die hinteren Sektionen des Rumpfes hingegen waren vollständig der Maschinenabteilung vorbehalten. Hier waren die vier gewaltigen Plasmatriebwerke untergebracht, die ihre Energie aus zwei Eclipse-CA/2A4-Fusionsreaktoren bezogen. Es befand sich noch ein dritter an Bord, der aber erst bei vollem Waffeneinsatz ans Netz ging.


  Am auffälligsten waren die fünf 550-Megawatt-Zwillingstürme, mit denen der Kreuzer über zehn Rohre verfügte. Drei von ihnen waren im oberen Bereich des Schiffes hintereinander angeordnet, die beiden übrigen im unteren Teil. Weiterhin befanden sich zwei fest installierte 650-Megawatt-Einzellaser an Bord, die rechts und links oberhalb der Zugangsröhre angebracht waren und ausschließlich Bug voraus feuern konnten.


  Die Energiewaffen stellten die primären Nahkampfwaffen dar und kamen in der Regel immer erst im späteren Verlauf eines Gefechts zum Einsatz.


  Der Kampf über die Distanz wurde mithilfe von Fusionstorpedos ausgetragen, und die Schweren Kreuzer der Minotaur-Klasse führten den SSM-Spearhead-Torpedo mit sich.


  Der Spearhead war erstmals mit den neuen Kreuzern der Exeter-Klasse im Jahr 2338 in den aktiven Flottendienst gegangen und seitdem kontinuierlich weiterentwickelt worden. Die Ceres verfügte über mehrere Starter, mit denen diese Torpedos abgefeuert werden konnten. Alle waren innerhalb der Superstruktur untergebracht. Sechs befanden sich jeweils an Steuerbord und an Backbord und wurden durch zwei weitere Starter am Bug ergänzt. Das Arsenal des Kreuzers umfasste insgesamt siebzig Flugkörper dieses äußerst effektiven Waffensystems.


  Zur Nahbereichsverteidigung verwendete der Kreuzer einen Abwehrperimeter, der sich aus Railguns und AFM-Batterien – Anti-Fighter/Missile Launchers – zusammensetzte, von denen man einige mit bloßem Auge erkennen konnte. Die Mehrzahl von ihnen war jedoch unter der Rumpfhülle verborgen und wurde erst bei Bedarf ausgefahren.


  Neben diesen Waffen besaß das Schiff zur Verteidigung eine meterdicke Panzerung, bestehend aus mehreren übereinander angeordneten Meta-Duratenium-Segmenten, die mit einem zusätzlichen ablativen Überzug versehen waren, der die Wirkung von Energie- und Projektilwaffen abmildern sollte.


  Die Verbundpanzerung verlieh der äußeren Rumpfhülle der Ceres eine wabenförmige Struktur und damit ein unverwechselbares Aussehen, was zusammen mit der kantigen, klaren geometrischen Linienführung einen einschüchternden Gesamteindruck erzeugte, wie er für alle Raumschiffe und orbitalen Einrichtungen der Erdstreitkräfte typisch war.


  Der Name des Schiffes war in großen schwarzen Buchstaben an dem keilförmigen Aufbau zu beiden Seiten des Bugs angebracht. Etwas zentraler war das Emblem des Vereinigten Erdsupremats zu erkennen, das einem Schild glich, in dem die Initialen »UES« standen. Auf das Emblem folgte die Registrierungsnummer der Ceres, die das Schiff als den zweitausendeinhundertvierundfünfzigsten Schweren Kreuzer des Unified Earth Fleet Service auswies.


  Die Mannschaft des Kreuzers umfasste beinahe fünfzehnhundert Menschen, von denen vierhundertachtzig dem Marine Corps (UEMC) angehörten, darunter auch die Jagdpiloten.


  »Soll ich die Ceres kontaktieren, Captain?«


  Er überlegte kurz, bevor er eine Entscheidung traf. »Nein, noch nicht, Lieutenant. Fliegen wir lieber noch ein paar Runden um das Schiff.«


  »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln, das anzeigte, wie stolz sie darauf war, auf diesem Schiff Dienst tun zu dürfen – und dies zu Recht.


  Eine Stunde zuvor.


  Der Ton war anfangs kaum zu hören, wurde aber mit jedem Herzschlag ein wenig lauter und auf eine geradezu penetrante Art und Weise unangenehm. Patricia Cunningham versuchte, den Weckruf so weit zu ignorieren, wie es ihr möglich war, aber dieses akustische Signal legte eine Vehemenz an den Tag, der sie nicht mehr lange würde widerstehen können.


  Schließlich öffnete sie ihre Augen und richtete sich, wenn auch nur widerwillig, in ihrem Bett auf. »Licht, gedimmt«, befahl sie dem Bordcomputer, der ihrer Aufforderung umgehend nachkam.


  Kurz darauf verklang zum Glück auch das Wecksignal, und eine elektronische weibliche Stimme meldete sich zu Wort: »Guten Morgen, Commander. Es ist sieben Uhr zwanzig Vega-Zeit und zehn Uhr fünfzehn Erdstandardzeit.«


  Auf den Kriegsschiffen der Erdstreitkräfte war es üblich, die Zeit in der sogenannten Erdstandardzeit (ESZ) anzugeben. Das war nicht immer einfach, denn die örtlichen Bedingungen in den zahlreichen Koloniesystemen wichen doch deutlich von denen des Sol-Systems ab, aber da es eines Standards bedurfte, wurde dafür natürlich der Wert der Heimatwelt herangezogen.


  »Na, wenn ich dich nicht hätte, EVE«, murmelte sie müde vor sich hin, während sie mit beiden Händen über ihr Gesicht fuhr und einige blonde Haarsträhnen zurückschob, die in ihr Sichtfeld gefallen waren.


  EVE stand für Electronic Voice Engine und war die standardisierte Stimme für den Bordcomputer auf allen Raumschiffen der Erdstreitkräfte. Hinter EVE stand keine wirkliche künstliche Intelligenz, sondern ein auf einfache unterstützende Routinen programmiertes System.


  Es hilft wohl nichts, ging es ihr durch den Kopf, als sie die Decke zurückschlug und mit einer langsamen Bewegung das angenehm warme Bett verließ. Sobald sie endlich stand, streckte sie sich und schaute auf die holografische Darstellung der Vorgänge außerhalb des Schiffes.


  Diese Funktion war bei ihr immer aktiv, denn sie mochte den Ausblick auf das All, auch wenn das Hologramm ein echtes Fenster natürlich nicht vollständig ersetzen konnte.


  »Möchten Sie eine Auflistung der für heute anstehenden Termine haben, Commander?«, meldete sich EVE erneut zu Wort.


  »Nein danke«, antwortete sie, denn auf den heutigen Tag hatte sie schon lange gewartet. »Wann ist die Ankunft des Kommandanten geplant?«


  »Gegen acht Uhr vierzig, Vega-Zeit.«


  Sie schaute nachdenklich auf das Holobild, bis sie sich mit einem etwas schwermütigen Seufzen abwandte und ins Bad ging, um sich für den Tag bereit zu machen.


  Zwanzig Minuten später lief sie bereits den Korridor entlang, der zum nächstgelegenen Turboliftzugang führte.


  Ihre äußere Erscheinung war trotz der knappen Zeit, die ihr zur Verfügung gestanden hatte, gewohnt untadelig und ihre Uniform schmiegte sich perfekt an ihren durchtrainierten Körper. Die schulterlangen blonden Haare waren nach hinten zusammengebunden und entsprachen natürlich den Vorschriften für weibliche Militärangehörige.


  Das alles kam nicht von ungefähr, denn es war ihr persönlicher Anspruch, einen überaus kompetenten und korrekten Eindruck zu hinterlassen. Dass ihr dies gelang, bekam sie jeden Tag von der Mannschaft auf die eine oder andere Weise mitgeteilt. Man achtete sie, zwar eindeutig mehr aufgrund ihrer fachlichen Befähigung als ihrer menschlichen Qualitäten wegen, aber Ersteres war ihr ohnehin deutlich wichtiger, da der berufliche Aspekt in ihrem Leben die wesentlich höhere Priorität einnahm. Mit ihren dreiunddreißig Jahren befand sie sich voll im Soll ihrer Karriereplanung.


  Schließlich erreichte sie den Lift und betrat die Kabine. »Hangardeck.«


  Etwas ungeduldig wippte sie auf der Stelle auf und ab und schaute auf das holografische Panel, das die gegenwärtige Position anzeigte.


  Hangardeck, na endlich! Die Türen des Turbolifts sprangen auf, und sie betrat den geräumigen Hangar. Dieser war von einer wahren Flut an Technikern bevölkert, die damit beschäftigt waren, an den Raumjägern und Shuttles die anstehenden Arbeiten zu verrichten.


  Sie schritt mit gleichmäßigen, ruhigen Bewegungen, verbunden mit einem etwas distanzierten Blick, durch den Hangar und schaute sich immer wieder abwechselnd nach links und rechts um.


  Schließlich erreichte sie die Shuttlebuchten, wo schon aus der Ferne die angetretenen Marines zu erkennen waren, die gerade von einem Staff Sergeant mit deutlich erhobener Stimme richtig aufgestellt wurden. Sie passierte die Soldaten und trat zu einer Gruppe von Raumflottenoffizieren.


  »Commander«, empfing sie Lieutenant Commander Brian Manor mit einem freundlichen Lächeln.


  »Hat der Shuttle mit dem Captain schon angedockt, Brian?«, fragte sie den taktischen Offizier, nachdem sie ihn kurz begrüßt hatte.


  »Nein«, bekam sie zur Antwort. »Er dreht noch ein paar Ehrenrunden um das Schiff.«


  »Das wird Kianda sicher freuen«, mutmaßte sie und erntete eine beipflichtende Geste seinerseits.


  Die Anzeigen von Shuttlebucht-07 sprangen zwischenzeitlich auf Grün, woraufhin sich das große Tor zu öffnen begann. Nach wenigen Augenblicken waren die Umrisse eines Griffon-Shuttles zu erkennen, an dem sich eine Luke öffnete, aus der ein mittelgroßer Mann in der Uniform eines Captains stieg und den Hangar betrat.


  Er hatte sehr kurz geschnittene Haare, und sein Blick verriet eine gewisse Zurückhaltung, aber die übrige Körpersprache zeigte keinerlei Unsicherheit an.


  Sie hielt für einen Moment den Atem an und straffte ihre Schultern, während der Mann mit festem Gang auf sie zulief, gefolgt von Lieutenant Ogoma.


  »Achtung! Captain an Bord!«, hallte die Stimme des Staff Sergeant durch den Hangar, woraufhin ein ohrenbetäubendes Geräusch erklang, das sich aus dem Klang Dutzender gleichzeitig auftretender Armeestiefel zusammensetzte, als die angetretene Doppelreihe von Marinesoldaten unverzüglich in Habachtstellung ging.


  Saubere Sache, bemerkte Matthew anerkennend, während er an den Marines vorbeischritt und auf die Gruppe von Offizieren zuhielt, die in Uniformen der Raumflotte und des Marine Corps gekleidet waren.


  Eine Frau mit blonden Haaren und einem nüchternen, sachlichen Gesichtsausdruck trat ein Stück vor, um ihn in Empfang zu nehmen. Ihre Haare waren streng nach hinten gebunden, und ihre etwas schmal gezogenen Augen ließen eine gewisse Härte vermuten, die ihre Gesichtszüge aber auf vorteilhafte Weise unterstrich.


  Ihr gesamtes Erscheinungsbild war tadellos, und alles an ihr wirkte mühelos. Ein Eindruck, den er bereits von ihrem Dossier her gewonnen hatte und nun direkt bestätigt bekam.


  »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen«, bat er in einem formell klingenden Tonfall.


  »Erlaubnis erteilt, Sir«, antwortete die Frau, wobei sich ihre Miene ein wenig aufzuhellen begann.


  »Danke, Commander Cunningham«, sagte er und schaute ihr dabei fest in die blau-grauen Augen.


  Falls dieser offene Blick sie überrascht hatte, dann ließ sie es sich nicht anmerken, sondern ging stattdessen ungerührt zum Protokoll über. »Darf ich Ihnen die übrigen Offiziere vorstellen, Captain?«


  »Sehr gerne«, willigte Matthew ein.


  »Das ist Lieutenant Commander Brian Manor«, wies sie auf einen Mann von Ende zwanzig, der zwischenzeitlich zu ihnen getreten war. »Er ist unser taktischer Offizier und Sicherheitschef.«


  »Erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Manor.«


  »Ganz meinerseits, Sir«, gab der smart wirkende Taktikoffizier zurück.


  »Lieutenant Colonel Njami und Flight Captain Wolfe«, stellte der Commander die beiden Marine-Corps-Offiziere vor. »Der Colonel ist der Kommandant unseres Marine-Kontingents, Sir, und der Captain leitet die Raumjägerstaffeln der Ceres.«


  Kiran Njami und Scott Wolfe entboten ihm den üblichen militärischen Gruß, und im Anschluss daran reichte Matthew jedem von ihnen die Hand.


  »Lieutenant Ogoma kennen Sie ja bereits«, fuhr Cunningham fort.


  »Ja, wir hatten bereits das Vergnügen«, erklärte Matthew und warf der Chefnavigatorin einen freundlichen Blick zu.


  »Danke, Sir«, erwiderte diese.


  »Sollte der Chief nicht auch da sein?«, fragte er, nachdem er sich wieder Cunningham zugewandt hatte.


  »Chief Kardar lässt sich entschuldigen, Captain. Sie hat im Maschinenraum zu tun. Der finale Testlauf von Fusion-03 steht leider an«, bekam er als Antwort.


  »Gibt es etwa Probleme?«


  »Ich denke nicht. Sakeena hat nicht den Eindruck gemacht, als sei es etwas Ernstes. Sie will nur dabei sein, wenn der dritte Reaktor ans Netz geht.«


  Matthew akzeptierte die Antwort. »In Ordnung, dann können Sie mir jetzt die Brücke zeigen und mich gleichzeitig auf den aktuellen Stand der Dinge bringen, Commander«, erklärte er und fügte mit einer leichten Kopfbewegung auf das Wartungspersonal an: »Bevor wir den Techs noch länger im Weg stehen.«


  »Eine gute Idee, Captain«, erwiderte Cunningham. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Mit einer Geste wies sie in Richtung des Aufzugs, woraufhin sich die Gruppe auf den Weg machte, während der Staff Sergeant die Marines mit gewohnt markigen Worten abtreten ließ.


  »Kommandodeck«, sagte Cunningham, sobald alle die Kabine betreten hatten.


  »Wird das Schiff rechtzeitig in Dienst gehen können, Commander?«, erkundigte sich Matthew, sobald der Turbolift an Fahrt aufgenommen hatte.


  »Wir sind voll im Zeitplan, Sir. Das war zwar nicht immer einfach zu bewerkstelligen, aber das Schiff wird wie geplant Ende der Woche ausdocken können«, erklärte sie nicht ohne Stolz in der Stimme.


  »Das hört man gerne«, zeigte er sich beeindruckt und schaute sie anerkennend an, denn seiner Meinung nach konnte sie zu Recht mit sich zufrieden zu sein, da es für gewöhnlich kein leichtes Unterfangen war, ein Schiff plangemäß fertigzustellen. Es erforderte eine Menge an Planung, Zielstrebigkeit und Durchsetzungsvermögen, um gegen all die Widrigkeiten, oft in Form von selbstherrlichen Bürokraten und Versorgungsoffizieren, anzukommen. »Ist die Mannschaft bereits vollzählig an Bord?«


  »Von wenigen Ausnahmen abgesehen sind wir auf Sollstärke, bis zum Ausdocken wird die Crew auf jeden Fall komplett sein, Sir.«


  »Und wie sieht es mit der Armierung aus?«, wollte Matthew weiter wissen.


  »Ich denke, das kann Ihnen Lieutenant Commander Manor am besten beantworten«, erwiderte sie und schaute den taktischen Offizier erwartungsvoll an.


  »Natürlich«, meldete sich der Angesprochene sofort zu Wort. »Alle Waffensysteme sind vollständig installiert und funktionstüchtig. Das gilt für die schweren Gefechtslaser ebenso wie für die Railguns und sämtliche Torpedo- und Raketenbatterien, Captain.«


  »Sind alle Lenkwaffen bereits an Bord?«


  »Voll bestückt, man hat uns sogar die neue Ausbaustufe des Spearhead gegeben.«


  »Den Mark III-b«, stellte Matthew erfreut fest. »Damit dürften wir sogar einem Schlachtkreuzer gewachsen sein.«


  »Einem Schlachtkreuzer, Sir? Erwarten Sie etwa größere Schwierigkeiten?«, fragte Cunningham, wobei sie ihn aus großen Augen anschaute und auch die anderen Offiziere zeigten großes Interesse.


  »Nur rein hypothetisch«, beruhigte er sie und lächelte scherzhaft in die Runde. »Wie schaut es mit unserem Marine-Kontingent aus, Colonel?«


  Doch bevor der Lieutenant Colonel auf die Frage antworteten konnte, öffneten sich die Lifttüren zum Kommandodeck, und die Gruppe betrat den Korridor, der zur Brücke führte. Sobald sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatten, schaute Matthew Njami auffordernd an.


  »Ich habe nichts zu beanstanden, Captain. Meine vier Kompanien sind vollzählig, und auch die Ausrüstung weist keinerlei Versorgungslücken auf. Alles ist in bester Ordnung.«


  Matthew nickte zufrieden und wandte sich dann dem etwas mürrisch wirkenden Commander Air Group (CAG) zu. »Und wie steht es um Ihr Ressort, Mr. Wolfe?«


  »Alle sechsunddreißig Raumjäger sind an Bord, Sir«, erwiderte der CAG nach einer kurzen Pause. »Eine Staffel schwerer Vampire-Raumjäger und zwei Staffeln mittlerer Lightning-Jäger. Dazu kommen noch zwei der neuen Langstrecken-Raumüberlegenheitsjäger vom Typ Raptor.«


  Matthew warf ihm einen überraschten Blick zu.


  Der Raptor war ein stark bewaffneter Raumjäger, der weit über fünftausend Kilometer pro Sekunde erreichen konnte und damit der leistungsstärkste Jäger der UEAF war. Leider war der Raptor aufgrund seiner zahlreichen technischen Komponenten weitaus größer als ein gewöhnlicher Raumjäger, weswegen man nicht sehr viele davon aufnehmen konnte.


  »An sich ist diese Maßnahme nicht verkehrt, aber haben wir überhaupt genug Platz, um zusätzlich zwei Raptoren aufzunehmen?«


  »Leider nicht. Die Anzahl unserer Shuttles wurde dafür reduziert, Sir«, erklärte Wolfe. »Aber man versicherte mir, dass dies nur vorübergehend sei. Man will erst einmal sehen, wie sich der Raptor im aktiven Dienst bewährt.«


  Cunningham ergänzte: »Vielleicht kann einmal eine unserer Lightning-Staffeln durch eine Raptor-Halbstaffel ersetzt werden, falls dieser Raumjäger so gut ist, wie seine Konstrukteure behaupten.«


  »Dieser Variante gebe ich jederzeit den Vorzug«, stimmte Matthew ihrer Annahme zu. »Ich würde schon aus Gründen der Sicherheit nur ungern auf den vollen Bestand an Shuttles verzichten – man weiß ja nie –, aber einer reduzierten Anzahl an Jägern sehe ich ebenfalls mit gewissen Bauchschmerzen entgegen«, führte er weiter aus. »Nun gut. Ich danke Ihnen für diesen ersten Überblick. Es sieht so weit wirklich gut aus, aber wir werden das in den nächsten Tagen noch weiter vertiefen.«


  »Natürlich, Sir«, antworteten die Offiziere gemeinschaftlich, und Matthew zeigte sich sehr angetan, während die Gruppe ihren Weg fortsetzte und kurz darauf den Steuerbordzugang zur Kommandobrücke erreichte.


  Die schwere doppelte Sicherheitstür wurde von beiden Seiten von Marine-Soldaten flankiert, die augenblicklich Haltung annahmen, sobald sie den hochrangigen Besuch erkannt hatten.


  Die Brücke bestand aus zwei rechteckigen Abteilungen, deren Kanten leicht eingezogen waren und zwischen denen sich steuerbord- und backbordseitig je ein Zugang befand.


  Die vordere Abteilung bildete die Hauptbrücke, in deren Zentrum der Kommandosessel mit der dazugehörigen Konsole platziert war. Zu beiden Seiten des Sessels waren an den Wänden die Stationen für Taktik, Ortung, Kommunikation sowie Antrieb untergebracht, während sich die Navigationsstation vor dem Platz des Kommandanten befand.


  In der hinteren Abteilung befand sich die Operationszentrale (OPZ), die unter anderem für Lagebesprechungen diente. Zu diesem Zweck war dort ein großer Tisch aufgestellt worden, der für taktische Darstellungen, sowohl in 2-D als auch in holografischer Form, ausgelegt war. An den Wänden befanden sich weitere Stationen mit zusätzlichen Anzeigen.


  Über diesen Teil der Brücke erreichte man auch den großen Hauptbesprechungsraum, dem man allerdings auch vom Korridor aus betreten konnte.


  Auf der Brücke war nicht allzu viel los. Nur ein paar Mannschaftsmitglieder waren anwesend und kontrollierten, soweit erforderlich, die Stationen des Schiffes.


  »Keine Werft-Techs mehr auf der Brücke notwendig, Commander?«


  »Nein, Sir«, antwortete sie gelassen. »Alle vitalen Bereiche der Ceres haben einen einsatzklaren Zustand gemeldet. Wenn nun auch noch Fusion-03 funktioniert, sind wir an sich startklar.«


  »Wirklich gute Arbeit«, betonte er erneut voller Anerkennung, während er auf den Kommandosessel zustrebte. Sobald er diesen erreicht hatte, blieb er fast schon ehrfurchtsvoll davor stehen, um sich kurz darauf an den diensttuenden Com-Offizier zu wenden: »Intercom bereit machen.«


  »Bereit, Sir«, antwortete ihm ein Ensign, und kurz darauf erklang ein kurzer melodischer Ton.


  Es war das An-alle-Signal, und Matthew war sich auf einmal der Tatsache bewusst, dass jeder, der sich an Bord des Kreuzers befand, vom einfachen Crewman bis zu den übrigen Führungsoffizieren auf der Brücke, in diesem Moment von seiner Arbeit abließ – natürlich nur, soweit dies möglich war – und auf das wartete, was nun folgen würde.


  Er nahm ein Daten-Pad aus seiner Brusttasche und aktivierte es, während er noch einmal tief durchatmete, bevor er mit fester Stimme den Inhalt vorlas.


  »Auf Weisung von Admiral Hideki Kimura haben Sie, Captain Matthew George Keaten, sich auf dem Schweren Kreuzer UECV Ceres, Registrierung: CA 2154 DSV, einzufinden und übernehmen auf Veranlassung von Admiral Masten Graham, Oberbefehlshaber des Unified Earth Fleet Service, mit sofortiger Wirkung das Kommando.« Er legte eine kurze Kunstpause ein und ließ die Worte etwas wirken, bevor er weitersprach: »Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Weitermachen.«


  Mit diesen Worten beendete er seinen Monolog, deaktivierte das Daten-Pad und wandte sich, noch während er es wieder in seiner Brusttasche verschwinden ließ, an Commander Cunningham.


  »Ich übernehme hiermit das Kommando über die UECV Ceres.«


  »Sie haben das Kommando, Captain«, entgegnete sie.


  »Kommandoübernahme ist im Logbuch vermerkt«, meldete sich EVE kurz zu Wort, womit die Angelegenheit rechtsgültig war.


  Matthew nahm das alles mit einem Nicken zur Kenntnis und ließ sich jetzt endlich auf dem bequemen ledernen Kommandosessel – seinem Kommandosessel! – nieder.


  Für einen Augenblick schloss er die Augen, um diesen Moment zu genießen, denn ab jetzt war er tatsächlich der Kommandant der Ceres und damit am bisher wichtigsten Ziel seiner Karriereplanung angelangt.


  Mit der Freude über das Kommando begann er jedoch gleichzeitig auch die Bürde des Kommandanten zu spüren. Die Crew der Ceres war nun seine Crew, und das Leben von fast eintausendfünfhundert Menschen hing davon ab, wie gut er sich auf seine Aufgaben verstand. Aus diesem Grund atmete er noch einmal tief durch, bevor er seine Augen wieder öffnete.


  Mit einem »Willkommen an Bord, Sir« trat Cunningham an ihn heran und reichte ihm die Hand zum traditionellen ersten Gruß, den Matthew erfreut erwiderte, nachdem er sich langsam erhoben hatte.


  Sie wartete ab, bis auch die anderen Offiziere dem Captain ihre Glückwünsche überbracht hatten, und wandte sich dann wieder an ihn: »Auch wenn es nur rein hypothetisch gemeint war, Captain, aber hatte Ihre Bemerkung mit dem Schlachtkreuzer etwas mit unserer ersten Mission zu tun?«


  »Nur wenn Porrima über einen solchen verfügen und uns nebenbei den Krieg erklären sollte«, antwortete er mit einem Lachen, denn dies war doch recht unwahrscheinlich, wenn nicht sogar unmöglich.


  »Porrima?«, zeigte Manor sich überrascht, und auch die anderen schauten Matthew fragend an.


  »Ganz recht«, antwortete Matthew ruhig. »Wir werden auf unserer Jungfernfahrt allerdings auch Zavijava und Denebola ansteuern, bevor es weiter nach Sigma Draconis gehen wird.«


  »Nun, solange man das Schiff dafür nicht mit weißer Farbe anstreicht, soll es mir recht sein«, erklärte der Commander mit einem verstehenden Lächeln.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Wolfe.


  »Wollen Sie es erklären, Commander?«, wandte sich Matthew an seine Eins-O.


  »Mit Vergnügen, Sir«, willigte sie ein. »Auf der Erde gab es früher eine Nation, die man die Vereinigten Staaten von Amerika nannte. Ein direkter Vorläufer der heutigen Nordamerikanischen Konföderation. Dieser auch als USA bezeichnete Staat begann zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts, eine neue Strategie umzusetzen. Es strich die großen Kriegsschiffe seiner Marine weiß an und schickte sie daraufhin um die ganze Welt, um so den übrigen Staaten seine gewaltige Seemacht zu vergegenwärtigen. Für die Flotte bürgerte sich damals auch die Bezeichnung The Great White Fleet ein.«


  »Sie wollen damit also zum Ausdruck bringen, dass wir diese drei Systeme anfliegen, um der übrigen Galaxis unsere militärische Stärke zu demonstrieren?«


  »Fast richtig«, erwiderte Matthew. »In erster Linie sollen wir damit den unabhängigen Systemen zeigen, dass die Erde sie nicht vergessen hat.«


  »Ein vernünftiger Plan und schon lange überfällig. Die Allianz geht immer aggressiver vor. Man braucht sich nur Diadem in Erinnerung zu rufen«, erklärte Cunningham und verzog dabei das Gesicht.


  »Da haben Sie recht«, pflichtete Matthew ihr bei. »Diadem war leider etwas überraschend, aber im Fall von Porrima und den anderen Systemen haben wir direktere Möglichkeiten, und für den Anfang zeigen wir erst einmal Flagge.«


  »Ein erster Schritt, um der Allianz klarzumachen, dass sie nicht mehr so weitermachen kann wie bisher«, schlussfolgerte Colonel Njami.


  »Das scheint zumindest die Strategie von UEAF Command zu sein«, vermutete Matthew. »Allerdings wird erst die Zukunft zeigen, ob diese Taktik auch wirklich Früchte tragen wird.«


  »Hoffentlich«, stimmte Cunningham mit ein. »Der Allianz müssen endlich ihre Grenzen aufgezeigt werden. Wenn sie noch mehr freie Systeme besetzt, dann stecken wir bald in wirklich mächtigen Schwierigkeiten.«


  »Aber ist es tatsächlich ratsam, ein völlig neues Raumschiff auf eine derart weite Rundreise zu schicken?«, lenkte Wolfe das Gespräch in eine neue Richtung.


  »Das habe ich Admiral O’Bannon auch gefragt. Er vertritt die Meinung, dass die Polaris-Kreuzer, was ihren Entwurf anbelangt, mittlerweile ziemlich ausgereift sind. Zumindest gab es mit den bisher in Dienst gegangenen Schiffen der Minotaur-Klasse keine Probleme«, beantwortete Matthew die Frage.


  »Dann hoffen wir mal, dass die Werft-Techs bei unserer Ceres ebenfalls alles richtig gemacht haben«, meinte Cunningham mit einem Grinsen, in das die übrigen Anwesenden mit einstimmten.


  »Also gut«, nahm Matthew wieder das Wort an sich, »das wäre erst einmal alles.« Mit Blick auf Cunningham fügte er hinzu: »Wurde mein Gepäck bereits in mein Quartier gebracht, Commander?«


  »Ja, Sir.«


  »Schön, dann werde ich erst einmal dort zu finden sein und mich durch die Schiffsdateien arbeiten. Nach dem Mittagessen würde ich mir gerne das ganze Schiff ansehen, Commander. Sagen wir gegen fünfzehn Uhr Erdstandardzeit?«


  »Natürlich, Sir.«


  »Fein. Ich werde mich in den nächsten Tagen mit jedem Einzelnen von Ihnen noch einmal zusammensetzen, um mich vollständig über Ihre jeweiligen Ressorts zu informieren. So weit alles klar?«


  »Ja, Sir«, erklang es einhellig, und Matthew schaute anerkennend in die Runde – nicht zum ersten Mal an diesem Tag.


  »Schön, dann verbleiben wir so. Weitermachen.«


  Die Offiziere verließen nacheinander den Raum, während er seinen Blick noch einmal über die Brücke schweifen ließ, bevor er sich zu seinem Quartier begab.
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  Arcturus


  UECV Venerable


  Vizeadmiral Rajan Shirmali, Kommandeur der Force A und damit für die Sicherheit von Arcturus verantwortlich, beobachtete entspannt die taktischen Anzeigen des Systems.


  Im Zentrum der 2-D-Darstellung waren zahlreiche grüne Icons zu erkennen, die neben dem Arcturus-Sprungtor eine Parkposition eingenommen hatten. Das größte Icon stand für sein eigenes Flaggschiff, das Schlachtschiff Venerable, in dessen unmittelbarer Nachbarschaft sich ein weiterer großer grün blinkender Punkt eingefunden hatte. Dieser stand für die UECV Powerful, die wie die Venerable selbst ein Schlachtschiff der Colossus-Klasse war.


  Die Powerful war das Flaggschiff der Kampfgruppe Sigma 5.2, der Fünften Flotte, die gerade das System erreicht hatte. Shirmali erwartete jeden Moment die Ankunft von Konteradmiral Moawad, dem Kommandanten des eingetroffenen Verbandes.


  »Eine wirklich beeindruckende Versammlung an Schiffen, Admiral.«


  »Sie sagen es, Anwar«, pflichtete Shirmali seinem Operationsoffizier, Commodore Anwar Bhatnagar, bei, wobei er nur kurz von der Anzeige aufschaute.


  Mittlerweile waren es Dutzende Icons, die das Bild nahezu ausfüllten. Neben den beiden Schlachtschiffen standen diese für mehrere Schlachtkreuzer, Schwere Kreuzer und Flottenzerstörer mitsamt den dazugehörigen Fregatten der Fernsicherung.


  »Es könnte schwierig werden, sie alle zu koordinieren, Sir.«


  »Nur die Ruhe«, meinte Shirmali daraufhin gelassen. »Warten wir erst einmal die Ankunft von Konteradmiral Moawad ab.«


  Bereits kurz darauf öffneten sich die beiden großen Türen zum Besprechungsraum, und ein hochgewachsener Mann in der Uniform eines Konteradmirals trat ein. Ihm folgte eine Frau mit ausdrucksloser Miene, die offenbar den Rang eines Captains bekleidete.


  »Amre Moawad, nehme ich an«, empfing Shirmali den Neuankömmling herzlich.


  »Jawohl, Admiral«, antwortete dieser, und beide Flottenbefehlshaber reichten sich die Hände, während Bhatnagar zu ihnen aufschloss.


  »Mein Stellvertreter, Commodore Bhatnagar«, stellte Shirmali seine rechte Hand vor.


  »Commodore«, begrüßte Moawad ihn knapp.


  »Und wer ist Ihre Begleitung, Admiral?«, fragte Shirmali und schaute dabei die um Zurückhaltung bemühte Frau an.


  »Mein Operationsoffizier, Captain Giovanna Avelli.«


  »Captain«, wandte sich Shirmali direkt an Avelli, und auch Bhatnagar schloss sich seinem Gruß an.


  »Sirs«, erwiderte die Frau knapp, und es schien so, als ob ihr die Tatsache, nun im Mittelpunkt zu stehen, unangenehm war.


  »Ich bin etwas überrascht, Admiral, dass Sie bereits am Sprungtor warten. Sollten wir nicht erst bei Arcturus VII aufeinandertreffen?«, ergriff Moawad das Wort und Avelli nahm die Gelegenheit, sich wieder in den Hintergrund begeben zu können, dankbar an.


  »So war es ursprünglich auch vorgesehen, aber aus Zeitgründen habe ich mich dazu entschieden, meine Operationsbasis beim Sprungtor einzurichten. So kann ich jederzeit den Kontakt zur Kolonie aufrechterhalten und gleichzeitig die Suchaktion koordinieren, ohne das System verlassen zu müssen«, begründete Shirmali seine Entscheidung.


  »Eine gute Idee«, befand Moawad.


  »Finde ich auch«, sagte Shirmali mit einem Lachen. »Dann wenden wir uns jetzt unserer eigentlichen Aufgabe zu, denn die Lage ist leider nicht sehr gut.«


  Shirmali wies mit der Hand auf den großen zentralen Tisch, um den sich die Anwesenden daraufhin gruppierten. Der Vizeadmiral betätigte ein holografisches Tastenfeld, woraufhin die 2-D-Darstellung des Systems erlosch und stattdessen eine holografische 3-D-Abbildung des Arcturus-Quadranten zum Vorschein kam.


  »Ich verfüge leider nicht über genügend Schiffe, um das System zu schützen und gleichzeitig eine Suchaktion größeren Stils umzusetzen. Ein paar Schiffe habe ich dennoch abkommandiert, um wenigstens die nächstliegenden Systeme zu kontrollieren, aber bisher hat sich nichts ergeben. Von der Chawla fehlt nach wie vor jede Spur.«


  Moawad blickte nachdenklich auf die Holodarstellung, in der die rot eingefärbten Systeme der Allianz deutlich in der Mehrzahl waren. »Jetzt können wir wenigstens das Suchgebiet ausweiten und sogar im Gravstream Patrouillen durchführen.«


  »Darauf hatte ich gehofft, Admiral«, sagte Shirmali. »Wie viele Schiffe haben Sie?«


  »Neben meinem Flaggschiff ein weiteres Schlachtschiff, vier Schlachtkreuzer, acht Schwere Kreuzer und sechzehn Zerstörer sowie drei Geleitgeschwader. Alles in allem vierundfünfzig Kriegsschiffe. Aber für so ein gewaltiges Suchgebiet immer noch nicht genug.«


  »Keine Sorge«, gab Shirmali gelassen zur Antwort. »Die Sechste Flotte schickt uns von Delta Pavonis und Beta Hydri weitere Einheiten zur Unterstützung«, erläuterte der Vizeadmiral und wandte sich dann an Bhatnagar: »Wann sollten diese Schiffe gleich wieder eintreffen, Anwar?«


  »Noch in den nächsten Tagen, Sir.«


  »Stimmt, so hatte ich das auch in Erinnerung«, bestätigte Shirmali und wandte sich wieder Moawad zu: »Sobald diese Einheiten hier eingetroffen sind, haben wir mehr als einhundert Schiffe zur Verfügung. Damit sollte es uns möglich sein, eine vernünftige Suche zu organisieren und den Verbleib des Forschungsraumschiffes zu klären.«


  »Verzeihung, Sir?«, machte sich Avelli, wenn auch nur nach einigem Zögern, bemerkbar.


  »Was gibt es, Captain?«, fragte Shirmali, wobei er sie freundlich anlächelte, und auch Moawad und Bhatnagar richteten ihre Blicke erwartungsvoll auf sie.


  »Ist es nicht riskant, so nah an der Grenze zur Allianz einen dermaßen großen Kampfverband zusammenzuziehen? Man könnte das in Newton City unter Umständen falsch interpretieren«, gab sie zu bedenken.


  Shirmali nickte zustimmend. »Ich teile Ihre Bedenken, Captain. Aber bei Earth Central ist man, seitdem die Allianz sich sogar Diadem einverleibt hat, der Meinung, dass man den Taylors in den letzten Jahren zu viele Freiheiten gelassen hat. In Genf ist man offenbar zu der Erkenntnis gelangt, dass man energischer gegen die Allianz vorgehen muss.«


  »Das wurde auch wirklich Zeit«, merkte Bhatnagar an.


  »Der Meinung bin ich auch«, versicherte Avelli, dieses Mal, ohne zu zögern. »Doch wenn wir nicht aufpassen, dann fliegt uns das ganze Vorhaben vielleicht vollständig um die Ohren; und das möchte in der Erdzentrale gewiss niemand.«


  »Natürlich nicht, aber wir müssen die Chawla finden, und selbst wenn es im Moment nicht so aussieht, kann die Allianz durchaus etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben«, bekräftigte Shirmali die Haltung von Earth Central.


  »Richtig, aber ich denke, wir sollten dabei alle eine gewisse Zurückhaltung und Vorsicht walten lassen, Admiral«, fügte Avelli an.


  »Der Vorschlag kann sicher nicht schaden«, stimmte Moawad mit ihr überein. »Aber nun zu einer anderen Frage: Sollten ursprünglich nicht noch mehr Schiffe hierher beordert werden, Admiral?«


  Shirmali nickte. »Ihre Erinnerung trügt Sie nicht. Die Vierte Flotte sollte uns ebenfalls zusätzliche Einheiten schicken, aber die Erdzentrale war der Meinung, dass man die Systeme Vega und Altair nicht entblößen dürfe.«


  »Etwa wegen der Sidani?!«, brach es aus Avelli hervor, die eine gehörige Portion Unglauben nicht verbergen konnte.


  »So sieht es aus, aber was stört Sie daran?«, entgegnete Bhatnagar verwundert.


  »Ich finde es nur etwas merkwürdig, dass man die Sidani offenbar immer noch als den großen Feind ansieht, obwohl zwischen unseren Völkern seit fast dreißig Jahren Frieden herrscht und die Sidani gegenüber der Erde mittlerweile keinerlei feindliche Tendenzen mehr an den Tag legen.«


  Rajan Shirmali beobachtete die Frau mit neu erwachtem Interesse. Sie machte zwar den Eindruck, nur recht ungern im Mittelpunkt zu stehen, aber anscheinend hielt sie diese grundsätzliche Haltung nicht davon ab, für ihre Überzeugungen einzustehen, auch wenn dies bedeutete, entgegen ihrer Gewohnheit handeln zu müssen. Und dies nötigte ihm einigen Respekt ab.


  »Ich denke, Captain Avelli hat mit ihrer Einschätzung recht«, stand Moawad ihr bei. »Ich habe schon die ganze Zeit ein ungutes Gefühl dabei, dass man Teile der Sechsten Flotte von Delta nach Arcturus abzieht. Vor allem wegen der Tengai und des Vorionischen Imperiums.«


  »Das kann ich verstehen, aber Vorioner und Tengai werden sicher nicht in der nächsten Zeit den Hellespont-Gürtel überqueren und die UES angreifen«, argumentierte Shirmali mit einem Stirnrunzeln.


  »Das kann man in Bezug auf die Sidani ebenso gut behaupten«, warf Avelli ein, was Bhatnagar kaum merklich die Augen verdrehen ließ.


  »Das mag sein«, begann Shirmali mit einer Engelsgeduld zu antworten. »Aber die Vierte Flotte besteht aus nur zwei Kampfgruppen, die zwei der wichtigsten Suprematssysteme beschützen müssen, während die Sechste Flotte drei Kampfgruppen umfasst, mit denen sie zwei ebenso wichtige Systeme hält. Ich denke, das Ziel, eine Kampfgruppe in Reserve zu haben, war der ausschlaggebende Grund, dass Earth Central die Verlegung veranlasst hat.«


  Avelli wollte daraufhin erneut etwas erwidern, doch Moawad hielt sie diesmal mit einem direkten Augenkontakt davon ab, sodass für einen Moment betretenes Schweigen herrschte, bis der Konteradmiral die Stille mit einer neuerlichen Frage durchbrach: »Wie soll die Suchaktion denn nun im Detail ablaufen?«


  »Eine sehr gute Frage«, nahm der Vizeadmiral die Gelegenheit, das Gespräch wieder in Gang zu setzen, dankbar an. »Zuerst werden alle Systeme der UES sowie die freien Welten, die sich im Umkreis von zehn Lichtjahren um Arcturus herum befinden, abgesucht. Zu diesem Zweck werden auch auf allen Gravstream-Routen, die sich in diesem Sektor befinden, Schiffe platziert. Dabei wäre es ratsam, dass diese Schiffe tiefer in den Stream vorstoßen, abseits der festen Routen, für den Fall, dass die Chawla hilflos durch den Stream treibt.«


  »Klingt vernünftig, aber für die letztere Aufgabe sollten wir nur Schiffe auswählen, die auch einen autarken Übergang in den Normalraum aufbauen können.«


  »Das ist sicher zweckmäßig«, billigte Shirmali den Vorschlag des Konteradmirals, »denn das Letzte, was wir gebrauchen können, sind weitere verschollene Schiffe.«


  »In dieser Hinsicht stimmen wir sicher alle miteinander überein«, meinte Bhatnagar und erntete von allen Seiten ein zustimmendes Raunen.


  »Und falls die Suche im Umkreis von zehn Lichtjahren ergebnislos bleibt, erweitern wir das Suchgebiet um weitere fünf Lichtjahre, bis wir das Schiff endlich gefunden haben«, beendete Shirmali seine Ausführungen und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass offensichtlich alle Anwesenden mit seinem Plan einverstanden waren. Nur Captain Avelli schien noch immer nicht voll zufriedengestellt zu sein, wodurch sich der Admiral zu einer weiteren Frage veranlasst sah: »Haben Sie noch etwas anzufügen, Captain?«


  Sie zögerte, vor allem weil sie des deutlich verstimmt wirkenden Blicks von Bhatnagar gewahr wurde, fasste sich am Ende aber doch ein Herz: »Wie soll verfahren werden, wenn wir tatsächlich auf Allianzeinheiten treffen? Vorsicht ist sicher ein guter Ratschlag, aber was soll man sich darunter konkret vorstellen.«


  Shirmali wandte sich Moawad zu. »Welche Empfehlung hat Admiral Toleman in dieser Angelegenheit erteilt?«


  »Der Admiral hat sich hinsichtlich dieses Sachverhalts leider etwas undeutlich ausgedrückt, aber dies ist nur zu verständlich. Ich denke, falls wir wirklich auf Allianzmilitär treffen, dann dürfen wir mit Sicherheit keinen Krieg riskieren, gleichzeitig unsere Position aber nicht weiter preisgeben. Es ist ein schmaler Grat, den wir da beschreiten, aber das hängt natürlich auch stark davon ab, wie sich die Umstände des Aufeinandertreffens darstellen.«


  »So sieht es leider aus«, stimmte Shirmali zu. »Es gibt in dieser Angelegenheit leider keinen eindeutigen Königsweg, und auch wenn es eigentlich keine Hinweise gibt, dass die Allianz etwas mit der Sache zu tun hat, müssen wir davon ausgehen, dass es durchaus zu einem Treffen kommen kann.«


  »Und wie soll nun in so einem Fall verfahren werden, Sir?«, hakte Avelli nach.


  »Wir halten die Kommandanten dazu an, einen kühlen Kopf zu bewahren. Einen Krieg will niemand, und wenn es doch dazu kommen sollte, dann muss die Allianz den ersten Schuss abgeben und nicht wir.«


  Für einen Moment herrschte wieder Stille, so, als müssten die Anwesenden über die Tragweite des soeben Gesagten nachdenken.


  Avelli war alles andere als zufrieden mit der Antwort, aber wie es aussah, gab es keinen besseren Rat. Sie beneidete denjenigen Kommandanten, der das Pech hatte und auf Allianzschiffe traf, nicht im Geringsten.


  »Gut«, nahm Rajan Shirmali das Gespräch wieder auf, »in den nächsten zwei Tagen werden wir festlegen, welche Einheiten welche Aufgabe übernehmen sollen, und dann können wir nur noch hoffen, dass wir die Chawla auch finden.«


  Moawad war einverstanden. »Ich denke, so können wir erst einmal verbleiben.«


  Daraufhin kam Shirmali zum nächsten Punkt. »Sehr gut, dann würde ich mich freuen, Sie heute Abend zum Essen einladen zu dürfen, Admiral. Natürlich auch Captain Avelli und die übrigen Flaggkommandanten Ihres Kampfverbandes. Sagen wir, gegen neunzehn Uhr Erdstandardzeit?«


  »Ich nehme Ihre Einladung sehr gerne an, Admiral«, antwortete Moawad freundlich, und die beiden Admirale verabschiedeten sich voneinander, bevor sich Moawad mit seinem Operationsoffizier wieder zurück auf die Powerful begab.
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  Porrima


  Mittlerer Systemsektor


  Chao Kagan machte es sich in der beengten Messe des Arbeitsshuttles so bequem wie möglich, aber es war schon jetzt abzusehen, dass seine Mühe vergebens sein würde.


  Für die drei übrigen Passagiere des Shuttles war er Liu Ban, Techniker Zweiter Klasse, und nicht ein Special Agent der Alliance Central Security Agency, der sich nur gegenüber Kavita Sinha verantworten musste.


  Drei Tage hatte er nun schon in dem kleinen Raumschiff zugebracht, sodass er ihre Ankunft bei der zentralen Kommunikationseinheit von Porrima – ComSat 4 – mittlerweile kaum noch abwarten konnte.


  Der Satellit befand sich auf einer stabilen Kreisbahn, genau zwischen dem Sprungtor und der Hauptkolonie auf Porrima II. Es war ein Verstärkerrelais zum Sprungtor für die Nachrichtenübermittlung und gleichzeitig die einzige Ortungseinheit, die der Systemsicherheit zur Verfügung stand.


  »Hey, Liu!«, rief eine freundliche weibliche Stimme nach ihm, die zu Elizabeth Finley, auch liebevoll Lizzy genannt, gehörte. »Steh auf! Der Satellit kommt gleich in Sicht.«


  Als ob ich noch nie so einen Scheißsatelliten gesehen hätte, dachte er herablassend und folgte der Technikerin nur widerwillig auf die winzige Brücke des Shuttles.


  Dort angekommen, baute sich Finley hinter dem Pilotensitz auf, auf dem der Cheftechniker Lamar Gaines saß, der den Shuttle pilotierte, während sich Chao hinter den Sitz des Kopiloten stellen musste, der von dem Techniker Erster Klasse James Tancredi in Beschlag genommen worden war.


  »Na, ausgeschlafen, Frischling?«, empfing ihn Gaines scherzhaft, und Chao musste sehr an sich halten, ihm dafür keine reinzuhauen, wenn auch nur, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten.


  Von den drei Technikern war Gaines sicher der gefährlichste, denn immerhin war er ein ehemaliger Soldat. Die Betonung lag jedoch auf ehemalig, weswegen Chao davon ausging, dass er kein Problem darstellte.


  »Langsam abbremsen«, befahl Gaines, und nachdem Tancredi die dafür nötigen Instrumente bedient hatte, verlangsamte der Shuttle seine Geschwindigkeit.


  Er steuerte daraufhin zielgerichtet die Schleuse des immer näher kommenden Satelliten an, und die Werte auf der Abstandsanzeige verringerten sich beständig, ein Vorgang, den Chao erfreut registrierte, denn der Shuttle würde bald an den Satelliten andocken.


  Zumindest verstehen sie sich auf ihren Job, gestand er ihnen zu. Aber das wird ihnen auch nicht helfen.


  »Fertig«, kommentierte Gaines das Geschehen, nachdem die Andockklammern endlich eingerastet waren und der Shuttle fest mit dem Satelliten verbunden war.


  »Okay, dann nichts wie los«, sagte Tancredi, »je schneller wir fertig sind, umso früher können wir wieder nach Hause.«


  »Wenn du es so eilig hast, warum bist du dann überhaupt mitgekommen?«, fragte Finley gereizt.


  »Ich stehe halt auf deine Gesellschaft, Lizzy.«


  »Los, ihr zwei Turteltauben, wir haben viel zu tun!«, unterbrach Gaines die beiden und kam damit einem aufkommenden Streit zuvor.


  »Davon träumt der doch nur!«, erklärte sie aufgebracht und fügte hinzu: »Eher gefriert die Hölle!«, wofür sie aber nur ein dreckiges Lachen seinerseits erntete.


  Immer noch mit einem Grinsen auf den Lippen machte sich Tancredi daran, die Brücke zu verlassen. Chao, der bereits zur Hälfte im Durchgang stand, wurde dabei von dem grobschlächtigen Techniker mit den Worten »Aus dem Weg, Frischling!« unsanft zur Seite geschubst.


  Dämliches Arschloch!, war das Einzige, das Chao dabei durch den Kopf ging, und zum wiederholten Mal an diesem Tag musste er sein Temperament zügeln, denn der Auftrag hatte immer – vor allem anderen – Vorrang.


  Gaines hatte sich inzwischen an der Schleuse positioniert und betätigte mit Blick auf eine rote Kontrollleuchte ein Tastenfeld. Es dauerte mehrere Augenblicke, bis die Leuchte von Rot zu Grün wechselte, was bedeutete, dass das Innere des Satelliten unter Druck gesetzt war. »Los geht’s, Ladys!«, verkündete er mit einem Grinsen, während sich die Luke öffnete.


  »Tancredi, du checkst die Kommunikationseinheit.«


  »Klar, Boss«, erwiderte dieser und betrat als Erster den Satelliten.


  »Lizzy, du kontrollierst die Energieleitungen der Solarmodule und die Ortungseinheit.«


  »Okay«, antwortete sie mit einem Lächeln und lief an ihm vorbei, um Tancredi zu folgen.


  Chao war während dieser Vorgänge an seinem Spind gewesen, hatte seinen Rucksack herausgeholt und ihn sich auf den Rücken geschnallt. Wenige Augenblicke später stand er neben Gaines, während Finley gerade dabei war, den Satelliten zu betreten.


  »Da bist du ja, Liu«, sagte Gaines bei seiner Ankunft. »Du kümmerst dich, wie abgesprochen, um den Hauptenergiespeicher.«


  Chao nickte nur und betrat seinerseits den Satelliten, wobei ihm Gaines auf den Tritt folgte.


  Im Inneren von ComSat 4 ging es sehr beengt zu, kaum zwei Menschen passten nebeneinander. Der Boden war mit metallenen Gitterrosten ausgelegt, und je eine Leiter führte nach oben zum Kommunikationsmodul und nach unten zum Hauptenergiespeicher.


  Tancredi kletterte umgehend die eine Leiter nach oben, während Finley und Gaines sich an einem Terminal zu schaffen machten. Chao kümmerte sich nicht weiter um die beiden, sondern stieg gleich in die untere Abteilung des Satelliten hinab.


  Kaum war er dort angekommen, schaute er sich auch schon um, auf der Suche nach einem passenden Platz für den Gegenstand, der sich in seinem Rucksack befand.


  Nach wenigen Augenblicken entdeckte er zwischen zwei Hochleistungsbatterien den Hauptenergieverteiler und lief darauf zu. Er ging in die Hocke und schulterte den Rucksack ab. Vorsichtig nahm er einen Sprengsatz heraus und befestigte ihn umsichtig an dem Verteiler.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Sprengsatz auch optimal angebracht war, erlaubte er sich ein kurzes zufriedenes Grinsen, bevor er sich dem dazugehörigen Timer widmete. Er stellte die Uhr auf fünfzehn Minuten ein, und noch während er das Gerät aktivierte, wurde er von dem unvermittelt auftretenden Geräusch schwerer Arbeitsstiefel aufgeschreckt.


  Mit zusammengekniffenen Augen und einem Blick, der jede Menge Unwillen anzeigte, schaute er in Richtung der Leiter auf den unwillkommenen Besuch.


  »Was zum Teufel machst du hier?«, vernahm er die deutlich ungehalten klingende Stimme von Lamar Gaines.


  Chao antwortete nicht, sondern wartete ab, bis der Cheftechniker den Abstand zu ihm weiter verringert hatte. Mit der rechten Hand griff er langsam nach seinem Messer, das an seinem rechten Knöchel befestigt war. Noch immer in der Hocke drehte er sich vorsichtig zu ihm um und sprang, nachdem er den Griff des Messers fest umklammert hatte, auf Gaines zu.


  Dieser war von Chaos schneller Bewegung völlig überrascht, sodass er nicht angemessen darauf reagieren konnte. Unter dem Eindruck des wuchtigen Ansturms verlor er das Gleichgewicht und knallte ungebremst zu Boden.


  Mit letzter Kraft und schmerzverzerrtem Gesicht gelang es ihm, Chaos rechten Arm abzufangen, in der dieser das Messer hielt. Chao seinerseits griff mit seiner freien Hand nach Gaines’ Hals und bekam diesen auch zu fassen, wodurch er verhinderte, dass dieser nach Hilfe rufen konnte.


  Zuerst versuchte Gaines, sich aus dem Griff zu befreien, doch da ihm die Klinge des Messers dabei bedrohlich nahe kam, stellte er diesen Versuch wieder ein und griff stattdessen seinerseits nach Chaos Hals.


  Der Allianzagent begann, sein Gewicht zunehmend nach vorne zu verlagern, um das Messer weiter nach unten drücken zu können. Dies bedeutete zwar, dass sich der Griff des Cheftechnikers um seinen Hals noch verstärkte, doch dafür hielt er dessen Hals ebenfalls fest umklammert.


  Gaines war zwar ein ehemaliger Soldat, aber schon lange nicht mehr im Training. Chao hingegen schon, sodass er davon ausging, dass er einen kurzen Moment der Schwäche in Kauf nehmen konnte, was Gaines sich wiederum nicht leisten konnte.


  Wie richtig seine Annahme war, bekam er schon kurz darauf vor Augen geführt. Die Kraft in Gaines Griff ließ nach, und die Messerspitze erreichte bereits den Stoff des Overalls.


  Der Agent starrte aus kalten Augen in die seines Kontrahenten und konnte sehen, dass der Exsoldat nicht mehr viel Gegenwehr würde leisten können. Chao forcierte seine Anstrengung noch einmal, und endlich durchstieß das Messer den Stoff.


  Immer tiefer trieb er die Klinge in Gaines’ Körper hinein, dessen Overall sich schnell mit Blut vollzusaugen begann. Der Griff um seinen, Chaos, Hals ließ nach, und schon bald fiel Gaines’ Arm regungs- und kraftlos auf den Boden.


  Mit geübtem Blick nahm Chao den Tod des Cheftechnikers zur Kenntnis und schaute sich nach dem Timer um.


  Verdammt, nur noch sieben Minuten.


  Er zog das Messer aus Gaines’ Körper und wischte es an dessen Overall ab, bevor er die Leiter zügig wieder hinaufkletterte.


  In dem schmalen Gang traf er auf Finley, und noch bevor diese überhaupt etwas sagen konnte, durchtrennte Chao ihr mit einer geübten Handbewegung die Kehle, wobei er mit ihrem Blut bespritzt wurde, während sie hilflos nach Luft ringend augenblicklich zu Boden sackte.


  Der Kampf mit Gaines hatte zu lange gedauert. Wenn er noch unbeschadet mit dem Shuttle ablegen wollte, durfte er keine weitere Zeit mehr verlieren.


  Achtlos ließ er die Technikerin hinter sich liegen und erreichte schließlich die Luftschleuse.


  »Was ist denn da unten los?«, drang eine Stimme an sein Ohr. Als er nach oben blickte, bemerkte er den ahnungslosen Tancredi.


  Sein Blick verfinsterte sich zusehends, und er schenkte dem Techniker nur ein hämisches Raubtiergrinsen.


  »Verdammter Pisser!«, fluchte Tancredi und sprang voller Wut in einem Satz hinunter. Doch kaum hatte er sich wieder aufgerichtet, musste er feststellen, dass die Schleusentür verschlossen war.


  Durch ein Sichtfenster konnte er das blutverschmierte Gesicht von Chao erkennen, der ihn aus boshaft funkelnden Augen ansah, bevor sich seine Miene vollends zu einer diabolischen Fratze verzog.


  »Was soll die Scheiße, Liu?«, brüllte Tancredi und trommelte wie verrückt gegen die Luke. »Mach die verfluchte Drecksluke auf!«


  Seine Forderung blieb ungehört, und Chao verschwand im Shuttle, woraufhin Tancredi fragend ins Leere starrte. Allerdings nur kurz, denn eine plötzlich erklingende Computerstimme sorgte dafür, dass ihm endgültig der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.


  »Abdockvorgang wird eingeleitet.«


  »Was für eine verdammte Scheiße läuft hier ab?«, brach es aus ihm heraus und er schaute ratlos um sich. Bald darauf begegneten seine Augen denen der toten Elizabeth Finley und Panik machte sich in ihm breit.


  »Lizzy …«, murmelte er gepresst, doch dann begab er sich schnell in die untere Abteilung des Satelliten.


  Kaum war er die Leiter hinuntergestiegen, entdeckte er auch schon die Leiche des Cheftechnikers und kniete sich neben ihr zu Boden.


  Er verstand das alles nicht. Im einen Moment war noch alles in Ordnung gewesen, und nur wenige Augenblicke später schien alles regelrecht in sich zusammenzubrechen.


  Ein regelmäßiges, rhythmisches Ticken lenkte seine Aufmerksamkeit schließlich auf sich und er erblickte den Timer, der unerbittlich die Zeit herunterzählte.


  Zwei … eins … zero.


  Der Satellit verging in einer gewaltigen Explosion. Chao schaute unterdessen nur kurz auf die Radaranzeige, denn mit seinen Gedanken war er längst bei seinem nächsten Ziel, weswegen sich seine Mundwinkel auch nur kurz zu einem Lächeln des Triumphs verzogen.


  »Computer«, forderte er, woraufhin ein kurzes elektronisches Signal dessen Bereitschaft anzeigte.


  »Kurskorrektur auf Porrima-Sprungtor.«


  »Kurs wird auf Porrima-Sprungtor angepasst«, meldete der Computer dienstbeflissen. Chao lehnte sich daraufhin zufrieden zurück und wischte sich das Gesicht mit einem Tuch ab, während der Shuttle seinem neuen Ziel entgegenstrebte.
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  Vega IV


  UECV Ceres


  Matthew saß im Kommandosessel seines Schiffes und beobachtete entspannt seine Crew bei ihren Startvorbereitungen, denn von seinem Standort aus hatte er einen idealen Rundumblick über die Brücke.


  Zu seiner Linken befanden sich die Station für Taktik und Sicherheit sowie die Flugkontrolle, an der Brian Manor und Scott Wolfe saßen. Daneben war dort auch die Brückenstation für den Maschinenraum positioniert, die von Chief Engineer Sakeena Kardar besetzt war.


  Direkt vor ihm lag die Navigationsstation, die unter der kundigen Leitung von Kianda Ogoma stand, der Ensign Nozomi Fujita assistierte.


  Zu seiner Rechten waren die Station für den Commander sowie die Ortungs- und die Com-Station untergebracht, an denen Lieutenant Steve Laudehr und Ensign Sean Williams Dienst taten.


  Colonel Njami und der Schiffsarzt, Gilad Bar-Zohar, waren ebenfalls auf der Brücke anwesend, um dem anstehenden Ausdocken beizuwohnen. Beide hielten sich allerdings im Hintergrund und sprachen nur gedämpft miteinander, damit sie die Crew bei den Startvorbereitungen nicht störten.


  Die letzten Tage waren sehr intensiv gewesen und Matthew wie ein echter Informations-Overkill vorgekommen. Er hätte sich gewünscht, das Kommando früher bekommen zu haben, um Schiff und Mannschaft besser kennenzulernen, aber dafür blieb auf der Reise nach Porrima noch immer genügend Zeit.


  Insgesamt hatte er ein gutes Gefühl, und mit einigem Stolz ließ er seinen Blick über die Brücke schweifen, bis er mit den Augen den holografischen Hauptschirm erreichte, der das Emblem der Ceres anzeigte, wie es immer der Fall war, wenn dieser auf Stand-by stand.


  Jedes Raumschiff hatte ein Emblem, das seinem Namen entsprach. Das Grundmuster war dabei immer dasselbe. Es glich einem aufrecht stehenden, rechteckigen Schild, dessen Kanten abgerundet waren und über dem ein Savannenadler, das Wappentier der UES, thronte, der mit geweiteten Schwingen den Schild mit seinen Krallen festhielt.


  Die Ceres war nach der römischen Göttin des Ackerbaus und der Fruchtbarkeit benannt; dementsprechend zeigte das Emblem eine Frauenfigur vor dem Hintergrund des sternenbewehrten Alls.


  Die Figur war eine moderne Interpretation einer tatsächlich existierenden Kolossalstatue dieser Göttin, die in ihrer linken Hand eine Ährengarbe und in ihrer rechten eine lange Stabfackel hielt.


  Der Name des Schiffes stand in großen Buchstaben am oberen Rand des Emblems, während man die Registrierungsnummer im unteren Bereich lesen konnte. Das Motto der Ceres »Par Excellence – in höchster Vollendung« war hingegen in einer Art Spruchband unterhalb der Darstellung der Göttin vermerkt.


  »Signal von der Werft«, machte sich Ensign Williams bemerkbar.


  »Wer ist es?«


  »Admiral O’Bannon, Sir.«


  »Auf den Hauptschirm.«


  Der Ensign bestätigte, und Matthew erhob sich von seinem Sessel. Er zog seine dunkelblaue Uniformjacke glatt und nahm, in Erwartung des Admirals, Haltung an, während sich Cunningham neben ihm aufstellte.


  Schon einen Augenblick später war der Admiral, von mehreren hochrangigen Angehörigen der Werft flankiert, in voller Größe zu erkennen.


  »Captain Keaten«, begrüßte ihn O’Bannon freundlich, »schön, Sie wiederzusehen. Machen wir es kurz und kommen gleich zu den Eckpunkten Ihrer Mission.«


  »Gerne, Admiral.«


  O’Bannon lächelte schmal. »Gut, dann los. Sie werden dazu angehalten, sich mit Ihrem Schiff, dem Schweren Kreuzer UECV Ceres, zu den unabhängigen Systemen im Virginis-Sektor zu begeben. Im Besonderen sind dies: Porrima, Zavijava und Denebola. Ziel dieser Mission ist es, die bestehenden diplomatischen Beziehungen zwischen diesen Welten und dem Vereinigten Erdsupremat weiter zu verbessern. Details zu der Mission und Ihre genauen Aufgaben dabei entnehmen Sie bitte dem Missionscomputer. Alles verstanden, Captain?«


  »Verstanden, Sir«, versicherte Matthew dem Admiral.


  »Sehr schön. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Mannschaft in meinem Namen sowie im Namen aller Angehörigen der Lyra-Flottenwerft viel Erfolg und allzeit guten Flug.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Matthew und salutierte vor dem Admiral, woraufhin es ihm alle auf der Brücke Anwesenden gleichtaten.


  O’Bannon nahm den Gruß mit einem Nicken entgegen und beendete anschließend die Verbindung.


  Das Bild auf dem Hauptschirm wechselte daraufhin zu dem Geschehen vor dem Schiff und zeigte das freie All an.


  Matthew nahm erneut auf seinem Sessel Platz und machte es sich bequem, während er verfolgte, wie die Brückencrew die unterbrochenen Startvorbereitungen wieder aufnahm.


  Langsam drehte er den Sitz nach links in Richtung der Maschinenstation, an der Chief Kardar saß.


  »Wie sieht es mit der Energieversorgung aus, Chief?«


  Die Angesprochene, eine Frau mit schulterlangen schwarzen Haaren und dunklem Teint, drehte sich leicht zur Seite und schaute ihn offen an. »Fusion-01 und Fusion-02 sind einsatzbereit, Sir, Fusion-03 steht auf Stand-by. Die Triebwerke können jederzeit in Betrieb genommen werden.«


  »Sehr gut«, sagte er und richtete seinen Sessel wieder nach dem Bug der Ceres aus.


  Commander Cunningham stand unterdessen an ihrer Station und ging die Statusmeldungen der einzelnen Abteilungen des Schiffes durch. Sie überzeugte sich von deren Einsatzbereitschaft und schaute dann in seine Richtung.


  »Wir können ausdocken, Captain.«


  Nachdem er auf seinem Terminal noch einmal kurz die Bereitschaftsmeldungen durchgegangen war, stimmte er, wie nicht anders zu erwarten gewesen war, mit ihrer Einschätzung überein und signalisierte ihr mit einer Kopfbewegung seine Zustimmung.


  »Lieutenant Ogoma.«


  »Captain.«


  »Andockklammern lösen.«


  »Aye, Sir.«


  Ogoma betätigte einige Tasten an ihrer Konsole, woraufhin das Schiff von den Verbindungsleinen und Nabelschnüren des Raumdocks abgetrennt wurde. Um zu verhindern, dass der Kreuzer abtrieb, hielt sie ihn mithilfe der Manöverdüsen auf Position. Zum ersten Mal führte die Ceres ohne Hilfe von außen alle relevanten Systeme von selbst aus.


  »Bereitmachen zum Starten der Triebwerke, Lieutenant.«


  »Bereit, wenn Sie es sind, Captain«, erwiderte Ogoma und nahm unter den aufmerksamen Blicken von Ensign Fujita das Starten der vier Plasmatriebwerke vor.


  »Klar zum Ausdocken, Commander?«, fragte Matthew.


  »Bereit, Sir.«


  »Dann bringen Sie sie raus.«


  »Sie haben den Captain gehört, Lieutenant«, leitete Cunningham den Befehl weiter.


  »Aye, Ma’am. Zünden der Triebwerke … jetzt!«


  Auf der Brücke herrschte gespannte Stille in Erwartung des Schubs, der von den vier Plasmatriebwerken ausgelöst werden würde. Dieser ließ nicht lange auf sich warten. Schließlich nahmen die vier Triebwerke, die die Ceres erstmals in Bewegung versetzen sollten, ihren Betrieb auf.


  Der Energieimpuls war nur von kurzer Dauer, denn um das Raumdock zu verlassen, war lediglich ein kurzzeitiges Anschubsen notwendig. Ogoma hielt den Kreuzer währenddessen mithilfe der Manöverdüsen auf Kurs.


  Eine kaum zu überblickende Anzahl von Arbeitern in Raumanzügen hatte sich bei Dock S5L eingefunden, um die Ceres bei ihrem Start in eine hoffentlich glückliche Schiffskarriere zu begleiten.


  »Geschwindigkeit liegt bei konstanten fünf Metern pro Sekunde«, kommentierte Cunningham.


  »Beibehalten«, sagte Matthew und kontrollierte den Wert an seinem Terminal.


  Unter der sicheren Führung von Ogoma bewegte sich der Kreuzer aus dem Dock und erreichte schon bald das freie All.


  »Letztes Grußsignal an die Werft, Ensign Williams«, befahl Matthew und wandte sich sogleich wieder an Ogoma. »Neuen Kurs auf das Vega-Sprungtor setzen.«


  »Aye, aye, Captain«, erwiderte Ogoma, um nur einen Moment später hinzuzufügen: »Neuer Kurs liegt an.«


  »Gut, dann wollen wir mal sehen, was die Lady zu leisten imstande ist. Geschwindigkeit auf fünfzehntausend Kilometer pro Sekunde erhöhen, Lieutenant.«


  Matthew und Cunningham tauschten einen kurzen wissenden Blick aus, während die Navigatorin die geforderte Geschwindigkeit einstellte.


  Die Ceres beschleunigte auf neunhunderteinundachtzig Meter pro Sekunde, erhöhte ihre Geschwindigkeit weiter konstant um diesen Wert, bis der Kreuzer die angestrebte Endgeschwindigkeit erreicht hatte.


  Eine höhere Beschleunigung war Erdschiffen aufgrund der Trägheitsdämpfer nicht möglich, mit Ausnahme einer geringen Sicherheitsreserve. Auch die Plasmatriebwerke verhinderten eine höhere Beschleunigung, denn sie konnten die Schubenergie nicht in einem großen Zug bereitstellen, sondern mussten diese erst langsam aufbauen. Ein Umstand, der mit den Einschränkungen der Trägheitsdämpfer eine gute Kombination darstellte.


  Aufgrund der Dämpfer lag die höchste zulässige Geschwindigkeit des Kreuzers bei siebzehntausend Kilometern pro Sekunde, und obwohl die Triebwerke problemlos darüber hinausgehen hätten können, verbot sich dies aus Sicht der Mannschaft von allein, denn für sie hätte ein solches Vorgehen tödliche Konsequenzen bedeutet.


  Matthew registrierte, wie die Ceres sich den Weg aus dem System bahnte. Der Antrieb arbeitete einwandfrei, und der entspannten Miene von Chief Kardar nach zu urteilen war das nicht nur eine bloße Vermutung.


  Cunningham ging die Stationen durch, und die Mannschaft machte einen ruhigen, abgeklärten Eindruck. Alles schien reibungslos zu funktionieren. Ob dies allerdings auch der Wirklichkeit entsprach, würde sich erst im Lauf der nächsten Wochen herausstellen.


  Bis zum Sprungtor würde die Ceres vier Tage brauchen; danach wäre sie fast eine Woche lang durch den Gravstream unterwegs, bis sie an der Systemgrenze von Porrima ankommen würde. Im System selbst wartete dann noch ein fünftägiger Flug zum Hauptplaneten.


  Bei dem Gedanken an das dort anstehende offizielle diplomatische Rahmenprogramm verspürte Matthew schon jetzt einen inneren Widerwillen, da solche Veranstaltungen für ihn doch eher eine Art lästige Pflicht darstellten. Aber es half ohnehin nichts, er würde daran teilnehmen müssen, und bis dahin waren auch noch fast zwei Wochen Zeit. Zeit, die es zu nutzen galt.


  Als er seinen Blick erneut über die Brücke schweifen ließ, dachte er im Stillen daran, dass es doch mehr als erstaunlich war, wie schnell eines der wichtigsten Ereignisse seines Lebens an ihm vorbeigezogen war. Schließlich hatte die eigentliche Indienststellung der Ceres nur wenige Minuten gedauert. Dennoch würde er den heutigen Tag nie vergessen und immer positiv in Erinnerung behalten.


  Er dachte daran, dass noch eine Menge Schreibarbeit auf ihn wartete, die in der letzten Woche liegen geblieben war und aufgearbeitet werden musste, bis die anstehenden Trainings- und Alarmübungen begannen.


  So erhob er sich etwas schwermütig von seinem Sessel.


  »Sie haben die Brücke, Commander. Ich bin in meinem Arbeitszimmer.«


  »Aye, Captain«, erwiderte sie knapp, während er die Brücke verließ.
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  Porrima II


  Archonville, Archontenpalais


  Die Archontin von Porrima stand vor dem eindrucksvollen Kamin, der sich in ihrem großen, repräsentativen Lesezimmer befand und in dem ein kleines Feuer loderte.


  Ein leises Klopfen ließ sie aufhorchen, und sie wandte sich in Richtung der großen Doppeltür: »Ja bitte?«


  Der linke Türflügel öffnete sich langsam, und einer ihrer Bediensteten betrat den Raum. »Die Botschafterin der UES ist da, Madame.«


  »Sie soll eintreten.«


  Mit einer zustimmenden Geste trat er zurück und bat die vor dem Zimmer wartende Frau, den Raum zu betreten.


  Elena Mercado, die Botschafterin des Erdsupremats, betrat mit stolzem Gang und ernster Miene das Zimmer. Ihr Gesicht war von scharfen Konturen geprägt und ihre Person von einer Aura umgeben, die sogleich signalisierte, dass man sie sehr ernst nehmen sollte.


  »Es ist mir eine Freude, Sie zu begrüßen, Frau Botschafter«, empfing Danielle Taggart ihren Gast mit ehrlich gemeinten Worten, und um dies noch zu unterstreichen, setzte sie dabei einen offenen Gesichtsausdruck auf.


  »Herzlichen Dank, Exzellenz«, erwiderte Mercado mit einem freundlichen Lächeln – ein Ausdruck, der so gar nicht zu ihrem ernst wirkenden Auftritt passen wollte.


  Aber die Archontin ließ sich davon nicht irritieren und reichte der Botschafterin ihre Hand zum Gruß entgegen, den diese mit einem ungewöhnlich kräftigen Griff erwiderte.


  »Bitte, setzen wir uns doch«, sagte die Archontin und wies auf zwei große Lehnsessel, die vor dem Kamin standen.


  »Sehr gerne«, willigte die Botschafterin ein und nahm kurz darauf in dem rechten Sessel Platz, wobei sie einen verstohlenen Blick auf das Feuer im Kamin warf.


  »Nur Holografie«, erklärte die Archontin mit einem Lächeln, während sie sich gegenüber der Botschafterin niederließ. »Auf einem Planeten, dessen Oberfläche tagtäglich von fast eintausend Grad Celsius Hitze heimgesucht wird, benötigt man eigentlich kein Feuer, aber ich finde, es unterstreicht das Ambiente, das in diesem Raum herrscht.«


  »Das tut es, Exzellenz«, pflichtete Mercado ihr bei, ohne jedoch das Angebot zum Small Talk anzunehmen. Vielmehr ging sie gleich zum ernsten Teil des Treffens über. »Aber bei allem Respekt: Sie haben mich sicher nicht eingeladen, um sich mit mir über Raumgestaltung zu unterhalten.«


  Die Archontin musterte die Botschafterin voller Interesse. Die wenigen Treffen mit Elena Mercado hatte sie immer als recht angenehm empfunden, womit sie das genaue Gegenteil von ihren Begegnungen mit Allianzbotschafter Victor Fignon darstellten. Dass die Botschafterin dazu neigte, schnell auf den Punkt zu kommen, gefiel ihr, denn die Situation war ihr insgesamt unangenehm. Als Bittstellerin auftreten zu müssen, daran war sie nicht gewohnt, und dementsprechend wollte sie diese neue Erfahrung möglichst zügig hinter sich bringen, anstatt sie weiterhin vor sich herzuschieben.


  »Das stimmt leider und ich will ganz offen zu Ihnen sein, Frau Botschafter, die ganze Angelegenheit ist mir extrem unangenehm.«


  Offenheit war im Allgemeinen zweifelsohne ein positiver Wesenszug, auf dem diplomatischen Parkett jedoch nicht unbedingt uneingeschränkt zu empfehlen. Dort war es manchmal besser, ein paar Trümpfe in der Hinterhand zu halten, aber sie hatte sich längst dazu entschlossen, der Botschafterin mit schonungsloser Ehrlichkeit zu begegnen.


  »Über welche Angelegenheit reden wir denn?«


  »Ich möchte Ihrer Regierung ein Angebot unterbreiten, dass sie eigentlich nicht ablehnen kann.«


  »Ein Angebot?«, fragte Mercado vorsichtig überrascht und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ganz recht. Ich möchte ein Bündnis zwischen der Erde und dem Archonat von Porrima vorschlagen.«


  Sie ließ ihre Worte einige Momente lang wirken, während sie die Botschafterin unauffällig musterte, die über die möglichen Auswirkungen ihrer Worte nachzudenken schien.


  »Ich denke, dass man in Genf einem Bündnis zwischen unseren beiden Nationen grundsätzlich nicht abgeneigt wäre. Allerdings bin ich etwas verwundert, Madame, das Archonat war bisher schließlich immer peinlich auf seine Neutralität bedacht. Mit einem etwaigen Bündnis mit der Erde würden Sie eine deutliche Position beziehen, vor allem gegenüber der Allianz. Woher kommt dieser Sinneswandel?«


  »Die Frage ist sicher berechtigt«, stimmte die Archontin Mercado in einem unbekümmert klingenden Ton zu. »Porrimas Position wird leider zunehmend exponierter, und um ehrlich zu sein, dem Archonat fehlen die Möglichkeiten, um selbst für seine Sicherheit sorgen zu können.«


  Mercado spitzte nachdenklich die Lippen und behielt die Archontin prüfend in ihrem Blickfeld. Was sie gesagt hatte, war kein großes Geheimnis, sondern für jeden, der Herr seiner fünf Sinne war, ohne Weiteres erkennbar.


  »Sie möchten also im weitesten Sinn, dass die Erde den Schutz des Archonats übernimmt. Verstehe ich Sie da richtig?«


  »Das tun Sie«, erwiderte die Archontin umgehend.


  »Und warum sollte die Erde Ihrer Meinung nach das Risiko möglicher politischer Missstimmungen mit der Allianz eingehen, die sich daraus ergeben würden?«


  »Bei allem Respekt«, setzte Danielle zu einer Antwort an, wobei sie den Eindruck hatte, dass die Botschafterin es ihr absichtlich leicht machte, »der Einfluss der Erde im Virginis-Sektor wird beständig geringer, und im hiesigen Quadranten besitzt sie mit Ausnahme von Arcturus ebenfalls keine bedeutenden Systeme mehr. Ärger mit der Allianz hat die Erde bereits zur Genüge, und die Sicherheit von Arcturus ist mehr als gefährdet. Es kann nicht im Interesse der Erde sein, dass die Allianz bald den gesamten Sektor unter ihre Kontrolle gebracht hat. Die UES muss Arcturus gegen die Allianz abschirmen, und das würde sicher am ehesten zu bewerkstelligen sein, indem die Erde ein Bündnis mit Porrima eingeht. Dies könnte auch eine Signalwirkung auf die Republiken von Zavijava und Denebola haben und diese dazu bewegen, sich mehr an die UES anzulehnen oder gar an sie zu binden, Frau Botschafter.«


  »Sicher. Ein reizvoller Gedanke«, erwiderte Mercado mit freundlicher Miene. »Und der damit einhergehende verbesserte Zugang zum Q-50-Erz wäre ebenfalls nicht zu verachten. Er wäre zumindest ein weiteres gutes Argument für den Kongress.«


  »Das will ich meinen«, erklärte die Archontin selbstsicher, denn sie hatte den Eindruck, dass die wenigen Trümpfe, über die das Archonat verfügte, nun zu ihren Gunsten arbeiteten.


  »Wie umfangreich sollte das Bündnis, wenn es denn realisiert würde, sein? Oder einfacher ausgedrückt: Was würden Sie der Erde in Aussicht stellen?«


  Die Archontin antwortete nicht gleich, sondern wartete mehrere Augenblicke ab, denn was sie jetzt zu sagen hatte, fiel ihr nicht leicht: »Nach Rücksprache mit meinem Regierungsrat bin ich dazu ermächtigt, der UES die Errichtung einer permanenten Flottenstation im Porrima-System in Aussicht zu stellen und im Bündnisfall sogar zu garantieren.«


  Elena Mercado war von diesen Aussichten sichtlich überrascht und musste sie erst ein wenig auf sich wirken lassen, bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte. »Dieses Angebot ist sehr großzügig und wird im Kongress sicher mit allergrößtem Wohlwollen zur Kenntnis genommen werden. Aber sagen Sie, was ist der Anlass für den Wandel Ihrer bisherigen Prinzipien in Fragen der Systemsicherheit, Madame? Gibt es dafür konkrete Gründe?«


  »Um ehrlich zu sein, die gibt es«, räumte die Archontin zögerlich ein. »Bei den letzten Gesprächen mit Ihrem Amtskollegen von der Allianz, Victor Fignon, habe ich mehr und mehr den Eindruck gewinnen müssen, dass die Allianz es anscheinend in Betracht zieht, das Archonat zu besetzen. Jedenfalls kam der Wunsch nach einer Flottenstation fast einem Ultimatum gleich.«


  »Das sind überaus beunruhigende Neuigkeiten, Madame«, antwortete die Botschafterin, und Danielle konnte ihr darin nur zustimmen. »Sie bieten der UES also das an, was Sie der Allianz verweigert haben.«


  »So kann man es ausdrücken«, gab die Archontin unumwunden zu. »Einem Bündnis mit der Allianz ist nicht zu trauen, und das, was ich mittlerweile über die Vorgänge auf Matiene erfahren habe, bestärkt mich nur noch mehr in der Überzeugung, dass die UES der richtige Bündnispartner für Porrima ist.«


  Matiene oder Diadem, wie man das Doppelsternensystem innerhalb der UES noch immer nannte, hätte sie gar nicht erwähnen müssen. Zwar war die Informationslage noch immer lückenhaft, aber das, was bekannt war, war äußerst besorgniserregend. Doch die Erde hatte außer der Veröffentlichung einer Protestnote bisher keine weiteren Schritte unternommen.


  »Ich kann Ihnen natürlich noch nicht zusagen, aber ich werde Ihre Anfrage nach Genf senden und mich für ein Bündnis zwischen unseren beiden Nationen einsetzen, Madame.«


  »Das ist es, worauf ich gehofft habe, Frau Botschafter«, zeigte sich die Archontin begeistert, aber der Blick der Botschafterin verriet, dass noch etwas folgen würde. »Liegt noch etwas an?«


  »Ja, einer unserer Kreuzer befindet sich auf dem Weg hierher. Die Ceres ist in einer offiziellen Mission unterwegs, die von der Erdregierung und UEAF Command abgesegnet ist. Präsident Philips will damit klarstellen, dass die UES die freien Systeme nicht vergessen hat.«


  Im ersten Moment schaute die Archontin die Botschafterin verblüfft an, fand jedoch recht schnell ihre Stimme wieder. »Das sind gute Neuigkeiten, und um ehrlich zu sein, beruhigt mich die Aussicht, dass sich bald ein Kriegsschiff der Erde im System befinden wird, ein wenig. Auf diese Art wird die Allianz vielleicht von irgendwelchen Aktionen gegen das Archonat abgehalten. Ich freue mich schon auf das Gesicht von Botschafter Fignon, wenn er erfährt, dass sich ein Erdkreuzer im Orbit von Porrima II aufhält.«


  »Es freut mich, dass Sie diesen Vorgang begrüßen.«


  »Warum auch nicht. In der derzeitigen Situation vermittelt ein starker Kreuzer von der Erde durchaus ein Gefühl der Sicherheit.«


  »Dann verbleiben wir fürs Erste so, Madame«, antwortete die Botschafterin und machte sich daran, das Büro zu verlassen.


  Die Archontin erhob sich ebenfalls und begleitete die Botschafterin zur Tür. Mit einem freundlichen Gruß verabschiedeten sich die beiden Frauen voneinander, und nachdem die Archontin das entsprechende Signal gegeben hatte, öffnete einer der Bediensteten des Palastes den Türflügel.


  »Ach, bevor ich es vergesse«, setzte die Botschafterin an, nachdem sie noch einmal kehrtgemacht hatte, »gibt es Probleme mit der Systemkommunikation nach außen? Bis vor wenigen Tagen war noch alles in Ordnung, aber plötzlich kommen wichtige Nachrichten von der Erde nicht mehr hier im System an.«


  »Davon weiß ich nichts, Frau Botschafter, aber ich werde mich mit den zuständigen Leuten kurzschließen und dem Problem auf den Grund gehen, sofern eines vorliegt.«


  »Ich bitte darum«, antwortete Mercado freundlich und verließ den Raum nach einem weiteren Abschiedsgruß.


  Sobald die Tür geschlossen war, wandte sich die Archontin wieder dem Kamin zu und schaute nachdenklich in das noch immer lodernde Feuer.


  Hoffentlich steckt nicht die Allianz dahinter, sonst ruhen alle Hoffnungen von Porrima auf diesem einzelnen Kreuzer.
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  Gravstream


  Porrima-Leitstrahl


  Langsam traten die Führungsoffiziere des Kampfverbandes nach und nach in den Hauptbesprechungsraum der Independence.


  Admiral Gauthier stand am Kopfende des im Zentrum stehenden großen Tisches, wobei er etwas gedankenverloren auf eine detaillierte holografische Darstellung der Sterne des Virginis-Sektors schaute, die über dem Tisch schwebte.


  Emilia d’Souza stand im Hintergrund und hielt einen gesunden Abstand zum Admiral. Ihr Verhältnis zu Gauthier war aus verständlichen Gründen mittlerweile sehr angespannt, aber noch störte dies den operativen Bordbetrieb nicht. Es war ihr bewusst, dass sie unter ständiger Beobachtung stand und sich keinen weiteren Fehltritt mehr leisten durfte.


  Mühsam schob sie die negativen Gedanken zur Seite, und um sich abzulenken, konzentrierte sie sich auf die Neuankömmlinge.


  Brigadier Kaya betrat den Raum als Erster, gefolgt von Captain Christopher Hewitt. Letzterer war der Kommandant der Damocles und wurde von seiner Eins-O, Marie-Laure Voillot, begleitet. Voillot machte einen fähigen Eindruck und war damit das genaue Gegenteil von Hewitt, der wie immer selbstzufrieden und abweisend wirkte. Wäre es nach ihr gegangen, dann hätte Voillot das Kommando über den Zerstörer bekommen, eine Haltung, die sie mit Gauthier anscheinend zu teilen schien, denn der Admiral empfing Hewitt auf eine sehr zurückhaltende Art und Weise.


  Bei dem zweiten Captain, der den Raum betrat, hatte sie ein erfreulich gutes Gefühl. Ryan Nichols war der Kommandant der Craddock und gleichzeitig derjenige Offizier des Geschwaders, der nach dem Admiral die längste Dienstzeit aufzuweisen hatte. Ihr Verhältnis zueinander war herzlich, und er zählte zu den wenigen Menschen im Kampfverband, den sie am ehesten als Freund bezeichnen würde.


  Auf Captain Nichols folgte dessen Commander, Jason Depailler, der sich sehr angeregt mit ihrem Eins-O, Simon Kayer, unterhielt. Sobald Kayer den Besprechungsraum betreten hatte, verabschiedete er sich höflich von Depailler und schaute sich in dem Raum um. Nach wenigen Augenblicken fand sein Augenpaar das ihre, und er ging, ohne zu zögern, auf sie zu.


  »Neuigkeiten?«, fragte sie mit einem Lächeln, nachdem Kayer bei ihr angekommen war.


  »Nein, nicht wirklich, Ma’am, aber der Shuttle von Kavita Sinha hat angedockt. Sie wird bald eintreffen«, erwiderte er im Plauderton.


  »Schön, dann wird das Briefing endlich losgehen. Ich habe die Warterei im Gravstream endgültig satt«, erklärte sie, und der Commander nickte ihr zustimmend zu.


  Wenige Augenblicke später betrat die schwarzhaarige, dunkelhäutige Hochkommissarin den Raum, wobei sie umgehend die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zog. Kavita Sinha war wie immer eine mitreißend schöne Erscheinung, obwohl ihre Körpersprache stets eine Furcht einflößende Kaltblütigkeit erahnen ließ.


  Sinha erreichte das Kopfende des Tisches und baute sich neben dem Admiral auf, der sie gewohnt freundlich empfing. Mit durchdringenden Augen schaute sie jeden der im Raum versammelten Offiziere der Reihe nach an, und mit einem Nicken bekundete sie schließlich ihre Zufriedenheit.


  »Gut, wenn alle da sind, dann kann es ja losgehen«, eröffnete Admiral Gauthier das Treffen, wurde aber unvermittelt von Sinha unterbrochen.


  »Nein, leider nicht«, sagte die Hochkommissarin und blickte den Admiral entschuldigend an. »In der letzten Woche hat eine beunruhigende Steigerung von UES-Flottenaktivitäten an unserer Sektorgrenze eingesetzt, wodurch sich die Umsetzung von Raging Fire weiter verzögern wird.«


  »Was für Flottenaktivitäten?«, fragte Gauthier sichtlich irritiert. »In den letzten Kommuniqués stand davon nichts.«


  »Das stimmt«, gab Sinha ihm recht, »aber kurz bevor ich Porrima II verlassen habe, bekam ich eine verschlüsselte Botschaft aus Newton City über die neuesten Vorgänge entlang der Grenze. Offenbar hat die UES größere Flottenverbände nach Arcturus verlegt und durchsucht nun jedes System, das sich in dessen nächster Umgebung befindet.«


  Noch während sie sprach, trat sie an den Tisch, zog eine kleine Datendisc aus ihrer Jackentasche und steckte diese in die dafür vorgesehene Vorrichtung. Kurz darauf wechselte die holografische Anzeige von der Darstellung des kompletten Virginis-Sektors zu der des Porrima-Quadranten.


  D’Souza und die übrigen Offiziere schauten äußerst interessiert auf die neue Holokarte. Es waren deutlich mehr Sterne zu erkennen, die in einem freundlichen grünen Farbton gehalten waren und für Kolonien der Allianz standen. Eines dieser Systeme war ihr eigenes Heimatsystem, 61 Virginis. Dazu kamen mehrere blau eingefärbte Sterne, die ihrerseits neutrale, unabhängige Systeme signalisierten, wie Porrima noch eines war. Im Großen und Ganzen sah die ganze Szenerie für die Allianz sehr vorteilhaft aus, aber wie ein böses Omen wirkten die in roter Farbe dargestellten Kolonien der Erde, im Besonderen das Arcturus-System.


  Zwischen den Sternen verliefen hellgraue Linien, die für die Gravstream-Routen standen, und auf jeder dieser Linien befanden sich ebenso wie in einigen Systemen zahlreiche kleine scharlachrote Quadrate. Jedes dieser Quadrate stand für ein einzelnes Raumschiff der Erdstreitkräfte, und dies bedeutete wiederum, dass UEAF-Einheiten sogar im Gravstream Patrouillen durchführten. Wonach auch immer sie suchten, es musste sehr wichtig sein, und sie schienen das Suchgebiet sogar noch weiter auszudehnen.


  Gauthier schaute sich die Darstellung nicht minder interessiert an, bis er zu einer Frage ansetzte: »Ist schon bekannt, wonach die UES sucht, Miss Sinha?«


  »Über das Interstellar Communications Network (ICN) lässt man verlauten, dass man nach einem verschollenen Forschungsraumschiff sucht, aber das konnte von unseren Geheimdiensten noch nicht bestätigt werden.«


  »Recht viel Aufwand für ein einzelnes Raumschiff«, befand Brigadier Kaya und erntete dafür ein zustimmendes Raunen.


  »Da haben Sie sicher recht«, pflichtete Gauthier ihm bei. »Aber ich denke, um das Forschungsraumschiff allein geht es hierbei nicht. Vielmehr ist das Raumgebiet, in dem das Schiff verschwunden ist, der Grund, warum die Erde mit solch einem Aufgebot an Kriegsschiffen danach sucht.«


  D’Souza wurde angesichts der kryptischen Formulierung des Admirals plötzlich sehr hellhörig. Noch vor Wochen hatte Gauthier es kategorisch ausgeschlossen, dass die Erde wegen eines ganzen Sonnensystems zu einem offensiven Handeln übergehen würde, aber jetzt schien er diese Möglichkeit ohne Vorbehalt in Betracht zu ziehen.


  »Anscheinend vermutet man auf der Erde, dass wir mit dem Verschwinden des Schiffes etwas zu tun haben«, mutmaßte Sinha gelassen.


  »Und haben wir?«, fragte Gauthier überraschend direkt, und man konnte es der Hochkommissarin deutlich ansehen, dass sie dies missbilligte.


  »Nach meinen Informationen nicht, Admiral«, antwortete sie ohne Zögern, und ihre Stimmlage verriet, dass dies der Wahrheit entsprach.


  »Wie soll es jetzt weitergehen?«, schaltete sich Captain Nichols mit ernster Miene in das Gespräch ein. »Bleiben wir weiterhin im Gravstream und warten ab, oder wird die Operation abgeblasen?«


  »Raging Fire wird auf gar keinen Fall eingestellt«, erwiderte Sinha mit aller Entschiedenheit. »Das Porrima-System ist zu wichtig, und das nicht nur aufgrund des Quantiums 50.«


  Der Admiral vollführte eine zustimmende Geste und erläuterte weiter: »Wir benötigen das System auch aus einem weiteren Grund, denn es kann im späteren Verlauf hervorragend als Operationsbasis für die demnächst anstehenden Vorstöße in die Republiken von Zavijava und Denebola genutzt werden.«


  Bei der Erwähnung der beiden Systeme war von einigen Offizieren ein deutlich überraschtes, scharfes Einatmen zu vernehmen, und auch d’Souza machte da keinen Unterschied. Aber eigentlich war diese Schlussfolgerung nur logisch, denn neben Porrima waren nur Zavijava, Denebola und Arcturus im hiesigen Quadranten von größerer Bedeutung.


  »Kann ich Sie also doch noch überraschen, meine Damen und Herren«, sagte der Admiral mit einem aufrichtigen Lächeln. »Aber keine Sorge, für den Augenblick ist nur Porrima von Bedeutung, und erst wenn das System gesichert ist und weitere Verstärkungen eingetroffen sind, erst dann werden wir weitermachen.«


  »Dann wird die Operation also fortgesetzt«, schlussfolgerte Nichols, der die Neuigkeit als Erster verarbeitet hatte.


  »So ist es«, stellte Gauthier unmissverständlich klar. »Und aus bekannten Gründen ist es auch nicht angebracht, anders zu verfahren.«


  »Dann bleiben wir also weiter im Gravstream und warten, bis die UES diese Suchaktion beendet hat?«, fragte d’Souza vorsichtig nach.


  »Nein! Wir können es uns nicht mehr leisten, noch mehr Zeit zu verlieren. Aus diesem Grund verlege ich den Verband in das System selbst.«


  »In das System?«, riefen die Anwesenden einhellig überrascht aus, und auch Kavita Sinha schaute den Admiral aus geweiteten Augen an.


  »Aber ist das nicht sehr riskant?«, wandte d’Souza vorsichtig ein.


  »Ist es«, stimmte der Admiral ihr zu. »Aber wie schon gesagt: Aus bekannten Gründen können wir nicht noch länger warten. Die Sabotageaktionen sind erfolgreich verlaufen und die systemweite Kommunikations- und Ortungsfähigkeit ist unterbunden. Damit können wir den Kampfverband ungesehen in das System verlegen und näher am Hauptplaneten Porrima II positionieren.«


  »Und wo genau wird das sein?«, erkundigte sich Captain Hewitt.


  »Eine gute Frage«, antwortete Gauthier und betätigte das Tastenfeld an dem Tisch. Die holografische Darstellung zeigt daraufhin das Porrima-A-System mitsamt seinen elf Planeten und vierunddreißig Monden.


  D’Souza konzentrierte sich sofort auf die nähere Umgebung von Porrima II, wobei ihr ein Planet auffiel, der sich gegenwärtig recht nahe am Hauptziel befand. »Porrima V.«


  »Richtig«, bestätigte Gauthier ihre Vermutung. »Die Planetenbahn von Porrima V wird sich in den nächsten zwei Wochen so weit an Porrima II angenähert haben, dass wir in einer Woche das perfekte Zeitfenster haben, um von diesem Planeten aus nach Porrima II vorzustoßen.«


  »Und bis dahin befindet sich Porrima V noch abseits der normalen Verkehrsroute zwischen Porrima II und dem Sprungtor, wodurch die Gefahr einer vorzeitigen Entdeckung weiterhin stark eingeschränkt ist«, ergänzte d’Souza.


  »Angesichts der recht schwach ausgeprägten Fähigkeiten zur Systemverteidigung von Porrima sicher eine richtige Einschätzung«, fügte Nichols zustimmend an.


  »Ganz genau«, bestätigte Gauthier. »Durch die Verlegung ersparen wir uns einen tagelangen Anmarsch und können zuschlagen, sobald die Erde ihr Forschungsraumschiff endlich gefunden und ihre Streitkräfte wieder aus dem Quadranten abgezogen hat. Aber selbst, wenn nicht: Sind wir erst im System, dann kann alles ganz schnell gehen. Bevor man im Archonat bemerkt, was vor sich geht, greifen wir schon umfassend an.«


  »Ein gewagter Plan, der aber wohl tatsächlich funktionieren kann«, meinte Kavita Sinha nachdenklich. »Vorausgesetzt natürlich, dass wir das System in einem angemessenen Zeitrahmen sichern können.«


  »Keine Sorge, das können wir«, versicherte Gauthier überzeugt. »Das wäre für den Anfang erst einmal alles. In den nächsten Stunden beginnen wir mit der Verlegung nach Porrima. Wir werden uns kurz vor dem endgültigen Angriff noch einmal treffen, um das weitere Vorgehen zu besprechen und festzulegen, wer welche Aufgabe ausführt. Alles verstanden?«


  »Jawohl, Admiral«, antworteten alle Offiziere und salutierten vor Gauthier, woraufhin dieser mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck in die Runde schaute.


  »Dann begeben Sie sich wieder auf Ihre Schiffe und Stationen, meine Damen und Herren. Sobald das Signal vom Flaggschiff kommt, verlassen wir den Gravstream. Wegtreten!«


  Kavita Sinha wartete, bis sich die Türen hinter Commander Depailler geschlossen hatten und sie mit Admiral Gauthier allein im Besprechungsraum war.


  »Das Ganze gefällt mir nicht, Antoine. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass die Einschätzung von Captain d’Souza sich als dermaßen richtig erwiesen hat.«


  »Ist dem wirklich so, Kavita?«, antwortete der Admiral mit einer Gegenfrage.


  »Etwa nicht?«, entgegnete sie erstaunt.


  Der Admiral zuckte nur leicht mit den Schultern. »Zugegeben. Das Auftauchen der zahlreichen Erdschiffe macht es nicht leichter, aber ich teile die pessimistische Einschätzung des Captains noch immer nicht.«


  »Tust du nicht?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.


  »Nein«, erwiderte Gauthier entschieden. »Die UES kann nichts von unserer bevorstehenden Operation wissen, sie sucht nur nach einem Forschungsraumschiff. Es ist zwar schade, dass der Angriff verschoben werden muss, aber eine weitere Woche des Wartens erscheint mir gerade noch annehmbar.«


  »Trotzdem«, erwiderte Sinha nachdenklich.


  »Hast du deine Einschätzung über Captain d’Souza etwa geändert, Kavita? Willst du das Urteil revidieren?«


  »Entscheidungen des Volkstribunals lassen sich nicht mehr zurücknehmen.«


  »Aber das Tribunal hat doch noch gar kein Urteil gefällt, bis jetzt hast nur du das getan.«


  »Eine Tatsache, die im Grunde auf dasselbe hinausläuft«, antwortete die Hochkommissarin mit einem süffisanten Grinsen. »Ich halte d’Souza für ein Sicherheitsrisiko und kann nicht verstehen, dass du an ihr festhältst, Antoine.«


  »Sie ist mein bester Kommandeur«, gab Gauthier zur Antwort. »Oder soll ich etwa Hewitt, diese Null von einem Captain, zu meinem Flaggkommandanten befördern?«


  »Nein, natürlich nicht«, wehrte sie ab, ohne großartig darüber nachdenken zu müssen. »Hewitt ist ein kriecherischer Idiot, der den Posten nur aus dem einen Grund hat, dass seine Familie der des Präsidenten sehr nahesteht. Aber was ist mit Nichols?«


  »Nichols wird die Eroberung der Taggart-Minenkolonie auf Porrima III leiten, aber ich kann auch d’Souza die Craddock übergeben und ihr diesen Teil von Raging Fire übertragen. Falls dir das lieber ist.«


  »Wenn es nach mir geht, übernimmt sie überhaupt keine leitende Funktion mehr«, stellte sie entschieden klar und schaute Gauthier herausfordernd an.


  »Wenn ich mehr Schiffe und Kommandanten zur Verfügung hätte, sehr gerne, aber die habe ich nicht. Newton City hat die Operation leider einen Maßstab zu klein angesetzt. Ich kann es mir nicht leisten, ihr keinen Posten zu übertragen, und ich bin davon überzeugt, dass sie keinen Ärger machen wird, auch wenn sie sicher nach einem Weg sucht, um ihren Kopf noch aus der Schlinge zu ziehen.«


  »Und du behältst sie hier auf der Independence, um ein Auge auf sie zu haben, nur für den Fall, dass sie sich absetzen will?«


  »So kann man es ausdrücken«, stimmte der Admiral ihrer Einschätzung zu.


  »Es gefällt mir dennoch nicht«, sagte sie mit Nachdruck in der Stimme.


  »Das kann ich nachvollziehen, aber du musst auch meine Position verstehen. D’Souza ist einfach zu gut, als dass ich sie aus dem Verkehr ziehen könnte, nur weil sie eine Meinung geäußert hat, deren Richtigkeit sich gerade zumindest teilweise bestätigt.«


  »Na schön«, begann Sinha einzulenken, und das war eine Reaktion, die nicht sehr häufig vorkam. »Sie kann vorerst auf ihrem Posten bleiben, aber sobald es auch nur das kleinste Anzeichen einer Zuwiderhandlung gibt, wird sie sofort in die nächste Zelle geworfen. Habe ich diesbezüglich dein Wort, Antoine?«


  »Hast du«, versprach Gauthier. »Aber du kannst mir glauben, es wird nicht nötig sein.«


  Kavita Sinha verschränkte ihre Arme vor der Brust und schaute den Admiral abwartend an, bevor sie endlich antwortete: »Wir werden sehen.«


  »Das werden wir«, pflichtete er ihr bei. »Wirst du nach Porrima II zurückkehren?«


  »Nein. Ich werde die Operation von der Independence aus verfolgen. Fignon wird unsere Kriegserklärung an die Archontin übermitteln, sobald er das betreffende Signal erhalten hat.«


  »Dann ist so weit alles geklärt, Kavita?«


  »Ja«, antwortete sie knapp und schaute mit entschlossenem Blick auf die holografische Darstellung des Porrima-Systems.
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  Ross 837


  Inneres System


  »Die Scanner haben da was«, meldete Commander Samantha Holden und schaute ihren Captain erwartungsvoll an.


  »Sagen Sie mir, was sie haben, Sam. Vielleicht retten Sie mir damit den Tag«, erwiderte Philippa C. Tremblay, die Kommandantin des Zerstörers UECV Lysander.


  Gemeinsam mit den drei Flottenzerstörern Leopard, La Motte-Picquet und Lincoln war das Schiff vor vier Tagen in das System Ross 837 eingetreten und durchsuchte es nun mit einer ganzen Phalanx an Raumsonden. Aber bisher hatte die Suche nach der Chawla noch nichts Verwertbares ergeben, weswegen Tremblay schon drauf und dran war, das System wieder verlassen zu wollen.


  Der M-Klasse-Stern und sein Planetensystem waren vollkommen durchschnittlich und taugten kaum zu einer Kolonisation. Das System gehörte zwar zum Machtbereich der UES, aber offiziell besiedelt war es nicht. Seine sieben Planeten und zweiundzwanzig Monde boten dafür einfach keine ausreichend guten Bedingungen.


  »Wir haben beim vierten Planeten zwei Kontakte entdeckt«, führte Holden aus. »Das könnte etwas sein. Das größere Schiff hat seine Reaktoren ganz heruntergefahren, während die des zweiten noch heiß sind. Offenbar möchte da jemand ganz schnell verschwinden können.«


  »Können Sie schon sagen, um welche Art von Schiffen es sich handelt?«


  »Leider nicht, Captain«, erwiderte Holden gelassen. »Das eine Schiff ist allerdings fast dreitausend Meter lang. Somit kann es sich nicht um ein ziviles Schiff handeln.«


  Tremblay verließ ihren Kommandosessel, um sich selbst ein Bild zu machen. Sie ging zur Ortungsstation, beugte sich über die Konsole, und noch während sie die Daten sichtete, zog sie ihre Stirn kraus, da der Informationsgehalt der Ortungsanzeigen nicht ihren Erwartungen entsprach.


  »Die Sonde kann nicht näher ran«, begann Holden zu argumentieren, denn sie hatte die Gedanken ihrer Kommandantin schon im Voraus erraten. »Die fremden Schiffe würden sie sonst orten können und wären so über unsere Anwesenheit informiert. Bis jetzt hält die Abschirmung aber noch.«


  Tremblay wandte sich ungehalten von der Station ab und nickte ihrer Eins-O verstehend zu. »Was verraten uns die Energiesignaturen über das zweite Schiff?«


  »Ein Kestrel-V-Reaktor.«


  »Kestrel«, wiederholte Tremblay nachdenklich, wobei sie das Wort künstlich in die Länge zog.


  »Der wird von der Union verwendet«, stellte Holden verwundert fest.


  Tremblay nickte und überlegte einen Moment, bevor sie sich erneut ihrer Eins-O zuwandte. »Welche Schiffe rüstet die Union mit diesem Reaktortyp aus, Sam? Haben unsere Datenbanken etwas darüber?«


  »Mit Sicherheit«, antwortete Holden überzeugt, wobei sie sich dem diensttuenden Stationsoffizier zuwandte: »Lieutenant Terada, legen Sie die Daten auf den Hauptschirm.«


  Der Lieutenant kam der Aufforderung umgehend nach, woraufhin auf dem holografischen Bildschirm eine ganze Armada an Informationen erschien.


  »Hauptsächlich Schiffe der Kreuzerklasse werden mit diesem Reaktor ausgestattet, Captain. Er wurde im Jahr 2342 zusammen mit den Einheiten der Weapon-Klasse eingeführt«, erläuterte er schließlich.


  »Was hat ein Kreuzer der Union hier verloren?«, wollte Holden wissen.


  Tremblay zog nachdenklich die Lippen schmal und durchschritt mit auf dem Rücken verschränkten Armen die Brücke.


  »Das Schiff muss nicht zwangsläufig zur Union gehören, Sam«, sagte sie langsam, nachdem sie wieder bei der Ortungsstation angekommen war. »In der Union tut jeder, was er will, und der Sold wird nicht immer regelmäßig ausgezahlt. Wenn die Zahlungen einige Monate lang ausbleiben, dann neigen manche Kommandanten zur Desertion. Oft mitsamt der gesamten Mannschaft, um dann anschließend als Piraten oder Sklavenhändler das All zu durchstreifen.«


  »Sklavenhändler!«, rief Holden überrascht aus.


  Schon allein die Vorstellung, dass UEFS-Mannschaften als Sklaven verkauft werden könnten, bereitete ihr sichtlich großes Unbehagen. Das Problem war zwar nicht ganz neu, aber dass mittlerweile auch Schiffe der Erdstreitkräfte gekapert wurden, hingegen schon.


  »Könnte das andere Schiff vielleicht die Chawla sein?«


  »Möglich«, antwortete Tremblay deutlich verstimmt. »Die Größe des einen Kontaktes würde dafür sprechen, und dass die Reaktoren heruntergefahren sind, bedeutet sicher nichts Gutes. Vielleicht hatte das Schiff ein technisches Problem, weswegen es dem Unionskreuzer gelungen ist, die Chawla aufzustöbern.«


  »Es könnte aber auch sein, dass das zweite Schiff nur Hilfe leistet«, formulierte Holden eine Möglichkeit, an die sie selbst nicht glaubte, aber als Eins-O war es ihre Aufgabe, ihre Kommandantin auf alle Eventualitäten hinzuweisen.


  Tremblay wartete einige Augenblicke, in denen sie über das Gesagte nachzudenken schien, schüttelte dann aber leicht den Kopf. »Das kann sein, aber ich halte es für nicht sehr wahrscheinlich, Sam«, sagte sie und drehte sich zum Navigator der Lysander um. »Wie weit sind wir von den beiden Schiffen entfernt, Mr. Kambou?«


  »Zweiundfünfzig Komma vier Millionen Kilometer, Ma’am«, meldete Lieutenant Commander Pierre Kambou. »Weniger als eine Stunde Flugzeit.«


  »Gut. Kurskorrektur auf Ross 837-d, schauen wir uns das Ganze einmal an«, befahl sie zufrieden.


  »Aye, Ma’am.«


  »Sollen wir die anderen Zerstörer kontaktieren?«, fragte Holden.


  »Ja«, entschied Tremblay. »Auch wenn sie sicher nicht mehr rechtzeitig eintreffen werden.«


  Mit den Worten »Roter Alarm für alle Stationen!« schritt sie langsam und mit kampflustiger Miene auf ihren Kommandosessel zu und nahm darauf Platz, während Commander Holden die Bereitschaftsmeldungen der einzelnen Abteilungen abnahm.


  »Wo zum Teufel kommen die denn her?«, herrschte Pavel Amidov, Kommandant des früheren Unionskreuzer USS Aruval, seine Brückencrew erzürnt an.


  »Das Schiff ist vor zwei Minuten auf unseren Schirmen aufgetaucht«, erwiderte Valentina Solokova ungerührt. Sie war die rechte Hand von Amidov und ließ sich von ihm grundsätzlich nichts sagen. »Wir hätten mehr Ortungsplattformen weiter draußen aufstellen müssen, Captain. Bei nur zehn Millionen Kilometern ist die Vorwarnzeit einfach zu gering«, schloss sie unzufrieden.


  »Das System ist vollkommen unwichtig«, rechtfertigte Amidov seine kraftlosen Sicherungsmaßnahmen mit einem ebenso dürftigen Argument.


  Im Grunde jedoch traf seine Einschätzung zu, denn von ein paar Outlaw-Kolonisten einmal abgesehen, zu denen überhaupt kein Kontakt bestand, war Ross 837 völlig unbewohnt. Gleichzeitig war es ausgeschlossen, dass die Kolonisten von ihrer Anwesenheit wussten.


  »Was für ein Schiff ist es?«, fragte er schließlich.


  »Ein Zerstörer der Erdstreitkräfte – Jupiter-Klasse«, erhielt er eine schnelle Antwort von Solokova.


  »Entfernung?«


  »Acht Komma fünf Millionen Kilometer. Tendenz fallend. Der Zerstörer beginnt mit seiner Abbremsprozedur.«


  »Auch das noch«, brachte Amidov gepresst hervor. Seine Gedanken überschlugen sich förmlich.


  Als sie vor elf Wochen das Forschungsraumschiff gefunden hatten, hatten sie ihr Glück kaum fassen können. Es trieb hilflos im All herum und konnte daher leicht in Besitz genommen werden. Für die fast eintausendsiebenhundert überlebenden Besatzungsmitglieder hätte man bei den Meyal oder den Na-Renya sicher einen guten Preis erzielt, aber die Chawla selbst war zu verlockend gewesen.


  Das ganze Schiff konnte man nicht verwerten, aber für einzelne technische Komponenten herrschte auf dem Schwarzmarkt eine extrem hohe Nachfrage, was wiederum eine geradezu fantastische Gewinnmarge versprach. Leider dauerte der Ausbau unverhältnismäßig lange, zumal sich die Crew der Chawla trotz einschneidender disziplinarischer Maßnahmen nicht im Geringsten kooperativ zeigte.


  Und jetzt ist auch noch ein gottverdammter Erdzerstörer im System.


  »Befehle, Captain?«, fragte Solokova ruhig, wobei sie seinen Rang wenig respektvoll betonte.


  »Wir legen ab.«


  »Was ist mit unseren Leuten, die noch auf der Chawla sind?«, fragte sie sichtlich überrascht.


  »Die müssen selbst sehen, wo sie bleiben«, stellte Amidov klar und fügte in einem gehässig klingenden Tonfall an: »Oder wollen Sie hierbleiben und auf den Zerstörer warten, Valentina?«


  »Nein«, antwortete sie langsam und kniff dabei die Augen zusammen.


  »Dachte ich es mir doch. Auf volle Gefechtsbereitschaft gehen!«


  »Der Kreuzer legt ab«, kommentierte Holden das Geschehen auf dem Radarschirm, und Tremblay schaute dem sich langsam entfernenden roten Icon nach, das für den Kreuzer stand.


  Mittlerweile war klar, dass es sich bei dem einen Schiff tatsächlich um das gesuchte Forschungsraumschiff und bei dem anderen um einen Kreuzer der Weapon-Klasse handelte, der wahrscheinlich den Namen Aruval trug.


  »Soll ich Colonel Turunen befehlen, sich bereit zu machen, Ma’am?«


  »Noch nicht, Sam«, erwiderte sie knapp.


  Der Gedanke, Zeit zu verlieren, gefiel ihr gar nicht, aber um einen Shuttle auszusetzen, durfte die Lysander maximal nur einige Dutzend Meter pro Sekunde fliegen. Gegenwärtig bewegte sich der Zerstörer allerdings mit noch immer zweitausendsechshundert Kilometern pro Sekunde vorwärts. Wenn das Schiff weiter abbremste, würde man den Kreuzer womöglich nicht mehr einholen können.


  »Was ist mit unseren Leuten auf der Chawla?«, fragte Holden verwundert.


  »Falls sie sich überhaupt noch dort befinden«, entgegnete Tremblay nachdenklich, aber ihr war bewusst, dass der Einwand ihrer Eins-O berechtigt war, denn wenn sich auf dem Forschungsraumschiff noch Besatzungsmitglieder aufhielten, dann musste ihnen an erster Stelle ihre gesamte Aufmerksamkeit gelten. Aber sie wollte diese Verbrecher, die Menschen an Außerirdische verkauften, unter keinen Umständen entkommen lassen. »Was macht der Kreuzer?«


  »Beschleunigt langsam weiter«, antwortete der Navigator. »Er bewegt sich gegenwärtig mit fünfzig Kilometern pro Sekunde aus dem System heraus.«


  »Wie hoch ist die höchstzulässige Geschwindigkeit für Kreuzer der Weapon-Klasse?«, erkundigte sich Tremblay.


  »Neuntausendachthundert Kilometer pro Sekunde, Ma’am.«


  »Wir sind fast doppelt so schnell, Captain«, stellte Holden fest. »Wir könnten es uns erlauben, noch mehrere Shuttles auszusetzen.«


  »Also gut«, begann Tremblay, nachdem sie eine Entscheidung getroffen hatte. »Colonel Turunen soll sich bereit machen und mit zwei Marine-Abteilungen auf die Chawla übersetzen. Danach beschleunigen wir wieder, bis wir die Aruval erreicht haben.«


  »Aye, Captain«, erwiderte Holden mit einiger Erleichterung in der Stimme, auch wenn Tremblay es sicher nie wirklich in Erwägung gezogen hatte, die Leute auf der Chawla im Stich zu lassen.


  »Die bremsen weiter ab«, jubilierte Amidov.


  »Aber nur, um Marines abzusetzen«, folgerte Solokova trocken, der es trotz der Umstände einiges Vergnügen bereitete, die Laune ihres Kommandanten zu unterminieren.


  »Es verschafft uns Zeit«, entgegnete dieser trotzig.


  »Das schon, aber helfen tut uns das nicht«, erklärte sie nur widerwillig. Kaum zu glauben, dass ich ihn darauf noch aufmerksam machen muss. »Erdzerstörer können fast siebzehntausend Kilometer pro Sekunde erreichen. Die können es sich erlauben, uns ein wenig in Ruhe zu lassen.«


  »Ich hätte die Chawla in die Luft jagen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte«, erwiderte Amidov verärgert.


  »Ich habe schon immer gesagt, dass wir uns mit den Sklaven längst hätten davonmachen sollen«, legte sie ihren Standpunkt nicht zum ersten Mal dar, obwohl dies mittlerweile ohnehin hinfällig war, denn ein Gefecht war unumgänglich, da der Zerstörer ihre Aruval aufgrund seines Geschwindigkeitsüberschusses in jedem Fall einholen würde.


  »Und gegen diese gedrillten UEFS-Arschlöcher dürfte es schwierig werden.«


  »Keine Sorge«, antworte der Kommandant hoffnungsvoll. »Ein paar Asse haben wir auch noch im Ärmel.«


  Solokova war zwar klar, was Amidov damit meinte, aber seine positive Einschätzung ihrer Möglichkeiten wollte sie dennoch nicht teilen.


  »Colonel Turunen ist mit seinen Leuten an Bord des Forschungsraumschiffes«, meldete Holden zufrieden.


  Die Lysander hatte die Chawla zwischenzeitlich mit vierundvierzig Metern pro Sekunde passiert und zwei Shuttles mit insgesamt einhundert Marine-Soldaten an Bord abgesetzt.


  »Gut. Hoffen wir, dass sie das Schiff sichern können.«


  »Nach den Sensoren zu urteilen, befinden sich noch fast eintausendachthundert Menschen an Bord, Captain.«


  »Ein Teil davon Sklavenhändler.«


  »Das mag sein«, stimmte der Commander ihr zu. »Aber ein Großteil der Chawla-Besatzung scheint noch am Leben zu sein.«


  »Das ist zumindest eine gute Nachricht, aber vielleicht befinden sich auf dem Kreuzer ja noch weitere, Sam.«


  »Gut möglich, Captain, aber erst einmal sollten die Marines die Chawla unter ihre Kontrolle bringen.«


  Tremblay stimmte ihr mit einem Nicken zu, während sie sich an ihren Ortungsoffizier wandte: »Was macht die Aruval, Mr. Terada?«


  »Fliegt mit Höchstgeschwindigkeit aus dem System. Entfernung: fünf Komma vier Millionen Kilometer.«


  »Danke«, erwiderte sie und wandte sich daraufhin an ihren Navigator: »Wir haben eine Verabredung mit diesem Kreuzer da.«


  »Verstanden, Ma’am«, antwortete Kambou und lächelte formell, während sich Commander Holden recht angriffslustig zeigte.


  »Die werden uns nicht entkommen!«


  Diese Einschätzung war durchaus folgerichtig. Zwar würde die Aruval den Abstand kurzzeitig weiter ausbauen, da die Lysander nicht gleich wieder mit Maximalschub weiterfliegen konnte, aber langfristig gesehen würde der Zerstörer zu dem Kreuzer aufschließen können.


  Unter vollem Schub machte die Lysander siebentausend Kilometer pro Sekunde auf den Kreuzer gut, das entsprach vierhundertzwanzigtausend Kilometern in der Minute. Da es bis zum Systemrand noch über drei Milliarden Kilometer, also mehrere Tagesreisen, waren, bestand für den Kreuzer nicht die geringste Möglichkeit, sich vor der Lysander in Sicherheit bringen zu können.


  Mit Genugtuung betrachtete Tremblay die immer geringer werdende Abstandsanzeige und rief an ihrem Terminal zum wiederholten Mal die Daten über die Weapon-Klasse auf.


  Die Schiffe der Union entsprachen in ihrem äußeren Layout weitestgehend den Einheiten der Erdstreitkräfte. Das war nur natürlich, denn die Mitgliedswelten der Union waren frühere Kolonien der Erde und hatten sich noch immer nicht ganz von ihrem Erbe gelöst. Der einzige größere Unterschied bestand darin, dass die Unionsschiffe ein etwas rundlicheres Design besaßen, während die Erdstreitkräfte eine klare geometrische Linienführung bevorzugten.


  Es mochte sich bei der Aruval zwar um einen Kreuzer handeln, doch die Union neigte auch bei ihren Kampfschiffen zum Sparen, weswegen der Kreuzer mit seinen fast eintausendzweihundert Metern Länge sogar kürzer war als ihre Lysander. Und auch die Bewaffnung entsprach nicht dem Standard, wodurch sich Tremblay dem anstehenden Gefecht mehr als gewachsen fühlte.


  »Die bremsen wieder ab. Anscheinend wollen sie tatsächlich einen Kampf auf Augenhöhe«, meinte Solokova verdutzt.


  »Die sollen nur kommen«, tönte Amidov überheblich. »Waffenoffizier, Feuer frei!«


  »Torpedostarts«, meldete der taktische Offizier der Lysander, Lieutenant Commander Flores, in einem ruhigen, sachlichen Ton.


  »Ist das deren Ernst?«, fragte der Commander überrascht.


  Zwischen beiden Schiffen bestand noch immer ein Abstand von fast einer Million Kilometer, und da die Lysander ihre Geschwindigkeit nur langsam reduzierte, würde es noch knapp fünf Minuten dauern, bis sie mit der Aruval gleichzog.


  Hinzu kam die Tatsache, dass die Kernschussweite für UES-Waffen noch lange nicht erreicht war, wodurch man ausschließen konnte, dass die Unionswaffen ihre optimale Schussweite bereits erreicht hatten.


  »Geben Sie mir die Daten über diese Flugkörper, Mr. Terada«, forderte Tremblay ungläubig.


  »Auf Ihrem Schirm, Captain.«


  Sie betrachtete die Werte, und ihr Gesicht nahm sofort einen angestrengten Ausdruck an. »Das ist jedenfalls keine Standardwaffe der Union.«


  »Viel zu schnell«, stimmte ihre Eins-O zu.


  »Sieht mir wie ein stark fortschrittlicher Plasmaantrieb aus«, schlussfolgerte die Kommandantin unterdessen.


  »Die reinen Werte lassen sogar unsere Fusionstorpedos alt aussehen – vielleicht außerirdisch, Ma’am?«


  »Kann sehr gut sein, Sam, aber für unseren Abwehrperimeter sollten sie dennoch kein größeres Problem darstellen«, erklärte Tremblay und schwenkte ihren Sessel in Richtung der taktischen Station. »Da kommen zwei Torpedos auf uns zu. Bitte schaffen Sie sie mir aus den Augen, Mr. Flores.«


  Der taktische Offizier kam ihrem Befehl umgehend nach und aktivierte die Raketenabwehr des Zerstörers. Sofort starteten vier SMR-IV-Abfangraketen aus den Bugstartern des Schiffes, jagten den gegnerischen Lenkwaffen entgegen und zerstörten sie in einer Entfernung von einer Viertelmillion Kilometern zur Lysander.


  »Der Kreuzer feuert eine zweite Salve ab.«


  »Sie wissen ja, wie es läuft, Mr. Flores«, antwortete Tremblay gelassen, denn auf diese Entfernung konnten die Sklavenhändler einfach nicht hoffen, einen erfolgreichen Treffer auf ihren Zerstörer anzubringen. »Der stellt sich nicht gerade intelligent an«, beurteilte sie das Vorgehen des gegnerischen Kommandanten, während die beiden herannahenden Torpedos dasselbe Schicksal ereilte wie ihre Vorgänger.


  »Vielleicht spekuliert er auf einen Glückstreffer«, vermutete Holden achselzuckend.


  »Nur ist dieses Ansinnen völlig unbegründet«, sagte Tremblay mit aller Entschiedenheit, während sie zusah, wie zwei weitere Torpedos abgeschossen wurden. »Wie würdest du es machen, Sam?«


  Die Angesprochene ließ einige Augenblicke verstreichen, in denen sie über die Frage nachdachte. »Die Aruval kann uns nicht entkommen, und dieser Umstand muss dem dortigen Kommandanten bekannt sein, aber er flieht, und das lässt auf eine Panikreaktion schließen.«


  »So weit, so gut. Aber was würdest du an seiner Stelle tun?«, drängte Tremblay und zeigte ein schiefes Grinsen.


  »Ich würde beidrehen und alle meine Jäger starten. In einem laufenden Gefecht kann ich gegen die Lysander auf lange Sicht nur verlieren, aber wenn ich meine Raumjäger in die Waagschale werfe, könnte das Gefecht auch zu meinen Gunsten verlaufen.«


  »Sehr gut, Sam. So sehe ich das auch«, stimmte Tremblay zu und schaute sie anerkennend an, bevor sie sich an ihren Navigator wandte. »Entfernung und Geschwindigkeit?«


  »Zweihundertzehntausend Kilometer. Unsere Geschwindigkeit liegt bei zehntausend Kilometern pro Sekunde, Ma’am.«


  »Wir schließen auf«, folgerte Holden.


  »Dann geht der Tanz bald los«, meinte Tremblay.


  Die Kernschussweite von UES-Fusionstorpedos lag bei unter sechzigtausend Kilometern, und im Angesicht eines scheinbar unterlegenen Gegners war es nicht angebracht, allzu weit über die normalen Werte hinauszugehen.


  Die Aruval hatte inklusive einer zwischenzeitlichen vierten Welle bereits acht Torpedos abgefeuert, und aufgrund ihrer Größe konnte sie davon kaum mehr als zwanzig Stück an Bord haben, während die Lysander noch voll armiert war. Aber auch die Magazine des Zerstörers waren natürlich nicht unendlich, sondern auf zweiunddreißig Fusionstorpedos des Typs SSM-Stormbringer-Mk. II beschränkt.


  »Sobald die Entfernung auf unter einhunderttausend Kilometer fällt, eröffnen wir das Feuer mit einer Vierersalve und wiederholen diese dann alle zehntausend Kilometer. Verstanden, Mr. Flores?«


  »Aye, Captain.«


  Einhunderttausend Kilometer stellte die äußerste Entfernung dar, in der man die Torpedos einsetzen sollte, wenn auch ein Wert, der deutlich darunter lag, natürlich effektiver war. Allerdings verlief ein Nahkampf in der Regel sehr verlustreich, weswegen es immer ratsam war, einem Gegner schon aus maximaler Distanz den einen oder anderen Schaden zuzufügen – falls man dazu in der Lage war.


  Die Stimmung auf der Brücke war abgeklärt, die Crew konzentriert. Für solche Fälle waren sie ausgebildet worden, sodass Tremblay zuversichtlich um sich sah.


  »Starte Torpedos«, meldete Flores, und Tremblay registrierte, dass er sich genau an ihre Vorgaben gehalten hatte.


  Die vier Stormbringer beschleunigten zügig auf über zwanzigtausend Kilometer pro Sekunde, wobei sie den Großteil ihres Treibstoffes aufbrauchten. Eine geringe Menge verblieb als sogenannte Manöverreserve zurück, um auf unerwartete Kursänderungen des Zieles noch reagieren zu können. Eine Möglichkeit, auf die man bei dem gegenwärtig anlaufenden Gefechts sicher nicht würde zurückgreifen müssen, da sich abrupte Manöver angesichts des noch immer hohen Tempos von selbst verboten.


  Die Aruval war keinesfalls wehrlos, und schon kurz nach dem Start der Stormbringer feuerte das Schiff seine Jagdraketen ab. Drei der Angreifer konnten ihnen ausweichen, aber einem Torpedo gelang dies nicht, woraufhin er in einem atemberaubenden Feuerball verging.


  Die drei übrigen setzten ihren Weg unbeirrt fort, während ihnen eine zweite Welle von Jagdraketen entgegenflog. Dieses Mal kamen alle unbeschadet durch und würden die Aruval in Kürze erreicht haben. Das Schiff versuchte, ihrer mithilfe von Railguns und Elektronischer Kampfführung (EloKa) habhaft zu werden, was ihm jedoch nur teilweise gelang.


  Ein Stormbringer wurde von der EloKa abgeleitet und flog über den Kreuzer hinweg, um kurz darauf von einer Jagdrakete zerstört zu werden. Der zweite Torpedo wurde durch die Railguns vernichtet. Allerdings explodierte er in nächster Nähe des Schiffes, was nicht völlig ohne Folgen blieb. Die kinetische Schildbarriere des Kreuzers bekam etwas ab und verlor an Stärke. Der dritte Torpedo hingegen traf das Schiff voll, verging aber auf dem Schild, wodurch dieser aber immerhin weiter an Stärke einbüßte.


  Bevor die Aruval auf diese Attacke angemessen antworten konnte, feuerte die Lysander bereits die nächste Salve ab. Diesmal in Form von zwei zeitlich versetzt startenden Zweiergruppen.


  Erneut warf der Kreuzer der neuerlichen Bedrohung mehrere Jagdraketen entgegen, die jedoch wirkungslos blieben. Eine zweite Salve brachte mehr Glück, sie schoss zwei Stormbringer aus dem Spiel, ein weiterer wurde von den Railguns erledigt. Der vierte Torpedo aber schlug auf dem Kreuzer ein und sorgte dafür, dass einige Schildprojektoren an Steuerbord ausfielen.


  »Konzentrieren Sie das Feuer auf die Mittelsektion des Kreuzers, Mr. Flores«, befahl Tremblay, nachdem sie die sich auftuende Schwachstelle erkannt hatte.


  Der Angesprochene nickte zustimmend, als ein plötzlich auftretendes Signal seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. »Multiple Torpedostarts! Gegnerische Flugkörper im Anflug!«


  Der Kreuzer antwortete mit einer kompakten Salve, die aus acht Flugkörpern bestand. Dank des Antriebs waren diese Torpedos um einiges schneller als ihre UES-Pendants. Dadurch hatte die Lysander nur einen einzigen Versuch, um diese mit ihren Jagdraketen abzufangen.


  Die verteidigenden SMR-IV-Raketen machten ihre Sache allerdings ganz ordentlich und zerstörten drei der Angreifer, doch die anderen fünf erreichten den Zerstörer. Zwei von ihnen wurden durch die EloKa in die Irre geführt und verfehlten das Schiff. Eine konnte durch die Railguns zerstört werden, und die verbliebenen beiden explodierten an der Schildbarriere der Lysander.


  »Backbordschilde runter auf vierzig Prozent«, meldete Holden völlig überrascht. Die Explosionswirkung dieser Torpedos war auf besonders unangenehme Weise beeindruckend.


  »Zum Glück können die nicht mehr viele davon haben«, mutmaßte Tremblay.


  Die Lysander blieb keine Antwort schuldig und feuerte die nächste Vierersalve auf den Kreuzer ab. Die Entfernung war mittlerweile auf sechzigtausend Kilometer gesunken, und beide Schiffe bewegten sich mit konstanten neuntausendachthundert Kilometern pro Sekunde auf die Systemgrenze zu.


  Die Jagdabwehr der Aruval tat ihr Bestes, um die herannahenden Torpedos von der empfindlichen Mittelsektion des Schiffes fernzuhalten, während Reparaturteams verzweifelt daran arbeiteten, die Schildprojektoren wieder zum Funktionieren zu bringen. Aber es reichte nicht ganz: Zwar wurden zwei der Torpedos abgeschossen und einer durch die EloKa auf eine falsche Fährte gelockt, doch der vierte kam durch und schlug auf der Außenpanzerung ein.


  Die Folgen waren nicht so verheerend, wie man hätte annehmen können, da die Panzerung mehrere Meter dick war, sodass der Torpedo nur ein paar Panzerplatten beschädigte. Wenn es der Lysander allerdings gelang, an dieser Stelle weitere Treffer anzubringen, konnte sie es tatsächlich schaffen, bis zu den vitalen Bereichen der Aruval vorzudringen.


  »Noch so einen Treffer, und wir sind erledigt«, stellte Amidov erschöpft fest.


  »Nur die Ruhe«, erklärte Solokova überraschend hoffnungsvoll. »Der Zerstörer kann auch nicht mehr allzu viel einstecken. Noch ein paar Treffer mit den Torpedos, und er ist eine leichte Beute für unsere Energiewaffen.«


  »Falls wir bis dahin überhaupt noch da sind.«


  »Natürlich, aber ihre kinetische Barriere ist auf vierzig Prozent gesunken. Mit der nächsten Salve knacken wir sie.«


  »Kreuzer startet einen weiteren Achter«, meldete Flores überrascht, und auch Tremblay machte plötzlich große Augen. Das waren mindestens vier Torpedos mehr, als sie vermutet hatte.


  Die Fusionswaffen schnellten auf die Lysander zu, und die Jagdabwehr des Zerstörers setzte vier von ihnen außer Gefecht. Die Railguns zerstörten eine fünfte, und die EloKa lenkte eine sechste ab, während die zwei übrigen ihr Ziel fanden.


  »Backbordschilde ausgefallen!«, meldete der Commander mit ernster Stimme. »Auch die Panzerung hat etwas abbekommen.«


  Tremblay verstand und legte einen säuerlichen Gesichtsausdruck auf. »Bringen Sie uns näher an den Kreuzer ran, Mr. Kambou!«


  »Verstanden, Ma’am.«


  »Halten Sie das für eine gute Idee, Captain?«, fragte Holden besorgt.


  »Gegen diese Torpedos kommen wir nicht mehr sehr lange an, Sam. Wir haben nur noch die Panzerung, und die hält sicher, bis wir an diesem verdammten Kreuzer dran sind.«


  »Aber hält die Panzerung auch darüber hinaus?«


  »Das wird sie. Vielleicht haben die da drüben noch eine komplette Salve, woher auch immer, aber dann muss sich ihre Fähigkeit, Torpedos einzusetzen, endgültig erschöpft haben. Es ist ein Risiko, das gebe ich zu, aber im Ernstfall können wir uns aufgrund unserer höheren Geschwindigkeit immer noch jederzeit absetzen.«


  In diesem Moment rasten bereits die nächsten vier Stormbringer auf den Kreuzer zu und versuchten, ihrem Namen alle Ehre zu machen. Allzu viel Erfolg hatten sie dabei aber nicht. Das Feuer der gegnerischen Jagdabwehr arbeitete diesmal recht wirkungsvoll; zwei der Stormbringer wurden durch Abwehrraketen ausgeschaltet, ein dritter von den Railguns zerstört. Der vierte Torpedo kam zwar unbeschadet davon, traf aber nicht genau die anvisierte Stelle und verging auf dem Schild, wodurch allerdings weitere Schildprojektoren übersteuerten und ausfielen.


  Bis auf den Heckbereich war nun die gesamte Steuerbordseite des Kreuzers ohne kinetische Barriere.


  Tremblay beobachtete auf der an ihrem Sessel angebrachten holografischen Anzeige, wie weitere vier Fusionstorpedos die Aruval in ihre jeweilige Zieloptik aufnahmen.


  Die Jagdabwehr des Kreuzers schoss einen der Torpedos ab, doch die anderen drei schlugen auf der ungeschützten Panzerung ein, woraufhin sich ganze Segmente der tonnenschweren Platten aus der Rumpfstruktur des Schiffes lösten; mit ihnen gingen zusätzlich unzählige Railguns, EloKa und Lidar verloren.


  »Das hat gesessen«, verkündete Holden positiv gestimmt. »Schade, dass wir nicht mehr sehr viele Stormbringer haben. Die würden jetzt ohne größere Probleme durchkommen.«


  »Das stimmt, Sam, aber der härtere Kampf steht uns sicher noch bevor.«


  Wie wahr diese Worte waren, sollte sich recht schnell zeigen, denn der Kreuzer feuerte seinen nächsten Achter ab. Die Entfernung war mittlerweile auf unter zwanzigtausend Kilometer gesunken, was gleichbedeutend damit war, dass die Jagdraketen kaum mehr effektiv eingesetzt werden konnten, da die anfliegenden Lenkwaffen innerhalb weniger Sekunden bei der Lysander ankamen.


  Die Railguns feuerten zwei der sich nähernden Torpedos ab, und die EloKa lenkte drei weitere in die Irre, während die restlichen drei den Zerstörer mit solcher Heftigkeit trafen, dass dessen Schildbarriere unter dem plötzlichen Druck endgültig zusammenbrach und auch die äußere Panzerung erneut nicht ungeschoren davonkam.


  Tremblay blickte gelassen auf ihren Terminal, auf dem die aktuellen Schadensmeldungen eingingen. Ungeachtet der kaum zu beschreibenden zerstörerischen Wut, mit der die Torpedos in den Rumpf der Lysander einschlugen, bekam man im Inneren davon nichts mit. Solange die Trägheitsdämpfer arbeiteten, negierten sie alle Kräfte, die von außen auf das Schiff einwirkten.


  »Hoffen wir, dass es das war«, stellte ihre Eins-O angespannt fest und sprach Tremblay damit aus dem Herzen.


  Mit einem Fingerzeig signalisierte sie ihrem taktischen Offizier, dass er eine weitere Salve auf den Kreuzer abfeuern sollte.


  Voller Interesse verfolgte sie, wie die vier Torpedos ihrer kurzen Flugbahn folgten und schon bald darauf von den Anzeigen verschwanden – in unmittelbarer Nähe des Kreuzers.


  Die Abwehr des Kreuzers hatte alle Mühe, noch angemessen auf den Angriff zu reagieren. Durch die vielen zerstörten Railguns und EloKa fiel seine Antwort recht schwach aus, aber dennoch gelang es der Aruval, einen Torpedo abzuschießen, während die anderen in den Kreuzer einschlugen.


  Erneut wurden gewaltige Bereiche der Panzerung herausgesprengt, die an einigen Stellen bereits gefährlich schwach war – weswegen der Kreuzer kaum noch mehr verkraften würde.


  Hoffentlich kapitulieren die nicht, ging es Tremblay durch den Kopf, dann müsste ich diese Bande auch noch verschonen. Ein Gefängnis ist viel zu gut für diesen Abschaum.


  Sie war weder kaltherzig noch nachtragend, aber für Sklavenhändler und ähnliche Subjekte fehlte es ihr einfach an Verständnis. Allerdings war sie auch ein Offizier der Erdstreitkräfte und somit deren Statuten gegenüber verpflichtet, die in dieser Hinsicht eindeutig waren. Wenn der Kreuzer kapitulierte, musste diesem Vorgang stattgegeben werden. Und Tremblay gedachte auch, in diesem Sinne zu handeln. Aber nur, wenn das Schiff auch aufgeben sollte.


  Wieder lösten sich vier Fusionstorpedos aus dem Rumpf der Lysander und flogen auf die weidwunde Aruval zu. Die Railguns des Kreuzers verzeichneten ein paar Glückstreffer und schossen einen Torpedo ab. Auch die schweren Gefechtslaser nahmen jetzt ihren Betrieb auf, wobei mehrere Strahlen aus gebündeltem kohärenten roten Licht erschienen und eine weitere Lenkwaffe zerstörten. Nummer drei und vier allerdings durchschlugen die Panzerung ungebremst.


  In einem gewaltigen Feuerball explodierten die beiden Stormbringer im Inneren des Kreuzers. Sauerstoff entwich aus dem Schiff und unzählige Mitglieder der Besatzung wurden in das lebensfeindliche Vakuum des Alls gezogen. Doch die Lysander war noch nicht fertig und feuerte ihre letzten vier Torpedos ab.


  Zwar wurden erneut zwei im Vorfeld abgeschossen, aber die anderen beiden kamen bis zum Kreuzer durch. Mehrere große Risse, die sich über die gesamte Steuerbordseite zogen, waren die Folge. Dahinter lagen ganze Decks im Freien.


  Anfangs bildete der ausströmende Sauerstoff eine dichte Spur, doch infolge der zwar beständig abnehmenden, aber immer noch recht hohen Geschwindigkeit verflüchtigte sich dieses Gasgemisch auch sehr schnell wieder.


  Inzwischen hatten sich beide Schiffe so weit aneinander angenähert, dass sie ihre Energiewaffen abfeuern konnten. Die Aruval reagierte als Erstes und nahm den Zerstörer mit ihren vier 380-Megawatt-Gefechtslaser-Zwillingstürmen unter konzentriertes Feuer.


  Da die Schilde außer Gefecht gesetzt waren, konnten die Laser die Panzerung direkt angreifen. Und obwohl der ablative Überzug den Laserstrahlen eine gewisse Menge Energie entzog, so reichte deren verbliebene Leistung allemal aus, um dem Gegner schwere Schäden zuzufügen.


  Immer wieder traktierte der Kreuzer den Zerstörer und sprengte an einigen Stellen bedenklich große Segmente aus der Verbundpanzerung, bis die Lysander ihrerseits das Feuer zu eröffnen begann.


  Ihre fünf 400-Megawatt-Gefechtslasertürme antworteten mit wütender Härte, zehn gebündelte Strahlen von dunkelblauer Färbung trafen den Kreuzer. Dort, wo die Panzerung nur noch sehr schwach ausgeprägt war, brannten sie sich einfach durch den gesamten Rumpf hindurch, während sie an anderer Stelle weitere Panzerplatten zertrümmerten und abtrugen.


  »Oh, mein Gott!«, entfuhr es Tremblay entsetzt.


  Der Schaden war gewaltig.


  Die Schiffe kamen noch immer mit mehreren Hundert Kilometern die Sekunde voran, als die Aruval schließlich in zwei Teile zerbrach.


  Ein Laserstrahl trennte den Heckbereich vom übrigen Rumpf ab, wobei die in der Maschinensektion eingeschlossenen Menschen Glück hatten, denn die Trägheitsdämpfer hielten dort noch, während das Heck durch Notbremsraketen langsam an Geschwindigkeit abbaute.


  Für die Menschen hingegen, die sich in der vorderen Superstruktur des Kreuzers befanden, galt dies nicht.


  Sie hatten kaum eine Überlebenschance.


  Durch den Zusammenbruch der Energieversorgung fielen die schützenden Dämpfer mehrheitlich aus, sodass die dort befindlichen Besatzungsmitglieder die volle Macht der Fliehkräfte zu spüren bekamen und augenblicklich starben, sofern sie nicht schon vorher durch die unzähligen Lecks ins All hinausgezogen worden waren.


  Das Gefecht war beendet, der Sklavenhändler zerstört.


  »Längsseits zum Wrack gehen und Geschwindigkeit anpassen«, begann Tremblay Befehle auszugeben. »Sobald es das Tempo zulässt, setzen wir SAR-Teams aus und bergen die Überlebenden.«


  »Aye, Captain«, erhielt sie prompt eine Antwort und schaute sich nach ihrer Eins-O um: »Hat sich Colonel Turunen gemeldet, Sam?«


  »Ja. Die Chawla ist unter unserer Kontrolle, und der Colonel hat inzwischen auch Kontakt zur La Motte-Picquet herstellen können. Sie wird bald beim Forschungsraumschiff eintreffen.«


  Sie nickte und ließ sich entspannt in ihren Sitz sinken, während sich Flores an sie wandte.


  »Auf Arcturus wird man froh darüber sein, dass nicht die Allianz hinter dem Verschwinden der Chawla gesteckt hat.«


  »Das dürfte noch eine Untertreibung sein, Miguel«, erwiderte sie mit gelöster Miene. »In so einem Fall würden wir jetzt im dicksten Schlamassel stecken, den man sich nur vorstellen kann.«
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  Porrima-System


  ACS Independence


  November 2354 (ESZ)


  Emilia d’Souza rückte sich in eine angenehmere Sitzposition und sah interessiert auf ihren holografischen Terminal, der die Silhouette von Porrima V anzeigte.


  Obwohl sich dieser Planet innerhalb der habitablen Zone des Systems befand, war Leben auf dem Wasserstoff-Helium-Gasgiganten absolut unmöglich. Gleichzeitig war er ein faszinierender Anblick, denn er glänzte in einer geradezu beeindruckend kräftigen Rotfärbung – ein unvergesslich schöner Anblick.


  »Captain?«


  Sie schloss die Augen und atmete erst einmal durch, bevor sie sich nur widerstrebend nach dem Fragesteller umsah.


  »Was liegt denn an, Lieutenant Tosic?«


  »Die Damocles hat uns kontaktiert, es gibt ein Problem.«


  »Welcher Art?«


  »Ein noch nicht identifiziertes Raumschiff nähert sich ihrer Position.«


  »Auch das noch«, erwiderte sie matt, und mit einem leisen Seufzen betätigte sie eine Taste an ihrem Sessel, woraufhin sich der Admiral meldete.


  »Was gibt es, Captain?«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie beim Mittagessen stören muss, aber Sie sollten sich auf die Brücke begeben.«


  »Bin unterwegs«, erwiderte Gauthier knapp und brach die Verbindung ab.


  Sie atmete erneut tief durch und schaute prüfend um sich. Noch machte niemand einen nervösen Eindruck, aber es beschlich sie zusehends ein ungutes Gefühl.


  Die Zugangstür zur Brücke öffnete sich, und Admiral Gauthier trat herein. D’Souza erhob sich umgehend und richtete ihre Uniformjacke, bevor sie den Admiral in Empfang nahm.


  »Also, Captain?«


  »Die Damocles hat ein unbekanntes Schiff geortet. Es nähert sich dem äußersten Mond, bei dem ein Jagdgeschwader des Zerstörers Posten bezogen hat.


  »Wann werden wir frühestens wissen, um was für ein Schiff es sich handelt?«, fragte Gauthier abwartend, und seine Stirn legte sich nachdenklich in Falten.


  »Die Sensoren sind auf passive Ortung eingestellt, aber in den nächsten Minuten müssten wir die Identität des Schiffes herausgefunden haben.«


  Die Spannung war kaum auszuhalten, und d’Souza schaute mit schmalen Augen und versteinerter Miene auf die Signalstation.


  Unter normalen Umständen hätte sie eigene Raumsonden ausgeschickt, um die Situation selbst aufzuklären, aber dadurch wäre das Risiko der Entdeckung unnötig gestiegen, und so musste man sich auf die Damocles verlassen.


  »Kontakt wird als mittelgroßer Frachter klassifiziert«, wandte sich Tosic an sie und den Admiral.


  »Ein Frachter«, wiederholte d’Souza erleichtert.


  »Welchen Kurs hat der Frachter?«, fragte der Admiral. »Wird er den Mond passieren oder hält er auf ihn zu?«


  »Er wird ihn passieren«, antwortete d’Souza für den Lieutenant. »Wahrscheinlich ist er auf dem Weg zum Sprungtor etwas vom Kurs abgekommen.«


  »In welcher Entfernung wird er an dem Mond vorbeifliegen?«


  Sie sichtete mit entspannter Miene die Daten, aber noch während sie die Zahlen in die richtige Relation setzte, verdüsterte sich ihr Blick. »Etwa eine halbe Million Kilometer, aber vermutlich noch ein paar Tausend darunter.«


  Verdammt!


  Gauthier stand ruhig da, während er noch immer angestrengt nachdachte. Zwar würde der Frachter den Mond in einem ausreichenden Abstand passieren, aber dennoch nah genug, dass sie Gefahr liefen, entdeckt zu werden. Aus diesem Grund konnte es auch nur eine richtige Entscheidung geben.


  »Signal an die Damocles«, begann der Admiral schließlich. »Sobald sich der Frachter in nächster Entfernung zum Mond befindet, haben die Jäger die sofortige Freigabe zum Angriff.«


  Tosic wollte den Befehl gerade weiterleiten, als ihm d’Souza zuvorkam. »Warten Sie noch, Lieutenant«, befahl sie und wandte sich dem erstaunten Admiral zu. »Ist das wirklich notwendig, Sir?«


  »Was soll die Frage?«, entgegnete Gauthier ungehalten.


  »Das ist ein alter Frachter, und wenn wir weiterhin auf passiver Ortung bleiben, dann kann er unseren Verband unmöglich aufspüren. Dieser Angriff ist unnötig!«


  »Stellen Sie etwa meine Befehle infrage, Captain?«, fragte der Admiral, nun mit deutlich zornigem Blick.


  »Auf dem Schiff befinden sich unschuldige Menschen. Eine Attacke ist moralisch nicht vertretbar, und ich wiederhole es noch einmal: Der Frachter kann uns nicht orten.«


  »Und woher nehmen Sie diese Erkenntnis?«


  »Die Jäger sind ebenso wie die Damocles hinter dem Mond positioniert. Unser Schiff, die Craddock und die drei Flottenversorger befinden sich derzeit hinter dem Planeten. Somit ist ausgeschlossen, dass man auf dem Frachter von unserer Existenz erfährt.«


  »Das Risiko ist zu groß«, entschied Gauthier bestimmt. »Wenn der Frachter nur ein paar Hundert Kilometer näher an dem Mond vorbeifliegt, ist die Gefahr einer Entdeckung unvermeidlich. Daher muss der Frachter zerstört werden.«


  »Aber würde das die Systemsicherheit nicht erst recht auf uns aufmerksam machen?«, versuchte es d’Souza in einem diplomatischeren Tonfall.


  »Bis die Dilettanten bei Porrima Control begreifen, was los ist, läuft Raging Fire längst an, und es ist egal. Wichtig ist nur, dass unsere Anwesenheit im System bis dahin unbemerkt bleibt.«


  »Admiral«, meldete sich Tosic zwischenzeitlich wieder zu Wort, »die Damocles wartet auf Ihre Order.«


  »Übermitteln Sie endlich den Angriffsbefehl, Lieutenant!«


  »Aye.«


  »Es sind unschuldige Menschen«, versuchte d’Souza weiterhin unbeirrt, das Undenkbare abzuwenden.


  Ihr war bewusst, dass sich ihre Lage durch dieses Verhalten weiter verschlechtern würde, aber sie war ein Mensch mit einer ausgeprägten persönlichen Integrität und Prinzipien, weswegen sie nicht anders handeln konnte und wollte.


  Ich stehe wohl auf der falschen Seite.


  Der Admiral hingegen kannte keine Skrupel. »Die Erfüllung der Mission hat immer Vorrang, und alles, was ihr zuwiderläuft, muss aus dem Weg geräumt werden. Es gibt da keine Alternativen. Haben Sie das endlich verstanden, Captain?«


  »Aber …«, wollte sie ein weiteres Argument anbringen, wurde jedoch sofort vom Admiral unterbrochen.


  »Beherrschen Sie sich endlich!«, forderte Gauthier mit wütendem Gesichtsausdruck. »Sie sind die Kommandantin dieses Schiffes und für dessen Besatzung verantwortlich. Erfüllen Sie endlich Ihre verdammten Pflichten!«


  Sie stand völlig verdattert da und wusste nicht, was sie noch tun sollte. Der Angriff auf den Frachter lief und würde sicher bald erfolgreich beendet sein. Ihr blieb nur noch eine vernünftige Reaktion übrig – sie musste einlenken.


  »Meldung von der Damocles?«, fragte der Admiral und ließ d’Souza dabei keine Sekunde lang aus den Augen.


  »Ziel zerstört. Das Schiff konnte nur ein allgemeines Notsignal abschicken«, antwortete Tosic.


  »Danke, Lieutenant. Richten Sie Captain Hewitt meinen Glückwunsch aus«, sagte Gauthier, wobei er sich nur kurz von ihr abwandte. »Sollte so ein Fall noch einmal eintreten, Captain«, begann er, nachdem er sich ihr wieder voll zugewandt hatte, »dann sind Sie die längste Zeit auf diesem Posten gewesen und müssen für alles, was dann folgt, die alleinige Verantwortung tragen. Ist das angekommen?«


  Sie nahm langsam Haltung an, und noch immer sichtlich mitgenommen antwortete sie: »Jawohl, Admiral.«


  Gauthier nickte zufrieden. »Sie haben die Brücke«, befahl er und ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen.


  Commander Simon Kayer wollte sofort zu ihr treten, aber sie wehrte dieses Vorhaben mit einer leicht erhobenen rechten Hand ab, sodass er unverrichteter Dinge an seiner Station stehen blieb.


  Gauthier ist einfach zu weit gegangen, dachte sie grimmig und zu allem entschlossen. Ich kann nicht gutheißen, was heute passiert ist. Für so eine Schweinerei bin ich nicht zum Militär gegangen.


  Ihre Entscheidung stand fest, denn es gab keine anderen Möglichkeiten mehr, die mit ihrer Persönlichkeit noch in Einklang zu bringen waren.


  Ich muss die Allianz verlassen.
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  Im Gravstream


  UECV Ceres


  Matthew saß hinter seinem Schreibtisch und brütete angestrengt über einem Daten-Pad, während Commander Cunningham, nachdem er sie dazu aufgefordert hatte, in einem Sessel Platz nahm.


  »Kommen Sie mit Ihrer Rede gut voran, Captain?«, fragte sie, wobei ein überraschend sanftes und freundliches Lächeln ihr ansonsten ernst wirkendes Gesicht überzog und sie ihn aus ihren blau-grauen Augen erwartungsvoll anschaute.


  »Sie entwickelt sich«, antwortete er etwas ausweichend und lächelte verlegen. »Bis wir Porrima erreichen, wird sie aber fertig sein.«


  Sie warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und versuchte, ihn aufzubauen – etwas, das sie nicht für jeden tat. »Sie machen das schon. Da bin ich mir sicher, Sir.«


  Er wusste diese Geste wirklich zu schätzen, zeigte sie doch an, dass sie Fortschritte machten.


  Von einem generellen professionellen Abstand abgesehen pflegte er ein freundschaftliches Verhältnis zu seinen Untergebenen, aber ausgerechnet bei ihr tat er sich schwerer als erwartet.


  Eine Erklärung hatte er dafür nicht, denn es gab eigentlich keinen Grund. Sie war sympathisch, engagiert und besaß ein sehr gutes Verständnis für ihre Aufgaben. Genau, wie er es vermutet hatte. Aber dennoch entwickelte sich ihre Beziehung bisher recht schleppend. Und er wusste aus persönlicher Erfahrung, wie so etwas enden konnte.


  Aber nun hatte er den Eindruck gewonnen, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden.


  »Und, Commander, wie läuft es?«


  »Die letzten Übungen sind alle erfolgreich verlaufen. Die Mannschaft versteht das Schiff immer besser, aber das stellt noch nicht das mögliche Optimum dar«, erklärte sie selbstbewusst.


  »Hört sich sehr ehrgeizig an«, meinte er und legte das Daten-Pad zur Seite, wobei er ihr fest in die Augen schaute.


  »Stimmt, aber das entspricht ganz einfach meiner Dienstauffassung. Entweder man macht seinen Job richtig oder gar nicht. Finden Sie nicht auch?«


  »Ganz so drastisch möchte ich es nicht formulieren. Aber im Grunde haben Sie recht.«


  »Danke, Captain. Ich finde es gut, dass Sie es ähnlich sehen. Dadurch wird sicher manches einfacher.«


  Seine Mundwinkel formten ein zustimmendes Lächeln, ohne dass er den Augenkontakt abbrach. »Sie ziehen Ihre Linie durch. Das gefällt mir.«


  »Ich weiß, was die Mannschaft zu leisten imstande ist, und überfordere niemanden«, sagte sie frei heraus und lehnte sich entspannt zurück. »Aber die Ceres ist ein Kriegsschiff, und alles, was wir jetzt versäumen, kann uns später einmal teuer zu stehen kommen.«


  »Das steht außer Frage, und da bin ich auch absolut bei Ihnen, Commander. Aber zeigen Sie auch etwas Nachsicht. In einem gewissen Rahmen, versteht sich.«


  »Natürlich, Sir. Ich weiß, was ich tue. Man hat mir nicht ohne Grund denselben Posten auch auf der Cavour angeboten.«


  Schneid hat sie! Definitiv!, dachte er fast schon bewundernd. »Das ist mir bekannt. Aber warum haben Sie einen Schweren Kreuzer einem Schlachtkreuzer vorgezogen?«


  »Die Cavour gehört zur Ersten Flotte, die im Sol-System stationiert ist. Dort verbringt man seine Zeit überwiegend im Stützpunkt oder mit irgendwelchen Kurztrips zu Jupiter und Saturn. Wenn man Glück hat, dann fliegt man mal nach UV Ceti, Epsilon Eridani oder 61 Cygni, aber aus den Core-Systemen kommt man praktisch gar nicht raus.«


  »Sol ist allerdings auch das Heimatsystem der Menschheit, und dessen Schutz ist sehr wichtig. Das müsste Ihnen doch zusagen. Sie stammen schließlich von der Erde.«


  »Sie doch auch, Sir.«


  »Der Punkt geht an Sie.«


  Patricia nickte leicht. »Ich bin nicht in die Raumflotte eingetreten, um irgendwelche Kaffeefahrten zu organisieren«, bekräftigte sie ihren Standpunkt weiter.


  »Da ist was dran«, gab er zu, woraufhin eine kleine Pause eintrat. Schließlich nahm Matthew das Gespräch wieder auf, lenkte es diesmal aber auf ein anderes Thema. »Welches war noch mal Ihr erstes Schiff?«


  »Ein Zerstörer, die Astute, Sir. Und nach meiner Beförderung zum Lieutenant Commander habe ich auf dem Schweren Kreuzer Kaduna gedient, bevor ich schließlich, auf eigenen Wunsch hin, zur Ceres abkommandiert wurde.«


  »Da sind Sie ganz schön rumgekommen.«


  »Nicht mehr als Sie, oder? Die Arrogant ist doch auch im gesamten Suprematsraum unterwegs.«


  »Sie haben sich über mich informiert, Commander?«


  »Nur über das, was offiziell zugänglich ist«, antwortete sie, ohne sonderlich besorgt zu wirken. »Ist das ein Problem, Sir?«


  »Nein, nein«, wehrte er ab und schaute sie verständnisvoll an. »Aber Sie hätten mich auch fragen können.«


  »Das werde ich mir merken«, versicherte sie. »Und eine Frage habe ich auch schon.«


  »Nur zu.«


  »Ich hoffe, es ist nicht zu persönlich, aber was ist damals auf der Canberra passiert?«


  Einen Moment hielt er inne, denn an die damaligen Ereignisse dachte er nur sehr ungern zurück, auch wenn sie ihn in gewisser Weise positiv beeinflusst hatten.


  »Nun«, begann er langsam, nachdem er seine Gedanken geordnet hatte. »Nach meiner Kadettenfahrt auf der Adventurous wurde ich als Second Lieutenant auf den Zerstörer Crescent versetzt. Die ersten Jahre waren wirklich aufregend. Einen besseren Start kann man sich wohl kaum vorstellen.


  Aber nach drei Jahren kam ich 2346 – mittlerweile war ich First Lieutenant – auf den Schweren Kreuzer Canberra. Anfangs war alles in Ordnung, aber später bekamen wir einen neuen Kommandanten und einen neuen Eins-O. Beide haben sich mit zunehmender Zeit immer schlechter verstanden, wodurch es zusehends schwieriger wurde.


  Zuletzt – es war 2349 und ich mittlerweile Lieutenant Commander – sollten wir einen kleinen Handelskonvoi nach Yamhad im Xi-Boötis-System eskortieren, aber die Kommunikation war zwischen großen Teilen der Mannschaft inzwischen derart schlecht, dass wir nicht einmal mehr bei einem Piratenangriff richtig reagieren konnten. Zwei der drei Frachter wurden gekapert, und nur dank der Systemverteidigung von Yamhad konnten die Schiffe wieder befreit werden.«


  Vor Überraschung weiteten sich ihre Augen. »Wow! Mit so etwas habe ich nicht gerechnet, Sir. Wie ging es weiter?«


  »Es folgte das, was in solchen Fällen immer folgt. Der Fall kam vor ein Kriegsgericht. Letztlich gab es jede Menge unehrenhafte Entlassungen und Versetzungen. Aber mir gegenüber hat man die Beförderung zum Commander ausgesprochen und ich wurde auf die Arrogant versetzt.«


  Er hörte auf zu reden und starrte nachdenklich auf einen imaginären Punkt im Raum, bevor er sich ihr wieder zuwandte. »Deshalb möchte ich, Patricia, dass Sie jederzeit, sofern Sie den Eindruck haben, mit einem Problem oder einer Angelegenheit nicht angemessen fertigzuwerden, zu mir kommen und mit mir darüber reden. Verstanden?«


  Sie schaute ihn erfreut an, denn zum ersten Mal hatte er sie mit ihrem Vornamen angesprochen, was ihr ohnehin gutes Gefühl ihn betreffend noch verstärkte.


  »Natürlich, Captain.«


  »Gut«, zeigte sich Matthew zufrieden. »Ich bin aber davon überzeugt, dass sie mein Angebot nicht in Anspruch werden nehmen müssen.«


  »Danke für Ihr Vertrauen.«


  Für einen Augenblick ruhte das Gespräch, während sich beide die Auswirkungen des Gesagten durch den Kopf gehen ließen, wobei sich insbesondere Matthew in seiner positiven Einschätzung bestätigt sah.


  »Darf ich mir etwas zu trinken holen, Captain?«, durchbrach sie die Stille.


  »Bedienen Sie sich«, sagte er und wies zur rechten Seite, auf einen kleinen Schrank mit einigen Getränken darauf.


  Cunningham stand auf und schenkte sich ein Glas Eiswasser ein. Dabei fiel ihr Blick auf das Fenster – auf einem Kriegsschiff ein Privileg, das nur dem Captain zustand – und sie besah sich die Vorgänge außerhalb der Ceres.


  Mit Begeisterung verfolgte sie die unnatürlich schnell am Schiff vorbeiziehenden Sterne und den blau-grau schimmernden Nebel, der immer wieder von Neuem die atemberaubendsten Muster bildete.


  »Ist der Stream nicht wunderschön«, stellte sie mit fast schon ehrfurchtsvoller Stimme fest, während ihr Blick auf das Phänomen gerichtet blieb und sie einen Schluck Wasser trank.


  Ihm war das noch gar nicht aufgefallen, denn er hatte in der Zwischenzeit wieder das Daten-Pad zur Hand genommen und über seine Rede nachgedacht. Nun schaute er sich verwundert nach ihr um, stand auf und stellte sich neben sie.


  »Da kann ich Ihnen nur zustimmen, Patricia.«


  »Wirklich?«, fragte sie offensichtlich positiv überrascht. »Die meisten Menschen nehmen den Gravstream kaum mehr wahr, haben an den Wundern, die das Universum zu bieten hat, leider kein rechtes Interesse mehr.«


  »Wie so oft, wenn etwas normal und alltäglich geworden ist«, pflichtete er ihr bei. »Aber so ist es nun einmal und man sollte es akzeptieren, was aber nicht heißt, dass es einem auch gefallen muss«, schloss er mit einem leichten Grinsen.


  »Sie haben eine recht entspannte Sicht der Dinge.«


  »Das hat nur den Anschein«, relativierte er. »Aber ich habe es mir recht früh zur Angewohnheit gemacht, mir über alles, was ich nicht direkt beeinflussen kann, keine Gedanken zu machen.«


  Sie nickte ihm zustimmend zu und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Wasser, während beide weiter aus dem Fenster schauten, bis ein elektronisches Signal nach ihnen verlangte.


  »Ja?«, fragte Matthew.


  »Kommen Sie bitte auf die Brücke«, ertönte die angestrengt klingende Stimme von Lieutenant Ogoma.


  »Wir sind schon unterwegs.«


  Wenige Minuten später erreichten Matthew und Patricia die Brücke, auf der sie von Kianda Ogoma mit sichtlich besorgter Miene in Empfang genommen wurden.


  »Was liegt denn an, Kianda?«, fragte Matthew.


  Die Navigatorin antwortete nicht gleich, sondern führte sie in die OPZ, zu dem Taktiktisch, über dem bereits eine holografische Darstellung schwebte.


  »Der Porrima-Leitstrahl ist nicht da!«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Cunningham ungläubig.


  »Dass wir das Signal nicht empfangen, Commander.«


  »Und es liegt kein technischer Fehler vor?«, erkundigte sich Matthew.


  »Nein, Sir«, begann Ogoma. »Wir empfangen die Signale aller relevanten Systeme im Quadranten: Amyzon, 61 Virginis, Zavijava, Denebola, Muphrid und Arcturus. Sogar das von Ross 948. Aber von dort, wo das Porrima-Funkfeuer sein sollte, kommt nichts rein. Gerade so, als wäre es nicht mehr da.«


  »Nicht mehr da?«, wiederholte Cunningham, ohne ihren sachlich-nüchternen Ausdruck zu verlieren. »Was kann der Grund dafür sein, dass das Funkfeuer nicht mehr sendet, Lieutenant?«


  »Ein technischer Defekt ist denkbar, aber der würde von den örtlichen Wartungseinheiten sicher zügig behoben werden.«


  »Gibt es noch andere Gründe?«, bohrte Patricia nach.


  »Keinen, den Sie hören wollen, Commander«, erklärte Ogoma mit bedeutungsvollem Blick.


  »Sie meinen einen Angriff, Kianda?«, stellte Matthew fest.


  »Ja, Captain. Es entspricht dem typischen Vorgehen der Allianz bei einem Angriff auf ein freies System. Und in Anbetracht der Nähe zum Allianzterritorium erscheint diese Vermutung durchaus vernünftig.«


  »Mein Gott!«, rief der Commander aus. »Das ist übel!«


  »Was noch milde ausgedrückt wäre«, stimmte Matthew ihr zu. »Aber malen wir den Teufel nicht gleich an die Wand. Vielleicht stellt sich die Sache gar nicht als so ernst heraus und es liegt wirklich nur ein technisches Problem vor.«


  »Das kann man nur hoffen«, stimmte sie ihm zu.


  »Was sollen wir also tun, Captain?«, erkundigte sich Ogoma.


  »Die Position des Porrima-Funkfeuers befindet sich in unserer Datenbank, Kianda?«


  »Natürlich.«


  Cunningham nickte sofort verstehend. »Das könnte wirklich funktionieren, Captain. Wenn wir die in den Datenbanken verzeichnete Position mit den Torsignalen der umliegenden Systeme abgleichen, bekommen wir den ungefähren Standort des Porrima-Sprungtors und können so unser Ziel aus dem Stream heraus ansteuern.«


  »Genau, Patricia«, sagte Matthew mit einem ehrlich gemeinten Lächeln.


  Ein Vorgang, den Ogoma zufrieden zur Kenntnis nahm, denn die Chemie zwischen den beiden höchsten Führungsoffizieren der Ceres schien endlich zu passen. Das war ein gutes Zeichen.


  »Eine gute Idee«, sagte sie schließlich und stimmte damit dem weiteren Vorgehen zu.


  »In Ordnung«, begann Matthew wenige Augenblicke später. »Wählen Sie aber eine Position aus, die noch vor der Systemgrenze von Porrima liegt, Kianda. Sagen wir ein paar Hunderttausend Kilometer. Das müsste genügen. Ich will nicht, dass wir in eine Situation reinplatzen, in der wir besser nichts verloren hätten.«


  »Aye, Captain«, erwiderte Ogoma. »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«


  »Tun Sie das!«


  Noch während sich Ogoma auf den Weg machte, wandte sich Cunningham an ihn. »Was passiert, wenn wir im Porrima-System wirklich auf Allianzeinheiten treffen, Sir?«


  »Das können wir leider nur aus der Situation heraus entscheiden, Patricia«, antwortete Matthew nachdenklich. »Aber um ehrlich zu sein, hoffe ich nicht, dass die Allianz dafür verantwortlich ist.«


  »Und wenn doch?«


  »Dann müssen wir unter Umständen aufs Ganze gehen«, stellte er unmissverständlich klar.


  »Meine Zustimmung haben Sie schon jetzt, Sir.«


  »Danke, Pat. Hoffentlich sehen die Verantwortlichen im Kongress das später genauso.«


  Die beiden tauschten einen kurzen verstehenden Blick aus und starrten dann wieder gebannt auf die Holokarte des hiesigen Quadranten.
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  Porrima II


  Privatgemächer der Archontin


  Sie fühlte sich müde und abgespannt, aber es war noch nicht an der Zeit, um sich auszuruhen.


  Danielle Taggart saß auf einer großen Couch, die sich in ihrem geräumigen Wohnbereich befand, den Blick auf eines der großen Fenster geheftet. Doch was sie dort sah, konnte ihre Stimmung kaum heben, denn der rötlich schimmernde größte Mond von Porrima II, Postverta, wirkte wie ein böses Omen.


  Sie war nicht allein in dem Raum; neben ihrem Onkel, dem Kanzler, waren auch Admiral Jan Persson-West und ihr Sicherheitsberater, David Azzola, anwesend.


  »Was haben Ihre Untersuchungen ergeben, Mr. Azzola?«, fragte sie den etwas korpulenten Mann mit der Denkerstirn, nachdem sie ihren Blick vom Fenster abgewandt hatte.


  Der Angesprochene räusperte sich kurz, bevor er antwortete: »Es sieht überhaupt nicht gut aus, Madame. Der Satellit wurde völlig zerstört, und auch das Sprungtor weist schwere Beschädigungen auf.«


  »Das Sprungtor?«, rief sie überrascht aus.


  »Leider ja«, bestätigte Azzola. »Es wird für mindestens zwei Wochen nicht betriebsbereit sein. Wer auch immer sich daran zu schaffen gemacht hat, hat ganze Arbeit geleistet. Von der Torbesatzung fehlt jede Spur, und wir bekommen weder Nachrichten herein noch können wir welche in angemessener Zeit rausschicken. Unser System ist wie ein schwarzes Loch im All.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, antwortete sie mit bedrückter Miene und schaute dabei in die nicht weniger bestürzt wirkenden Gesichter der anderen Anwesenden.


  »Es ist eine totale Katastrophe«, verdeutlichte der Kanzler.


  »Dieser Feststellung ist nicht mehr viel hinzuzufügen«, stimmte der Admiral ihm zu und wandte sich an Azzola. »Weiß man schon, wie es dazu kommen konnte?«


  »Nein. Außer, dass es die Arbeit von Profis gewesen sein muss.«


  »Ein Anschlag?«, entfuhr es dem sichtlich überraschten Kanzler. »Ein Unfall ist ausgeschlossen, David?«


  »Absolut. Der Satellit wurde förmlich pulverisiert. Da ist wirklich nichts Verwertbares übrig geblieben. Um solche Zerstörungen anzurichten, braucht man schon einen sehr effektiven Sprengsatz, und über etwas Vergleichbares verfügt nur das Militär.«


  »Und beim Sprungtor?«, verlangte die Archontin zu wissen.


  »Ebenfalls nichts. Unsere Spurensuchteams haben rein gar nichts gefunden, nicht einmal den kleinsten DNS-Abdruck. Da war jemand am Werk, der seinen Job wirklich versteht.«


  »Scheiße!«, sagte sie unverblümt.


  Persson-West nickte ihr zustimmend zu, und sobald er den angestrengt wirkenden Blick von Azzola bemerkte, fügte er hinzu: »Noch mehr schlechte Nachrichten?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht, ob es damit in Verbindung steht, aber aufgrund der Kaltblütigkeit, mit der es durchgeführt wurde, steht es den Ereignissen um den Satelliten und das Sprungtor in nichts nach.«


  »Was meinen Sie?«, fragte die Archontin.


  »Auf Porrima III hat es eine furchtbare Explosion gegeben. Genauer gesagt im Golden-Age-Nachtklub, der sich im Newgate-Distrikt von Horizon City befindet.«


  »Eine Explosion?«


  »Genau. Der Korridor eines Nebengebäudes des Klubs wurde dabei völlig zerstört. Die Ursache konnte bisher nicht geklärt werden, aber wenn man diese Tat mit den beiden anderen Ereignissen in Zusammenhang bringt, könnte das so manches erklären.«


  Die Archontin vergrub ihren Kopf in den Händen und rieb sich anschließend nachdenklich die Augen, wodurch die Situation aber auch nicht erträglicher wurde.


  »Wie kommen Sie darauf, David, dass diese Tat auf Porrima III mit der Zerstörung des Satelliten und den Vorgängen um das Sprungtor in Verbindung steht?«, setzte der Kanzler das Gespräch fort.


  »Zum einem, weil sie eine ähnlich hohe aggressive Ausprägung hat, zum anderen, weil so etwas in den letzten neunzig Jahren kein einziges Mal vorgekommen ist und nun plötzlich derart gehäuft auftritt.« Nach einer Pause ergänzte er: »Da zieht jemand eine ziemlich blutige Spur durch das Archonat.«


  »Und wir wissen alle, wer dafür verantwortlich ist. Es kommt nur eine Partei dafür infrage – diese Arschlöcher von der Grenzallianz!«, schlussfolgerte der Admiral wütend.


  »Dem kann ich nur zustimmen«, erklärte Azzola matt.


  »Und das bedeutet?«, hakte der Kanzler nach, als wolle er es nicht verstehen.


  »Invasion!«, sagte die Archontin mit aller Bestimmtheit, die aufzubringen sie in der Lage war, denn die Gesamtsituation konnte nicht mehr anders interpretiert werden.


  »Jetzt ist es raus«, pflichtete der Admiral ihr bei, woraufhin der Kanzler niedergeschlagen die Augen schloss und mit hängenden Schultern in seinem Sessel zusammensackte.


  Die Archontin atmete mehrmals tief durch und dachte über die nächsten Schritte nach, ohne dass ihr etwas Brauchbares einfallen wollte. »Wie geht es jetzt weiter?«


  Der Admiral schaute sie entschlossen an. »Wir mobilisieren die Systemverteidigung. Ich habe mich bereits mit Commodore Dreyer verständigt und ihn vor Porrima II in Stellung gehen lassen.«


  »So schnell?«, fragte sie erstaunt.


  »Nenne es Intuition, Danielle, aber vor wenigen Tagen ist noch etwas geschehen.«


  »Die schlechten Nachrichten wollen wohl gar nicht abreißen, wie?«, warf der Kanzler missmutig ein.


  »Scheint so«, stimmte die Archontin seiner Einschätzung zu, nur um sich umgehend wieder dem Admiral zuzuwenden. »Was ist passiert?«


  »Wir haben vor vier Tagen den Kontakt zu einem Handelsschiff verloren, das auf dem Weg zum Sprungtor war.«


  »Verloren?«


  »Ja. Es ist in der näheren Umgebung von Porrima V verschwunden. Ursache unbekannt. Ich habe Dreyer daher vorsorglich befohlen, mit seinen sieben Patrouillenschiffen auf Posten zu gehen. Wie richtig diese Entscheidung war, erkennt man ja an den Ausführungen von Mr. Azzola.«


  »Eine umsichtige Maßnahme, Jan«, lobte sie seine Anstrengungen, schaute ihn aber dennoch fragend an. »Welches Schiff ist denn nun verschwunden?«


  »Die Friendship von der Volksföderation von Kelashin. Sie war mit einer Ladung Q-50-Erz auf dem Weg zurück in ihre Heimat. Wir haben zwar ein allgemeines Notrufsignal empfangen, aber seitdem fehlt jede Spur von dem Schiff.«


  »Was könnte passiert sein?«


  »Das ist schwer zu sagen, aber unter Umständen befindet sich bereits ein feindliches Schiff in unserem System – oder sogar ein ganzer Kampfverband! Aus diesem Grund geht Dreyer auch zwischen Porrima II und Porrima V in Stellung.«


  »Dann müssen wir jetzt jederzeit mit einem Angriff der Allianz rechnen?«


  »So ist es.«


  Ihr war nicht wohl dabei, denn es sah überhaupt nicht gut aus. Sie hatte nie in Erwägung gezogen, dass das Archonat ins Visier eines größeren Nachbarn geraten würde, aber genau dies war nun geschehen, und diese Entwicklung lastete schwer auf ihr.


  »Was können wir weiter tun, Jan?«


  »Nur die Polizeieinheiten in den wichtigsten Städten in Alarmbereitschaft versetzen und Freiwillige rekrutieren. Die einzigen Bodentruppen, über die das Archonat verfügt, sind die Gardeeinheiten deiner Leibwache, Danielle. Und die müssen den Palast schützen, aber das weißt du ja selbst.«


  Mit der Andeutung eines Nickens sprach sie den nächsten Sachverhalt an: »Wofür wird die Archonia eingeteilt? Wirst du dich mit ihr Dreyers Geschwader anschließen, Jan?«


  »Nein, die Archonia bleibt im Orbit von Porrima II. Sie ist unser einziges Schiff, das einen autarken Übergang in den Stream aufbauen kann, und muss daher unbedingt hierbleiben. Schließlich musst du im Angriffsfall eine Möglichkeit haben, das System verlassen zu können.«


  »Ich soll meine Heimat im Stich lassen?!«, begehrte sie entrüstet auf. »Das kann doch wohl nicht euer Ernst sein!«


  »Danielle!«, wandte sich der Kanzler mit deutlich erhobener Stimme an sie. »Jan hat recht, und das weißt du auch. Unsere Verteidigungsmöglichkeiten sind derart begrenzt, dass am Ausgang der anstehenden Invasion nicht die geringsten Zweifel bestehen können. Wenn dich die Allianz gefangen nimmt, wird sie dich zur Marionette umfunktionieren und es so darstellen, als hätten wir sie als Schutzmacht gerufen. Nein, es gibt in so einem Fall nur einen Weg: Du musst das System verlassen und Hilfe holen. Nur in Freiheit kannst du unserem Volk helfen.«


  Widerstrebend lenkte sie ein, denn die Schlussfolgerungen des Kanzlers waren richtig, sodass sie sich schweren Herzens eingestehen musste, dass es nur noch eine letzte Frage gab: die nach dem Zeitpunkt, an dem die Allianz den Angriff würde anlaufen lassen.


  Als sich die Tür plötzlich öffnete, wurde sie in ihren Gedankengängen jäh unterbrochen und blickte sich verwundert nach dem Palastdiener um, der mit versteinerter Miene eintrat und sich respektvoll verneigte.


  »Was gibt es?«


  »Der Botschafter der Allianz, Victor Fignon.«


  »Soll eintreten!«


  »Er ist nicht hier, Madame, sondern meldet sich über P-Com.«


  »Dann legen Sie das Gespräch auf den großen Schirm.«


  »Sehr wohl, Madame«, erwiderte der Diener und zog sich zurück.


  »Sollen wir den Raum verlassen?«, fragte der Admiral.


  »Nein«, wehrte sie ab, »ihr könnt ruhig hören, was der Botschafter zu sagen hat. Ich habe nämlich das dumpfe Gefühl, dass es mit unserem gegenwärtigen Gespräch in Zusammenhang stehen wird.«


  Persson-West nickte, und alle schauten auf den holografischen Bildschirm, der sich langsam aufbaute und schließlich das Gesicht des Allianzbotschafters zeigte.


  »Botschafter«, begrüßte sie ihn mit kühler Stimme. »Was verschafft mir zu so später Stunde die Ehre, Mr. Fignon?«


  Er schaute sie mit ausdruckslosen Augen an, ohne dass man an seiner zur Schau getragenen Fassade erkennen konnte, wie es um seine innere Gemütslage bestellt war. Aber es interessierte sie auch nicht, denn sie hasste diesen Mann aus tiefstem Herzen.


  »Nun, Madame«, begann Fignon mit wenig fester Stimme, »ich wurde von meiner Regierung dazu angehalten, Ihnen und Ihrem Volk eine Botschaft von Präsident Joseph Taylor zu überbringen.«


  »Fahren Sie fort«, forderte sie ihn auf, wobei ihr Gesicht einen zusehends feindseligen Ausdruck annahm.


  »Es tut mir leid«, begann er mit einer leeren Floskel, »aber ich muss Sie darüber in Kenntnis setzen, dass sich unsere Völker ab sofort miteinander im Kriegszustand befinden. Sie haben sich einer friedlichen Übereinkunft trotz aller Bemühungen meinerseits vehement entgegengestellt und die Interessen der Allianz mit Nichtachtung gestraft. Von daher gibt es und kann es keine andere Lösung geben.«


  Mit diesen Worten schloss der Botschafter und unterbrach die Verbindung, ohne ein weiteres Wort hinzuzufügen – seine Aufgabe war erfüllt.


  »So ein Arschloch!«, platzte es aus dem Admiral heraus. »Man sollte ihn aus der Botschaft zerren und ohne Schutzanzug durch die nächstbeste Luftschleuse werfen.«


  Sie antwortete nicht gleich und starrte mit ausdruckslosen Augen die Wand an. Es vergingen mehrere Augenblicke, bis sie das Gehörte verarbeitet hatte; schließlich fiel ihr Blick auf den Admiral.


  »Nein, Jan. Auf diese Art helfen wir unserer Heimat ganz gewiss nicht, die Allianz würde sich auf das Furchtbarste revanchieren. Aber zumindest wissen wir jetzt, woran wir sind. Gibt es noch weitere Vorschläge?«


  »Was hat eigentlich dein Gespräch mit der Botschafterin der UES ergeben, Danielle?«, fragte der Kanzler.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Elena Mercado wollte sich für uns beim Erdpräsidenten einsetzen, aber zu diesem Zeitpunkt war ComSat 4 bereits zerstört und das Sprungtor deaktiviert. Auf der Erde wird man nichts davon wissen. Von dieser Seite aus haben wir also keine Hilfe zu erwarten. Aber Mercado hat mich noch darüber informiert, dass sich ein Erdkreuzer auf dem Weg zu uns befindet. Wohl so eine Art Höflichkeitsbesuch.«


  »Dann verbleiben wir wie besprochen, Danielle«, erklärte ein wieder etwas gefasster wirkender Persson-West. »Es hat sich nichts geändert, außer, dass wir jetzt Gewissheit haben. Daher müssen wir erst einmal abwarten, was in den nächsten Tagen oder vielleicht auch nur Stunden passiert, und unsere Bodentruppen mobilisieren. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, willigte sie geradezu mutlos ein.


  »Aber dieser Erdkreuzer befindet sich noch immer auf dem Weg hierher, oder?«, warf der Kanzler ein, wobei ihm bewusst war, dass er hier nach einem Strohhalm griff.


  »Das stimmt, Onkel. Aber glaubst du wirklich, dass die UES noch für uns Partei ergreifen wird, wenn die Allianz sich erst einmal voll im System etabliert hat?«


  »Wir können diesen Kreuzer sicher nicht als Aktivposten betrachten«, begann der Admiral für den Kanzler zu antworten. »Aber eine Möglichkeit stellt er doch allemal dar, und in unserer Situation, das muss ich leider betonen, haben wir nicht mehr viele.«


  »So ist es«, stimmte der Kanzler ihm zu und wandte sich wieder an die Archontin. »Für den Moment können wir nur abwarten. Du solltest jetzt versuchen, zu schlafen, Danielle. In der nächsten Zeit wirst du nämlich nicht mehr allzu oft dazu kommen.«


  Bald war sie allein in ihrem großen Wohnzimmer und richtete ihren Blick wieder auf das Fenster, in dem noch immer, wie ein Botschafter des Bösen, der rötlich scheinende Mond Postverta zu sehen war.


  Sie kommen!
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  Porrima


  Inneres System


  »Neue Kontakte! Entfernung: dreiundzwanzig Komma sieben Millionen Kilometer. Geschwindigkeit: zwölftausend Kilometer pro Sekunde.«


  »Danke, Mr. Pander«, nahm Commodore Adam Dreyer die Meldung entgegen und beugte sich etwas vor, um die Angaben auf dem taktischen Display genauer zu studieren. »Bremsen die etwa ab?«


  »Ja, Sir.«


  »Sie und der Admiral lagen anscheinend richtig«, meinte Captain Evelyn Thomson, die neben Dreyer stand.


  Sie war die Kommandantin der PSS James Taggart, die das Flaggschiff des kleinen Geschwaders von sieben Patrouillenschiffen war, das sich zur Verteidigung von Porrima II versammelt hatte.


  »Sieht ganz so aus«, stimmte Dreyer ihr zu. »Es war nur eine Annahme, aber nachdem bei Porrima V dieser Frachter verschwunden ist, haben der Admiral und ich vermutet, dass dort eigentlich ein guter Ort für einen feindlichen Kampfverband wäre, der es auf den Hauptplaneten abgesehen hat.«


  Der Plan, den er gemeinsam mit Admiral Persson-West ausgearbeitet hatte, war sicher nicht besonders ausgefeilt, aber dennoch ein Beispiel für bemerkenswert einfaches und effektiv angewandtes Militärhandwerk.


  Den Vorgaben folgend, war das Geschwader genau auf dem Anmarschweg von Porrima V nach Porrima II in Stellung gegangen. Hatte sämtliche Antriebe heruntergefahren und ließ die Sensoren auf passiver Ortung arbeiten. Vorkehrungen, die im Verbund mit den abschirmenden Eigenschaften der Meta-Duratenium-Panzerung einer frühzeitigen Entdeckung des Geschwaders entgegenwirken würden.


  Auf diese Art vor feindlichen Schiffssensoren abgesichert, lag der Verband auf der Lauer und vertraute auf die unzähligen Raumsonden, die viele Millionen Kilometer vor ihm die Lage aufklärten, wobei deren Sensoren ebenfalls auf passive Ortung eingestellt waren.


  Es war zwar abzusehen gewesen, dass der größte Teil dieser Sonden nichts registrieren würde, aber einige von ihnen hatten ihre Aufgabe dennoch erfüllt und eine Schiffsgruppe aufgespürt, die sich auf das Geschwader zubewegte und dabei ungehemmt Emissionen aussandte.


  »Da scheint jemand völlig von sich überzeugt zu sein«, bemerkte Commander Koval säuerlich.


  »Nur die Ruhe, Andrej«, beruhigte Thomson ihn. »Sie wissen doch, was mit Leuten passiert, die zu hochmütig agieren.«


  Koval nickte.


  »Sehr richtig«, war Dreyer zwischenzeitlich ihrer Meinung. »Aber noch haben wir keine Identifizierung.«


  »Um Handelsschiffe kann es sich bei diesen Kontakten aber nicht handeln, Sir. Die erreichen uns gegenwärtig nicht, da das Sprungtor noch immer nicht wieder betriebsbereit ist.«


  »Das stimmt zwar, Evelyn«, räumte er gelassen ein. »Aber solange nicht klar ist, um welche Art von Schiffen es sich bei diesen Kontakten handelt, warten wir ab.«


  »Natürlich, Commodore.«


  Für ihre zum Teil unbedarft wirkende Herangehensweise machte Dreyer seinen Untergebenen keinen Vorwurf. Es fehlte ihnen an der nötigen Erfahrung, um den tödlichen Ernst des bevorstehenden Gefechts zu begreifen. Aber woher sollten sie diese auch haben? Das Porrima-System war bisher nur gelegentlich von Piraten, Sklavenjägern oder Schmugglern heimgesucht worden, und um mit diesen Subjekten fertigzuwerden, waren die bisherigen Streitkräfte von Porrima mehr als ausreichend gewesen. Allerdings stellte ein Angriffsverband der Allianz natürlich eine vollkommen andere Qualität dar.


  Aber den letzten Punkt musste er womöglich noch einmal überdenken, denn die georteten Kontakte waren nur vier an der Zahl, deutlich weniger, als er erwartet hatte, und so gestattete er es sich, dem potenziellen Gegner mit etwas mehr Zuversicht zu begegnen.


  Mit dieser Einschätzung konnte er auch völlig danebenliegen, das war ihm bewusst, aber danach sah es zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht aus, wodurch die Situation auch nicht so ausweglos erschien, wie er ganz zu Beginn vermutet hatte.


  Aber das hing wiederum davon ab, was für Schiffe sich hinter diesen Kontakten verbargen. War auch nur eines davon größer als eine Fregatte, dann hatte sein Verband doch bald immense Schwierigkeiten zu erwarten. Aber noch galt es, nicht die Hoffnung zu verlieren.


  »Entfernung und Geschwindigkeit?«


  »Siebzehn Komma fünf Millionen Kilometer. Geschwindigkeit bei zehntausendvierhundertachtundfünfzig Kilometern pro Sekunde, Sir«, antwortete der Ortungsoffizier.


  »Die haben es immer noch recht eilig«, merkte Thomson missmutig an.


  »Keine Sorge. Die werden bald stärker abbremsen«, versuchte er, ihre Bedenken zu zerstreuen.


  »Trotzdem«, beharrte sie, »wenn die nicht bald deutlich an Geschwindigkeit abbauen, fliegen sie noch an uns vorbei.«


  Dreyer warf ihr einen abwartenden Blick zu, bevor er ihr antwortete: »Das wird nicht passieren, Captain. Die Allianz verwendet sicher leistungsstärkere Trägheitskompensatoren als wir, weswegen sie die Abbremsprozeduren auch später einleiten können, als es unsere Schiffe in vergleichbarer Situation tun müssten. Aber das habe ich so vorhergesehen.«


  »Liegen wir deshalb nur eine Million Kilometer von Porrima II entfernt?«


  »So ist es«, bestätigte er. »Ich habe die bekannten Leistungswerte der größeren Erdschiffe meinen Berechnungen zugrunde gelegt, denn die der Allianzschiffe dürften kaum besser sein. Und wenn ein Kampfverband von Porrima V aus eine Truppenlandung auf dem Hauptplaneten durchführen will, dann wird er durch diesen Systemsektor fliegen müssen, was bedeutet, dass er vorher seine Geschwindigkeit reduzieren wird, damit er nicht an Porrima II vorbeifliegt. Daran besteht für mich gar kein Zweifel.«


  Thomson zeigte sich zufrieden, und Dreyer wägte in Gedanken noch einmal alles ab.


  Die Porrima-Raumflotte war auf solche Vorkommnisse wie das anstehende Gefecht nicht optimal vorbereitet. Schon die Bezeichnung Flotte war kaum die richtige Formulierung, denn die gesamte Raumverteidigungsmacht von Porrima bestand aus einer Fregatte, der Archonia, und den sieben Patrouillenschiffen, die er hier versammelt hatte.


  Wenn man rein nach den modernsten militärischen Anforderungen ging, dann entsprach ausschließlich die Archonia diesem Profil, aber letztlich war auch sie nur eine besser ausgestattete Fregatte. Dennoch hätte es ihm sehr gefallen, wenn dieses Schiff Teil seines Geschwaders gewesen wäre.


  Er ließ den Blick über die Ortungsanzeige seines Terminals wandern, der nicht einmal zu holografischen Darstellungen fähig war – ein sicheres Indiz dafür, wie anachronistisch die Ausstattung seiner Schiffe teilweise war, denn auf den anderen Einheiten sah es nicht anders aus.


  Die James Taggart und ihr Schwesterschiff, die Laura Taggart, waren die modernsten Schiffe des Geschwaders. Und obwohl sie sich noch keine zehn Jahre in Dienst befanden, so war ihre Technik doch eher auf dem Stand von vor zwanzig Jahren anzusiedeln.


  Benannt nach dem Begründer des Archonats und seiner Ehefrau, hatten beide Schiffe lange Zeit die Flaggschiffe der Porrima-Raumflotte dargestellt, waren in dieser Funktion aber schließlich von der Archonia abgelöst worden, sobald diese in den aktiven Flottendienst gegangen war.


  Die anderen Schwesterschiffe Vanguard und Temeraire bildeten gemeinsam mit den beiden Taggarts das Rückgrat seines Verbandes. Sie waren nur unwesentlich älter, und Dreyer verließ sich auf diese Schiffe und ihre Kommandanten.


  Bei den drei übrigen Einheiten handelte es sich um die Sovereign, die Porrima und die Alan Taggart. Alle diese Schiffe waren Einzelgänger und zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahre alt.


  Sein Geschwader stellte also keine sonderlich homogene Streitmacht dar, aber zumindest waren die Waffensysteme der Schiffe laufend aktualisiert worden und befanden sich somit auf nahezu derselben Stufe. Leider war das bei den Ortungs- und Feuerleitsystemen nicht der Fall, was sich noch als sehr nachteilig erweisen würde. Davon war er voll und ganz überzeugt.


  Die vernichtende Erkenntnis seiner Gedanken ließ er sich aber nicht anmerken, denn er wollte – nein, musste – für seine Crew der selbst- und siegessichere Kommandant sein. Selbst wenn er dem ganzen Unternehmen eigentlich keine realen Siegchancen einräumte.


  Es bestand zwar noch Hoffnung, denn noch immer war nicht klar, was für Schiffe sich hinter den vier Kontakten verbargen, aber er war sich darüber im Klaren, dass die Allianz keinesfalls mit kleinen Kampfschiffen in das System einrücken würde.


  Hinzu kam, dass der Gegner vielleicht keine Schlachtschiffe oder Schlachtkreuzer einsetzen würde, aber selbst ein Angriffskreuzer oder ein Zerstörer waren weitaus kampfstärker als alle seine Patrouillenschiffe zusammengenommen.


  Mit dreihundertfünfzig bis vierhundertzwanzig Metern Länge waren seine Schiffe sicher nicht klein, aber im Vergleich zu einem Zerstörer oder gar einen Kreuzer immer noch geradezu winzig. Dennoch sollte es mit einem gewissen Überraschungsmoment möglich sein, dem Gegner einige empfindliche Schläge zu verpassen – doch die Frage war: zu welchem Preis?


  Ungehalten schob er diesen Gedanken beiseite und wandte sich dem Ortungsoffizier zu. »Haben wir endlich eine Identifizierung, Lieutenant?«


  »Noch nicht, Sir.«


  »Verdammt!« Er schlug mit der geballten Faust auf die rechte Lehne des Kommandosessels und brauchte einen Moment, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Entfernung zu den fremden Schiffen?«


  »Zehn Komma fünf Millionen Kilometer.«


  »Haben die tatsächlich weiter abgebremst?«


  »Ja, Sir. Sie bewegen sich jetzt mit unter achttausend Kilometern pro Sekunde vorwärts. Die Geschwindigkeit liegt gegenwärtig bei siebentausendachthundertzweiundfünfzig Kilometern pro Sekunde.«


  »In Ordnung, Lieutenant«, antwortete er in einer versöhnlicher klingenden Stimmlage.


  Noch immer hatte er keine Identifizierung, und das missfiel ihm sehr. Für die Scanner seiner Schiffe war der potenzielle Gegner noch zu weit weg, sodass sie auf die Daten der Raumsonden angewiesen waren, die ebenfalls noch immer unter passiver Ortung arbeiteten.


  Daran etwas zu ändern kam jedoch nicht infrage, denn sobald man auf aktive Ortung umstellen würde, würde man für den Gegner sofort sichtbar werden, womit auch das Überraschungsmoment verloren wäre, das das einzige Faustpfand repräsentierte, über das er verfügte.


  Ein Wermutstropfen war der Umstand, dass sich die fremden Schiffe ihren Weg durch das System mithilfe von aktiven Scannern bahnten. Damit nahmen sie zwar das Risiko einer frühen Entdeckung in Kauf, minimierten jedoch gleichzeitig die Gefahr eines Überraschungsangriffs durch einen getarnten Verband erheblich. Eine Vorgehensweise, die sich der gegnerische Kommandant durchaus leisten konnte, angesichts der geringen Kräfte, über die die Porrima-Raumflotte verfügte. Nur überaus widerwillig gestand Dreyer seinem Gegner diesen Vorteil zu.


  »Es ist merkwürdig, wie langsam diese Schiffe abbremsen. Finden Sie nicht auch, Sir?«, wandte sich Thomson an ihn.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Sie unterdrückte den Drang, auf ihrer Unterlippe herumzukauen, wie sie es immer tat, wenn sie emotional angespannt war. »Für Kriegsschiffe bremsen sie streng genommen zu langsam ab.«


  »Stimmt, aber wir wissen ja noch gar nicht, ob es sich bei den Kontakten tatsächlich um Kriegsschiffe handelt«, bestand Dreyer weiter auf seinem Standpunkt.


  »Das mag sein, die Indizien sprechen allerdings dafür, Commodore. Die Schiffe kommen eindeutig von dem fünften Planeten, so als ob sie dort gewartet haben, bis sich das Startfenster nach Porrima II geöffnet hat.«


  »Dem stimme ich zu, Captain. Aber solange keine genaue Identifizierung vorliegt, kann es sich bei diesen Kontakten im Prinzip um alles Mögliche handeln. Selbst für einen normalen Frachter ist der Point of no Return noch nicht erreicht.«


  »Das ist wahr«, lenkte sie ein. »Es besteht allerdings die Möglichkeit, dass es sich bei den vier Kontakten nur zum Teil um reine Kriegsschiffe handelt. In so einem Fall würden sich diese doch den langsameren Schiffen unterordnen, sofern der dortige Flottenchef seinen Verband zusammenhalten möchte.«


  »Ein interessanter Aspekt, Captain«, musste er sich eingestehen, denn tatsächlich hatte der Gegner bereits weit vor dem vermuteten Zeitpunkt mit den Abbremsprozeduren begonnen und behielt das relativ langsame Tempo bei, als würde es sich bei einigen dieser Kontakte nicht um vollwertige Kriegsschiffe handeln.


  Diese Erkenntnis war so reizvoll, dass er sich ein kaum wahrnehmbares, erleichtertes Durchatmen erlaubte. Doch plötzlich wurde er aus seinen positiven Gedanken herausgerissen.


  »Identifizierung kommt rein!«, meldete der Ortungsoffizier.


  »Na endlich!«, platzte es aus ihm heraus. Er erhob sich von seinem Sessel und ging umgehend zur Ortungsstation, zu der sich auch Thomson und Koval begeben hatten. »Was haben wir, Lieutenant?«


  »Das vorderste Schiff wurde als ein Zerstörer der Demon-Klasse identifiziert. Ziel wird als Bandit eins markiert.«


  »Eindeutig Allianz«, kommentierte Thomson an ihn gewandt, und er nickte ihr verstehend zu.


  »Der zweite Kontakt wurde als Schwerer Angriffskreuzer klassifiziert. Independence-Typenfamilie. Neues Ziel wird als Bandit zwei markiert.«


  »Ein Kreuzer«, sagte Thomson mit zurückhaltender Stimme. »Das hätte nun nicht sein müssen.«


  »Das ist richtig«, stimmte der Commodore ihr zu. »Aber es war abzusehen, dass die Allianz nicht mit ein paar Fregatten in das System einfallen würde. Viel wichtiger ist allerdings die Frage, um welche Schiffstypen es sich bei den beiden anderen Einheiten handelt.«


  Thomson nickte und wandte sich sogleich dem Ortungsoffizier zu. »Haben wir auch von diesen beiden eine Ortung, Mr. Pander?«


  »Ja, Ma’am. Beide wurden als Flottenversorger der Boullier-Klasse erkannt.«


  »Flottenversorger«, wiederholte sie erstaunt.


  »Ihre Einschätzung war richtig, Evelyn«, meinte Dreyer anerkennend.


  »Aber hilft uns das auch weiter, Sir?«


  »Es ist besser als erwartet, aber immer noch schwierig genug«, antwortete er und wandte sich daraufhin an den Ortungsoffizier: »Sehr gute Arbeit, Mr. Pander.«


  »Danke, Sir«, entgegnete dieser kurz und widmete sich wieder seinen Anzeigen.


  Adam Dreyer nickte und machte sich auf den Weg zu seinem Kommandosessel.


  Der feindliche Verband war schwächer, als er erwartet hatte, und dieser Umstand bescherte ihm ein kleines Hochgefühl. Dennoch waren die Aussichten nach wie vor eher schlecht, denn der Gegner war noch immer sehr stark. Nicht, was die reine Anzahl betraf, aber in allen anderen Belangen sollten dieser Kreuzer und der Zerstörer seinen eigenen Schiffen doch deutlich überlegen sein. Eine Einsicht, die ihm nicht gefiel.


  Er nahm auf seinem Sessel Platz und wandte sich umgehend an den Com-Offizier: »Signal an die Flotte.«


  »Leitung steht, Sir.«


  »Commodore Dreyer an die Flotte. Sobald wir die Angriffsentfernung erreichen, beginnen wir mit Beschießungsplan Omega. Ziel ist der als Bandit zwei markierte Schwere Angriffskreuzer. Dreyer, Ende.«


  »Nur der Kreuzer?«, fragte Thomson erstaunt.


  »Ganz recht, Captain. Wir sind der Allianz waffentechnisch leider deutlich unterlegen und können es uns daher nicht leisten, unsere Kräfte zu verzetteln. Wenn wir unser Feuer allerdings auf den Kreuzer konzentrieren und diesen womöglich schwer beschädigen oder gar vernichten, dann brechen die übrigen Einheiten ihre Angriffshandlungen vielleicht ab. Trotzdem sollten wir von dieser Möglichkeit besser noch nicht ausgehen.«


  Thomson nickte zustimmend und richtete ihren Blick auf die große Anzeige. Vier rote Punkte waren darauf zu erkennen, die ihren Weg auf die kleine Ansammlung von sieben grünen Punkten unbeirrt fortsetzten.


  Entfernung noch bei zwei Komma eins Millionen Kilometer, dachte sie. In weniger als fünfzehn Minuten sind wir in Gefechtsentfernung. Dieser Gedanke ließ sie unvermittelt erschaudern.


  Emilia d’Souza stand auf der Brücke ihres Schiffes und starrte mit ausdrucksloser Miene auf die Anzeigen des Systems.


  Bis nach Porrima II waren es noch drei Millionen Kilometer, und der Verband verringerte seine Geschwindigkeit laufend weiter. In Kürze würde er sich bis auf eine Million Kilometer an den Planeten angenähert haben, womit man mit dem Angriffsmanöver würde beginnen können.


  Immer wieder richtete sie ihren Blick auf die Ortungsanzeige, aber es wollten sich einfach keine feindlichen Schiffe zu erkennen geben.


  »Vielleicht warten sie bei dem Planeten, Ma’am«, merkte Commander Kayer an, der ihre ungeduldigen Blicke bemerkt hatte.


  »Schon möglich«, antwortete sie. »Aber dann würden sie das Überraschungsmoment einfach so aufgeben, und in Anbetracht der Tatsache, dass dies ihr einziger Vorteil ist, geben sie diesen Trumpf sicher nicht so einfach aus der Hand. Vorausgesetzt, deren Kommandeur hat noch alle seine fünf Sinne beieinander.«


  »Was macht Sie so sicher?«


  »Ich würde so vorgehen«, erwiderte sie von sich selbst überzeugt und zeigte ein verschmitztes Lächeln. »Glauben Sie mir, Simon, die liegen da draußen mit heruntergefahrenen Antriebsaggregaten und passiven Sensoren und erwarten unsere Ankunft. Es würde mich nicht einmal wundern, wenn sie unseren Anmarschweg mit Raumsonden zugepflastert hätten und unseren Kurs schon seit einer Stunde verfolgten.«


  »Keine erfreuliche Vorstellung, Ma’am.«


  »Richtig. Aber wir haben es hier nur mit ein paar Patrouillenschiffen zu tun. Wenn es denen allerdings gelingt, uns zu überraschen, dann könnte es trotzdem wehtun.«


  »Und deswegen laufen wir mit voll aktiven Sensoren.«


  »Ganz genau. Damit entdecken wir die feindlichen Verteidiger schneller und verschaffen uns so ein wenig mehr Zeit. Das ist sicher nicht sehr viel, aber immer noch besser als gar nichts.«


  »Dennoch macht mir ihre reine Anzahl Sorgen. Immerhin verfügt das Archonat über acht Kampfschiffe.«


  »Das kann unter Umständen ein Problem werden«, stimmte sie ihm zu. »Ich gehe aber davon aus, dass unsere Schiffe und Crews damit fertigwerden. Wir sind vorbereitet, Simon. Vertrauen Sie mir!«


  »Aye.«


  Sie nickte ihrem Commander kurz zu und lief langsam über die Brücke. Wie immer verschränkte sie dabei ihre Arme hinter ihrem Rücken und ging jede Station einzeln ab, bis sie wenige Minuten später wieder neben Kayer stand.


  Nachdenklich schaute sie erneut auf die Abstandsanzeigen.


  Sollte es wirklich möglich sein, dass der Feind bei dem Planeten wartet?


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich Lieutenant Georgis zu Wort meldete und sich zeigte, wie richtig ihre Vermutung gewesen war.


  »Sieben Kontakte. Entfernung: fünfundsechzigtausend Kilometer.«


  »Roter Alarm! Identifizierung!«, forderte sie umgehend, und noch während sie auf eine Antwort wartete, aktivierte sie das Intercom. »Admiral auf die Brücke!«


  »Kontakte werden als Kriegsschiffe erkannt«, präzisierte Georgis seine erste Meldung. »Markiere sie als Bandit eins bis sieben, Ma’am.«


  »In Ordnung. Haben wir eine Typenidentifizierung?«


  »Nach der Größe zu urteilen, können es nur Patrouillenschiffe sein«, antwortete ihr Kayer, der sich zwischenzeitlich über den aktuellen Stand der Lage informiert hatte.


  »Multiple Torpedostarts!«, vermeldete Georgis mit hektischer Stimme.


  D’Souza nahm die Nachricht gefasst auf und drehte sich zur Taktikstation um. »Schildprojektoren hochfahren und Waffensysteme aktivieren, Mr. Maseko!«


  »Aye, Ma’am«, antwortete der taktische Offizier der Independence, und schon wenige Augenblicke später stand der Verteidigungsschild des Kreuzers bereit.


  »Die Damocles beginnt mit dem Angriff auf die feindlichen Schiffe«, aktualisierte der Commander die Lage, was d’Souza mit einem zufriedenen Nicken quittierte.


  Sie kontrollierte das taktische Display und sah, wie vier Fusionstorpedos ASSM-Thunderblade-Mark IV, die Standardwaffe der Allianz, auf die Ansammlung kleiner Patrouillenschiffe zuflogen. Gleichzeitig fiel ihr jedoch noch etwas anderes auf.


  »Sehe ich das richtig, dass der Gegner sein Feuer nur auf uns konzentriert, Simon?«


  »Stimmt, Ma’am. Sie ignorieren die Damocles völlig.«


  »Wirklich geschickt«, zollte sie der Strategie des gegnerischen Kommandanten Respekt. »Aber auf Dauer können die es sich nicht leisten, einen Zerstörer links liegen zu lassen.«


  »Das vermute ich auch«, war Kayer ihrer Meinung.


  Inzwischen öffnete sich die hintere Zugangstür, und Admiral Gauthier betrat mit forschem Schritt die Brücke, wobei Kavita Sinha in seinem Fahrwasser folgte.


  »Bericht, Captain!«


  »Wir sind vor einer Minute auf den Gegner getroffen. Es handelt sich um die sieben Patrouillenschiffe. Wir haben ihre Signaturen alle zuordnen können. Inzwischen haben sie mit dem Beschuss begonnen.«


  »Die Archonia ist nicht dabei?«, fragte Gauthier, während er in dem Kommandosessel Platz nahm und den holografischen Terminal hochfuhr, um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen.


  »Nein, Sir. Vermutlich wird sie bei dem Planeten zurückgehalten. Entweder um ihn zu verteidigen, was allerdings unwahrscheinlich ist, oder um die Archontin im Ernstfall aus dem System herauszubringen.«


  »Danke, Captain. Hatte die erste Salve irgendwelche Auswirkungen auf unser Schiff?«


  »Nein, Admiral«, antwortete sie umgehend. »Die meisten Torpedos konnten wir abfangen, und die verbliebenen haben nur leichte Schäden an den kinetischen Barrieren verursacht.«


  »Sehr gut. Sind wir feuerbereit?«


  »Natürlich. Wir warten nur noch auf Ihren Befehl.«


  »Feuer!«


  »Der Kreuzer beginnt mit dem Beschuss«, meldete Commander Koval, was Adam Dreyer dazu veranlasste, eine ernste Miene aufzusetzen.


  Sobald die Allianz seinen Verband geortet hatte, hatte er alle Systeme wieder auf aktive Ortung umgeschaltet und das Schiff Fahrt aufnehmen lassen, direkt auf den Gegner zu.


  Wären sie nicht so früh entdeckt worden, dann hätte er das Gefecht auf einer Entfernung von weniger als dreißigtausend Kilometern beginnen können, was eine recht effektive Gefechtsentfernung gewesen wäre, aber zu seinem Leidwesen diktierte nun die Allianz die Bedingungen.


  Die erste Feuersalve auf den Allianzverband hatte eine geradezu ernüchternd geringe Wirkung gehabt. So ein schlechtes Ergebnis hatte selbst er nicht erwartet.


  Plan Omega sah vor, dass jedes Patrouillenschiff eine volle Salve abfeuern sollte. Immerhin je vier Starwolf-Fusionstorpedos, eine Abart der Stormbringer der Erdstreitkräfte.


  Insgesamt hatte sein Verband also achtundzwanzig Torpedos auf den Allianzkreuzer abgefeuert, von denen aber nur ganze fünf ihr Ziel auch getroffen hatten. Das wäre noch hinnehmbar gewesen, wenn die kinetische Barriere des Kreuzers wenigstens einen beträchtlichen Schaden davongetragen hätte. Tatsächlich war sie in ihrer Effektivität aber nur um acht Prozent gesunken. Bei so einer Erfolgsquote würde der gesamte Torpedobestand seines Geschwaders nicht ausreichen, um den Kreuzer so stark zu beschädigen, dass die Allianz den Angriff einstellte. Vor allem, da seine Schiffe nur noch drei solche Salven abfeuern konnten.


  Auf die Entfernung war jedoch kaum mehr möglich, und darum musste er den Abstand weiter verkürzen, und zwar bis auf nächste Distanz zu dem Kreuzer. Ein Vorhaben, das einen Annäherungskurs erforderte, der sicher nur mit hohen Opfern umzusetzen war. Aber Dreyer hatte keine andere Wahl, wenn er den Feind empfindlich treffen wollte.


  Die Triebwerke der Schiffe seines Geschwaders blitzten kurz auf, und der ganze Verband wechselte auf einen passenden Annäherungsvektor zu dem Allianzkreuzer. Dabei waren die Schiffe sofort dem heftigen Feuer des Zerstörers ausgesetzt, der eine Vierersalve nach der anderen auf sein Geschwader abfeuerte. Die Sovereign und die Alan Taggart fielen daraufhin sogleich bedenklich weit zurück.


  Die Kommandanten dieser beiden Schiffe erkannten ihre Situation. Sie würden es nicht bis auf zehntausend Kilometer an den Kreuzer heran schaffen und feuerten aus diesem Grund ihre restlichen vierundzwanzig Flugkörper in schneller Folge ab.


  Die Torpedos jagten mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die Independence zu, deren Abwehrraketen allerdings ganze Arbeit leisteten. Zehn der Angreifer wurden abgeschossen, doch die anderen vierzehn kamen bis zum Kreuzer durch.


  Acht von ihnen ließen sich allerdings durch die EloKa ablenken und flogen über das Allianzschiff hinweg oder verschwendeten sich an die Täuschkörper. Vier weitere wurden durch die Railguns ausgeschaltet, sodass am Ende nur die drei verbliebenen auf dem Schild einschlugen, dessen Stärke damit auf unter achtzig Prozent sank.


  Doch der Preis für diesen Erfolg, wenn man es denn so ausdrücken wollte, war sehr hoch. Dreyer verfolgte über seinen Terminal den verbissen geführten, aber letztendlich doch aussichtslosen Kampf der beiden Schiffe gegen die Torpedos des Zerstörers.


  Die Alan Taggart platzte förmlich unter den verheerenden Einschlägen der Thunderblade-Torpedos, und auch die Sovereign folgte ihrem Beispiel rasch nach.


  Auf seinem Terminal erloschen zwei grün leuchtende Signale und ihm wurde auf das Schmerzlichste bewusst, dass gerade über zweihundert Menschen ihr Leben verloren hatten.


  Sein Geschwader setzte den Kurs unterdessen unverzagt fort, was ihm großen Respekt für dessen Mannschaften abnötigte.


  Obwohl jedem Einzelnen von ihnen mittlerweile klar geworden sein musste, dass sie sich hier auf einer Reise ohne Wiederkehr befanden, versahen sie unbeeindruckt weiterhin ihren Dienst. Zumindest erweckten die Leute rein äußerlich diesen Eindruck, auch wenn er sich gut vorstellen konnte, dass es in ihrem Innersten ganz anders aussah.


  Er selbst machte da keinen Unterschied, aber es gab nur noch zwei Möglichkeiten: entweder Rückzug oder für die Freiheit von Porrima zu sterben – und er zog Letzteres vor. Wohin sollten sie sich auch zurückziehen können? Wenn es ihnen nicht hier und jetzt gelang, die Angreifer aufzuhalten, dann würde das System fallen – daran gab es keinen Zweifel mehr.


  Ob zu sterben wirklich die bessere Alternative war, das war eine Frage, auf die er keine Antwort mehr erhalten würde, denn dass sie überleben würden, war angesichts dieses Todesfluges keine realistische Option mehr.


  Fassungslos starrte Kayer auf seinen Schirm und schüttelte irritiert den Kopf. »Die sind ja wahnsinnig!«


  D’Souza hätte ihm darin fast zugestimmt, aber sie brachte diesen Leuten, die ihre Heimat verteidigten, auch jede Menge Anerkennung entgegen.


  Der Admiral hatte da eine etwas andere Meinung.


  »Vollkommen richtig, Commander. Man sollte in der Lage sein, zu erkennen, dass man verloren hat. Dieser Angriff ist völlig sinnlos und absolut unnötig.«


  D’Souza hielt sich mit einem Kommentar zurück und überwachte stattdessen den weiteren Beschuss auf den Gegner. Dabei verfolgte sie mit angehaltenem Atem die Flugbahnen der nächsten vier Torpedos, die dem feindlichen Geschwader entgegenstrebten.


  Eines musste sie diesen Leuten lassen: Mit jeder Minute lernten sie dazu, ihre Verteidigungsmaßnahmen wurden immer besser. Die Railguns zielten bereits sichtlich genauer, und auch die EloKa steigerte ihre Wirksamkeit zusehends.


  Immerhin drei der ankommenden Torpedos konnten abgeschossen werden, der vierte jedoch fand sein Ziel. Zusätzlich unterstützt wurde er von einer Fusionswaffe der Damocles, woraufhin das getroffene kleine Schiff in einem Feuerball verging.


  Captain Thomson schlug erzürnt gegen die Konsole. »Die Porrima ist zerstört, Commodore.«


  Dreyer nahm dies mit der Andeutung eines Nickens zur Kenntnis, denn der Verlust dieses Schiffes hatte sich bereits angekündigt, als es in das konzentrische Feuer der beiden Allianzschiffe geraten war.


  Die Nahbereichsverteidigung zeigte sich damit völlig überfordert, und auch die verzweifelte Feuerunterstützung der anderen Schiffe konnte der Porrima keine echte Entlastung mehr bringen.


  Im Ergebnis brachen ihre Schilde zusammen, woraufhin die nur wenige Meter dicke Panzerung kein echtes Hindernis mehr darstellte. Insgesamt war die Porrima das dritte Schiff seines Geschwaders, das vernichtet wurde.


  Auch seine verbliebenen Schiffe machten keinen besonders guten Eindruck mehr. Die Schilde der Laura Taggart und der Temeraire waren zusammengebrochen, beide Schiffe wurden nur noch durch ihre Panzerung am Leben gehalten. Bei seinem eigenen Schiff sah es nicht besser aus, aber wenigstens war die Schildbarriere der James Taggart noch aktiv, wenn auch auf einen recht niedrigen Niveau. Die Vanguard hingegen hatte das Gefecht auf wundersame Weise nahezu unbehelligt überstanden und war noch vollkommen intakt.


  »Erreichen bald optimale Schussentfernung zu Bandit zwei, Sir«, meldete Lieutenant Pander.


  »Gut. Signal an die Flotte: Feuer frei!«


  Die vier Schiffe nahmen den Beschuss daraufhin wieder auf und schickten dem Kreuzer sechzehn Starwolf-Torpedos entgegen. Kurz darauf folgte eine weitere volle Salve, womit sich die Zahl der Angreifer auf zweiunddreißig erhöht hatte.


  Dreyer verfolgte die Flugbahnen der Torpedos mit interessiertem Blick, und was er dieses Mal zu sehen bekam, gefiel ihm.


  Für die Nahbereichsverteidigung des Kreuzers war diese kleine Torpedoarmada fast schon zu viel des Guten, die AFM-Batterien hatten alle Hände voll zu tun.


  Aufgrund der recht geringen Entfernung stand den Abwehrraketen nur ein Versuch zur Verfügung; dementsprechend gering waren ihre Erfolgsaussichten. Immerhin zehn der Angreifer wurden abgeschossen – zweiundzwanzig von ihnen behielten ihren Angriffskurs weiterhin bei.


  Nur vier von ihnen ließen sich durch die EloKa überlisten, fünf weitere fielen den Railguns zum Opfer. Die übrigen dreizehn allerdings trafen den Kreuzer mit voller Wucht.


  Der Steuerbordschild des gewaltigen Schiffes brach urplötzlich zusammen, und sogar die Panzerung bekam einige deutliche Schrammen ab, aber leider löste sich keine Panzerplatte aus dem Rumpf heraus.


  Auf der Brücke der James Taggart jubilierte die Mannschaft, und auch Dreyer konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, wenn es auch etwas verhalten ausfiel. Auf den anderen drei Schiffen spielten sich sicherlich ähnliche Szenen ab, aber die Realität schlug umgehend in voller Härte zurück.


  Der Zerstörer hatte seine nächste Salve abgefeuert, dieses Mal auf die Temeraire. Das ohnehin schon schwer mitgenommene Schiff brach unter den hammergleichen Schlägen der Torpedos schließlich auseinander.


  Dreyer unterdrückte einen geradezu bösartigen Fluch und befahl stattdessen, die nächste und damit letzte Salve auf den Kreuzer abzufeuern.


  Diese bestand, nachdem die Temeraire zerstört worden war, aus nur noch zwölf Torpedos, die allerdings mehr als ausreichen sollten, um der Panzerung des Kreuzers schwere Beschädigungen zuzufügen.


  In der Zwischenzeit war der Kreuzer dazu übergegangen, das Feuer zu erwidern, sah sich aber angesichts der neuerlichen auf ihn zukommenden Salve gezwungen, sich von Neuem zu verteidigen. Allerdings konnte er nur zwei der herannahenden Starwolf-Torpedos abschießen, während vier weitere durch die EloKa und die Railguns vernichtet wurden. Die übrigen sechs Torpedos hingegen trafen die Independence und sprengten ganze Teile aus ihrer Verbundpanzerung heraus.


  Adam Dreyer hätte sich fast zu einem erneuten Grinsen hinreißen lassen, hätte ihn nicht ein weiterer erlöschender grüner Punkt auf seinem Terminal eines Besseren belehrt.


  Die Laura Taggart war das nächste Opfer der beiden Allianzschiffe, sie verging in einer gewaltigen Explosion.


  Für einen Moment schloss er die Augen, in dem verzweifelten Versuch, doch noch einen Ausweg zu finden, kam jedoch zu dem Ergebnis, dass es jetzt keinen mehr gab.


  »Entfernung bis zum Ziel?«, fragte er den Ortungsoffizier.


  »Noch fünfundvierzig Kilometer, Sir.«


  »Gefechtslaser bereit machen, Captain!«


  »Sind bereit, Commodore«, meldete Thomson.


  »Feuer!«


  Die beiden 280-Megawatt-Zwillingslasertürme wurden aktiviert und richteten sich nach dem Kreuzer aus. Die Vanguard folgte dem Beispiel ihres Flaggschiffes. Gemeinsam traktierten die beiden Schiffe nun die bereits gefährlich mitgenommene Panzerung des Allianzschiffes.


  Immer wieder schlugen die dunkelgelben Strahlen auf dem Rumpf des gegnerischen Schiffes ein und arbeiteten sich zu den vitalen Bereichen durch. Aber auch der Kreuzer war zwischenzeitlich wieder dazu übergegangen, das Feuer zu erwidern.


  Der Zerstörer hatte sich unterdessen ebenfalls weiter angenähert, konnte jedoch seine Laser nicht zum Einsatz bringen, ohne den Kreuzer zu gefährden, da sich die beiden Patrouillenschiffe mittlerweile direkt neben diesem befanden.


  Zwischen den drei Schiffen tobte ein klassisches Feuergefecht, bei dem der Kreuzer naturgemäß die weitaus besseren Aussichten auf Erfolg hatte.


  Zwar wurde sein Rumpfpanzer weiterhin gefährlich in Mitleidenschaft gezogen, aber da die Laser der kleinen Schiffe nicht zu den inneren Bereichen durchdringen konnten, liefen die Patrouillenschiffe Gefahr, neben dem großen Schiff aufgerieben zu werden.


  »Das werden wir nicht mehr lange durchhalten können, Sir.«


  »Schon gut, Evelyn«, beruhigte Dreyer sie. »Immer weiter feuern!«


  »Aye, aye.«


  Plötzlich ging ein gewaltiger Ruck durch die James Taggart, nachdem deren Schubdüsen durch einen roten Laserstrahl des Kreuzers völlig zerstört worden waren, woraufhin das Patrouillenschiff langsam vom Kampfplatz abzutreiben begann.


  Dabei geriet das Schiff zunehmend in das direkte Schussfeld eines anderen gegnerischen Gefechtslaserturms der Independence. Die Vanguard erkannte die Lage ihres Flaggschiffes und schloss umgehend zur James Taggart auf, um ihr im Kampf gegen diesen Turm beizustehen. Mit diesem Vorgehen lenkte sie dessen Aufmerksamkeit allerdings auf sich selbst und wurde umgehend von allen drei 585-Megawatt-Gefechtslasern unter Beschuss genommen, die sie förmlich durchbohrten und rasch auseinanderbrechen ließen.


  Für die James Taggart hatte nun ebenfalls die Stunde geschlagen. Das Schiff trieb mittlerweile über dem Kreuzer, wodurch der Zerstörer freies Schussfeld hatte.


  Adam Dreyer sah die Gefahr ebenso kommen wie jeder andere an Bord des Schiffes auch. Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und schloss die Augen. Ein letztes Mal dachte er an seine Frau und ihre beiden Kinder. Er versuchte, dieses Bild festzuhalten, denn er wollte, dass es das Letzte war, an das er vor seinem Tod dachte.


  Wenige Sekunden später verging auch die James Taggart in einer gleisend hellen Explosion, und nur noch ein Trümmerfeld, dessen Bestandteile rasch auseinandertrieben, blieb von dem Schiff und seiner Besatzung übrig.


  »Alle Ziele zerstört«, meldete Lieutenant Georgis mit deutlicher Erleichterung in der Stimme.


  »Sehr gute Arbeit, Captain«, lobte Admiral Gauthier und lächelte d’Souza kaum wahrnehmbar an. »Damit wäre die Porrima-Raumflotte wohl erledigt.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete sie reserviert.


  Gauthier bemerkte ihre Zurückhaltung nicht, sondern erhob sich aus seinem Kommandosessel und machte sich daran, die Brücke wieder zu verlassen. »Schicken Sie eine Dankesmeldung an die Damocles. Captain Hewitt und seine Crew haben heute hervorragende Arbeit geleistet.«


  »Das werde ich.«


  Gauthier nickte kurz. »Wann werden wir Porrima II erreichen?«


  »In weniger als eine Stunde. Aber vielleicht wäre es ratsam, damit noch ein wenig zu warten und stattdessen erst einmal die gröbsten Schäden zu beseitigen.«


  »Eine gute Idee, Captain. Das System ist jetzt ohnehin gefallen.«


  »Danke, Admiral«, erwiderte sie und wartete, bis er und die Hochkommissarin die Brücke mit zufriedenen Gesichtern verlassen hatten.


  Sie starrte noch einen Moment auf die geschlossene Tür, bevor sie sich an ihren Commander wandte: »Die Reparaturteams sollen sich bereit machen, um die schwersten Schäden auszubessern.«


  »Aye, Ma’am.«


  Emilia d’Souza ließ sich in dem Kommandosessel nieder und schlug die Beine übereinander. Entgegen der Meinung des Admirals war sie nicht der Ansicht, dass das Gefecht gut verlaufen war. Der augenscheinlich schwächere Gegner hatte ihrem Schiff dank einer geschickten Taktik übel mitgespielt und der Independence erhebliche Schäden zugefügt. Der Kreuzer benötigte eigentlich einen umfangreichen Dockaufenthalt, der aber natürlich nicht im Bereich des Möglichen lag.


  Noch mehr solch siegreiche Gefechte, und die ganze Unternehmung muss abgebrochen werden.


  Das alles versprach nichts Gutes, sodass sie nachdenklich in die Zukunft blickte, während der Allianzverband langsam den Kampfplatz mitsamt seinen beachtlichen Trümmerfeldern hinter sich ließ.
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  Porrima II


  Archonville, Archontenpalais


  Ihre Gemächer waren von einer hektischen Betriebsamkeit erfüllt, und Danielle Taggart versuchte, endlich munter zu werden, während ihre Kammerzofen alles für ihre Abreise vorbereiteten.


  Entgegen ihrer Vermutung war sie tatsächlich eingeschlafen, aber leider inmitten ihrer Tiefschlafphase wieder geweckt worden. Aus gutem Grund, wie sie vermutete, wenngleich der Anlass sicher alles andere als positiv war.


  »Dauert es noch lange?«, erkundigte sich der Kanzler mit kaum verhohlener Ungeduld.


  »Wo ist Jan?«, reagierte sie mit einer Gegenfrage.


  »Auf der Archonia. Er erwartet schleunigst deine Ankunft.«


  »Ist die Allianz durchgebrochen?«


  »Ja, aber ich weiß nicht genau, was passiert ist, Danielle. Du solltest dich jetzt beeilen! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«


  Sie verstand.


  Fünfzehn Minuten später schritt sie durch die menschenleeren, abgedunkelten Gänge des Palastes, der für die anstehende Verteidigung bereits vorbereitet worden war.


  Neben dem Kanzler wurde sie von einem Dutzend schwer bewaffneter Mitglieder der Black Guard sowie einigen ihrer Zofen begleitet.


  Es wurde kaum ein Wort gesprochen und es fiel ihr schwer, mit ihrem Onkel Schritt zu halten, der ein beachtliches Tempo an den Tag legte, während sie ihm in die Katakomben folgte, die unter dem Palast angelegt worden waren.


  Dort angekommen, folgten sie einem Gang, der beinahe zwei Kilometer lang war und zu ihren persönlichen Landebuchten führte. Auf dem Weg dorthin fragte sie sich wiederholt, warum hier keine Magnetbahn verkehrte. Ein Gedanke, den sie angesichts der Gefahr, in der ihr Volk schwebte, als völlig unangemessen empfand.


  Sie hatte das Gefühl, sich feige in Sicherheit zu bringen, wo sie doch eigentlich der Allianz die Stirn bieten sollte. Aber ihr Onkel würde solch ein Ansinnen nicht akzeptieren, und auch die Soldaten hinter ihr drängten sie unablässig vorwärts.


  Endlich erreichten sie den Hangar, in dem mehrere Shuttles bereitstanden und außerdem unzählige weitere Angehörige ihrer Leibwache versammelt waren.


  Der Kanzler steuerte zielgenau eines der größeren Shuttles an, das bereits startklar war. Vor der Einstiegsluke machte er plötzlich halt und rückte etwas zur Seite, damit die Archontin einsteigen konnte.


  Ohne dies sogleich zu registrieren, wollte sie den Shuttle schon betreten, als sie plötzlich innehielt und ihren Onkel erstaunt anschaute, der keine Anstalten machte, ihr zu folgen.


  »Kommst du nicht mit?«


  »Nein, Danielle. Jemand von der Regierung muss hierbleiben, und das werde ich sein.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Sicher? Nein. Aber es gibt keinen anderen Weg. Du darfst der Allianz nicht in die Hände fallen, sonst haben wir unsere Freiheit endgültig verloren. Wir brauchen Verbündete, und die finden wir am ehesten, wenn du persönlich die betreffenden Verhandlungen führst.«


  Sie sah ihn eine Weile verständnislos an, bevor sie ihm schließlich doch um den Hals fiel.


  »Komm schnell wieder, Dani«, flüstere er ihr zu und drückte sie dann behutsam von sich weg, damit sie endlich den Shuttle bestieg.


  Mit Tränen in den Augen kletterte sie hinein und warf dem Kanzler zum Abschied einen letzten Blick zu, wobei ihr ein dunkles Augenpaar auffiel, das zu einem Mann gehörte, der deutlich fernöstliche Wurzeln aufwies und die Uniform ihrer Black Guard trug.


  Sie wollte sich den Mann eigentlich ein wenig genauer anschauen, aber auf Geheiß des Kanzlers wurde sie von den hinter ihr stehenden Leibgardisten mit sanftem Druck in den Innenraum des Shuttles geschoben.


  Immer wieder versuchte sie, sich noch einmal nach dem merkwürdigen Mann umzuschauen, denn sie war sich sicher, dass gegenwärtig kein asiatischstämmiger Mann Mitglied ihrer Leibwache war, verlor ihn aber letztlich aus den Augen.


  Nachdenklich betrat sie ihr Abteil und setzte sich in einen Sessel, während Major Antonio Rebaque ihr gegenüber Platz nahm. Er war der Chef der Black Guard und von nun an persönlich für ihren Schutz verantwortlich.


  Der Shuttle hob ab und schwebte über der sandigen und zerklüfteten Planetenoberfläche, wobei sie die zahlreichen großen und kleineren Kuppelbauten von Archonville erkennen konnte, ebenso wie die Röhren der Magnetbahnen, die zu den benachbarten Siedlungen und Bergwerken führten.


  Ein letztes Mal richtete sich ihr Blick auf ihre Heimat, die sie womöglich eine sehr lange Zeit nicht mehr wiedersehen würde, bevor der Shuttle immer schneller aufstieg und der oberen Atmosphäre entgegenstrebte.


  »Der Shuttle mit der Archontin erreicht jetzt das freie All.«


  Captain Vincent Sailer, Kommandant der Archonia, nickte dem Ortungsoffizier zu und schaute anschließend Admiral Persson-West an, der neben ihm stand.


  »Wird auch endlich Zeit. Die Nahbereichssensoren haben die Allianzschiffe bereits geortet.«


  »Wir liegen im Zeitrahmen«, erwiderte der Admiral ruhig. »Und sollten die Angaben von Commodore Dreyer noch stimmen, dann muss zumindest ihr Flaggschiff sehr schwer beschädigt sein.«


  »Verdammt üble Sache. Kannten Sie den Commodore gut, Admiral?«


  Jan Persson-West hielt eine kurze Zeit inne. »Ja. Wenn wir wieder in unsere Heimat zurückkehren können, dann werde ich seine Familie von seinem Tod unterrichten müssen; ebenso wie all die Angehörigen derjenigen, die mit der Flotte gefallen sind.«


  Sailer nickte ihm stumm zu und fragte im Anschluss den Ortungsoffizier: »Wann landet der Shuttle?«


  »Die Andockprozedur ist gerade angelaufen, Sir.«


  Diese Neuigkeit nahm er zufrieden auf und wandte sich erneut dem Admiral zu. »Sobald der Shuttle sicher gelandet und im Hangar verstaut ist, nehmen wir sofort Fahrt auf. Stimmen Sie mir da zu, Admiral?«


  Persson-West erteilte seine Zustimmung, und bald darauf setzte sich die Archonia in Bewegung. Sie begann, den Planeten langsam zu umrunden, und alle auf der Brücke schauten sorgenvoll auf die Anzeigen der Scanner, denn die Allianzschiffe waren gerade dabei, über Porrima II in Stellung zu gehen.


  »Die Archonia umrundet den Planeten.«


  »Danke, Lieutenant Georgis«, sagte Emilia d’Souza. »Legen Sie das Bild auf den Hauptschirm!«


  Der holografische Schirm baute sich umgehend auf und gab den Blick auf die Ereignisse um den Planeten frei. In äußerster Entfernung war die Silhouette der Fregatte zu erkennen, die sich bereit machte, in Richtung der Systemgrenze durchzustarten.


  »Können wir das Schiff abfangen?«, fragte Admiral Gauthier, der im Kommandosessel saß.


  »Die Independence muss noch weiter repariert werden, Sir«, antwortete sie. »Von einem Gefecht rate ich dringend ab. Die Steuerbordpanzerung ist noch immer gefährlich schwach. Die Reparaturen brauchen Zeit. Ohne ein richtiges Werftdock sind sie kaum zu bewerkstelligen. Hinzu kommt noch, dass unsere Magazine vollkommen leer sind. Ich habe die Ernest Gachot angewiesen, längsseits zu gehen, damit wir neue Thunderblades aufnehmen können.«


  »Wir können die Archonia doch nicht entkommen lassen!«, warf die Hochkommissarin verärgert ein.


  »Vollkommen richtig«, stimmte der Admiral ihr zu. »Aber leider hat der Captain recht. Die Independence ist vorerst nicht kampftauglich. Aber die Damocles ist es, oder, Captain?«


  »Natürlich, Sir. Ich gebe allerdings zu bedenken, dass die Magazine des Zerstörers ebenfalls aufgebraucht sind. Im Nahkampf sollte sie es mit dieser aufgebohrten Fregatte aber durchaus aufnehmen können.«


  »Das wollte ich hören. Übermitteln Sie Captain Hewitt sofort meine Befehle! Er soll die Archonia aufbringen und die Archontin festsetzen. Falls sie sich überhaupt an Bord dieses Schiffes aufhält.«


  »Aye, Admiral«, nahm d’Souza den Befehl entgegen und leitete ihn an den Com-Offizier weiter: »Mr. Tosic, übermitteln Sie sofort den Befehl an die Damocles!«


  Der Signaloffizier leistete dem sofort Folge, woraufhin d’Souza in Erwartung weiterer Befehle von Neuem den Admiral ansah. Aber es war Tosic, der sich an sie wandte.


  »Brigadier Kaya ruft uns, Ma’am.«


  »Auf den Hauptschirm.«


  Umgehend erschien das dunkle, sonnengebräunte Gesicht von Brigadier General Youssef Kaya. Er machte einen gewohnt konzentrierten Eindruck und kam auch sofort zur Sache.


  »Wann beginnen wir mit der Invasion? Großartige Verteidigungsmaßnahmen hat das Archonat anscheinend nicht eingeleitet.«


  »Das war abzusehen«, begann der Admiral großspurig zu antworten. »Sie können sofort mit dem Ausschiffen der Truppen beginnen. Die Raumjäger der Independence werden ihre Landungen in Archonville decken.«


  »Sehr gut, Admiral.«


  »Meine CAG, Major Therese Arnoux, wird sich mit Ihnen absprechen, General«, konkretisierte d’Souza sachlich.


  »In Ordnung. Sie soll sich mit meinem Operationsoffizier kurzschließen und die Flüge koordinieren. Kaya, Ende.«


  »Alles verstanden, Therese?«, fragte sie, wobei sie ihre CAG über ihre Schulter hinweg anschaute.


  »Ja, Ma’am. Ich mache mich sofort an die Arbeit.«


  Zufrieden nickte sie Arnoux kurz zu und ließ ihren Blick kontrollierend über die Brücke gleiten, bis ihre Aufmerksamkeit auf Georgis fiel, der angestrengt an seiner Konsole herumhantierte.


  »Probleme, Mr. Georgis?«


  »Die Archonia startet gerade ihre Raumjäger, Ma’am.«


  »Was?! Sind die denn verrückt?!«, rief sie sichtlich verwundert aus und ging zur Ortungsstation hinüber, um sich ein genaues Bild von der Lage zu machen; selbst Gauthier zeigte sich überrascht.


  »Was geht da vor sich, Captain?«


  »Die Raumjäger nehmen direkten Kurs auf die Damocles, Sir«, antwortete sie. »Anscheinend wollen sie den Zerstörer aufhalten, damit er die Verfolgung der Archonia einstellt.«


  »Ihre Vermutung scheint zu stimmen, Captain«, teilte der Admiral ihre Sicht der Dinge, nachdem er ihre Angaben an seinem Terminal noch einmal kontrolliert hatte. »Hoffentlich macht Hewitt seine Sache richtig.«


  »Zwölf Raumjäger nähern sich auf Abfangkurs«, meldete Commander Marie-Laure Voillot.


  »Verteidigungssystem hochfahren!«, befahl Hewitt.


  »Aye, Captain«, antwortete der taktische Offizier, Lieutenant Commander Betancourt.


  Eine ganze Staffel leichter Mosquito-Raumjäger flog mit Höchstgeschwindigkeit auf die Damocles zu. Die Jäger waren nur mit leichten Waffen bestückt und konnten kaum hoffen, dem Zerstörer gefährlich zu werden, aber ihn vorübergehend aufzuhalten schien durchaus im Bereich des Möglichen zu liegen.


  Allen auf der Brücke war dieser Umstand bewusst, denn die Archonia verlangsamte ihren Flug nicht, sondern vollführte das genaue Gegenteil, indem sie voll beschleunigte. Man hatte ganz offensichtlich nicht die Absicht, die Jäger wieder aufzunehmen.


  »Raumjäger fächern auf. Entfernung liegt jetzt bei zweitausendvierhundert Kilometern«, brachte Voillot ihren Kommandanten auf den aktuellen Stand.


  »AFM-Batterien klar?«, fragte dieser den Waffenoffizier.


  »Bereit, Sir.«


  »Feuerfreigabe erteilt«, befahl Hewitt vollkommen gelassen. Er nahm den ganzen Vorgang nicht sonderlich ernst.


  »Raketen werden gestartet«, kommentierte Betancourt, und die gesamte Brückencrew verfolgte die Flugbahnen der Lenkwaffen.


  Die Piloten der Jäger hatten aber genug Zeit, sich auf die herannahenden Raketen einzustellen. Mit geschickten Flugmanövern sowie dem massiven Einsatz von Täuschkörpern wichen sie ihnen aus und schossen einige von ihnen sogar ab. Dennoch wurde ein Raumjäger zerstört.


  »Multiple Torpedostarts!«, bellte Betancourt.


  »Von den Jägern?«, erkundigte sich Voillot verwundert.


  »Nein, Commander. Der Beschuss kommt von der Archonia.«


  »Wie nett«, erwiderte sie säuerlich. »Damit lenken die unsere Aufmerksamkeit von den Jägern weg und geben diesen so Gelegenheit, bis zu uns vorzustoßen.«


  Mit dieser Einschätzung lag sie richtig, denn die Archonia beließ es nicht nur bei einer Salve, sondern feuerte in schneller Folge ihren gesamten Bestand an Starwolf-Antischiffstorpedos ab.


  Die vierunddreißig Fusionstorpedos hielten auf den Zerstörer zu, während ihnen unzählige Abfangraketen entgegenrasten. Es gelang ihnen, zwölf Torpedos abzuschießen, und eine zweite Welle zerstörte sieben weitere, doch die verbliebenen fünfzehn Flugkörper erreichten den Zerstörer.


  Die EloKa lenkte fünf ab, und die Railguns fügten der Abschussliste weitere acht hinzu, sodass schließlich nur zwei Torpedos den Heckbereich der Damocles trafen.


  Der Angriff wies somit zwar keinen zählbaren Erfolg auf, hatte aber immerhin den Jägern genug Zeit verschafft, um sich weitestgehend unbehelligt bis auf neunhundert Meter an den Zerstörer heranzupirschen.


  Voillot beobachtete die elf Kontakte auf dem Holoschirm, bis sich etwas tat. »Die Jäger feuern jetzt, Sir.«


  »Mit diesen schwachen Waffen werden unsere Schilde spielend fertig«, entgegnete Hewitt überheblich.


  »Vorausgesetzt, sie konzentrieren sich nicht auf einen einzigen Punkt«, fügte sie vorausschauend an.


  »Wie meinen Sie das, Commander?«


  »Sie scheinen es auf unsere Triebwerke abgesehen zu haben, Sir. Ein guter Plan, wenn man unseren Flug nur verlangsamen und nicht stoppen will.«


  Christopher Hewitts Gesichtsausdruck verriet Ungläubigkeit, was ihn allerdings nicht davon abhielt, die Flugbahnen der Raketen an seinem Terminal noch einmal selbst zu überprüfen, was ihm einen innerlichen Fluch entlockte.


  »Schaffen Sie diese verdammten Raketen aus meinem Sichtfeld, Mr. Betancourt!«


  Jeder der elf Raumjäger hatte zwei Javelin-Raketen abgefeuert. Dabei handelte es sich um eine reine Kurzstreckenwaffe, die auf einer intakten Rumpfpanzerung nur minimalen Schaden verursachen konnte, bei einem massiven Einsatz aber dennoch durchaus in der Lage war, einigen Schaden anzurichten, insbesondere an den Triebwerken, die denjenigen Teil eines Raumschiffes repräsentierten, dem man weniger gut schützen konnte.


  Der Großteil der zweiundzwanzig Flugkörper wurde durch die Jagdraketen, Railguns und die EloKa ausgeschaltet, fünf aber trafen den Heckbereich der Damocles.


  Während vier der Raumjäger abgeschossen werden konnten, schlossen die restlichen sieben zu dem Zerstörer auf und begannen damit, dessen Triebwerke mit ihren Bordwaffen zu befeuern, wodurch diese weitere empfindliche Treffer verkraften mussten.


  »Triebwerksleistung sinkt auf zweiundneunzig Prozent, Captain«, berichtete Voillot ernst. »Noch ein paar direkte Treffer mehr, und wir müssen Triebwerk Nummer vier zeitweilig abschalten.«


  »Dann sorgen Sie dafür, dass das nicht passiert, Commander!«


  »Aye«, erwiderte sie und musste den Groll, den sie gegenüber ihrem Captain empfand, mühsam zurückkämpfen.


  Sie und Hewitt verstanden sich überhaupt nicht. Er war in ihren Augen ein Emporkömmling. Jemand, der keinerlei Skrupel hatte, die guten Beziehungen seiner Familie zur Taylor-Administration einzusetzen, um einen hohen Posten in der Flotte zu ergattern.


  Eigentlich lehnte sie alles ab, was mit Patronage zu tun hatte. Gleichzeitig war es für sie durchaus denkbar, sich damit arrangieren zu können, sofern die betreffende Person einen fähigen Raumoffizier abgab. Auf Christopher Hewitt traf dies allerdings nicht zu, wie seine gegenwärtige Leitung des Kampfes mehr als deutlich machte.


  Während des letzten Gefechts hatte er sich zwar ganz ordentlich geschlagen, aber da war die Damocles vom Gegner auch nahezu völlig ignoriert worden. Eine derart einfache Kampfsituation konnte selbst ein Mann wie Hewitt nicht vermasseln.


  »Mr. Betancourt.«


  »Commander.«


  »Ignorieren Sie die Raketen weitestgehend und konzentrieren Sie unser Feuer auf die Angreifer selbst.«


  »Riskieren wir so nicht weitere Treffer?«, gab der Captain zu bedenken und schaute sie entrüstet an.


  »Das tun wir, Sir, aber wenn wir alle Jäger abgeschossen haben, hört der Raketenbeschuss von ganz alleine auf.«


  Hewitt dachte erst längere Zeit über ihre Worte nach, bis er schließlich sein Einverständnis erteilte.


  »Auf Ihre Verantwortung, Commander.«


  Er sprach sie grundsätzlich nie mit ihrem Vornamen an, aber das störte sie schon längst nicht mehr, denn ihre größte Hoffnung bestand mittlerweile darin, dass man ihn ganz schnell hinwegloben würde und die Damocles endlich einen kompetenten Kommandanten bekommen würde – was ohne Zweifel auch zu ihrem Vorteil wäre.


  Mit einiger Genugtuung sah sie zu, wie ein Kontakt nach dem anderen von dem taktischen Display verschwand. Manche der Piloten hatten sich sogar mitsamt ihren Raumjägern auf die Triebwerke gestürzt, was weitere harte Treffer bedeutete. Letztendlich aber gab ihr der Erfolg recht.


  »Ziele zerstört«, meldete Betancourt ungerührt.


  »Gut«, lautete die knappe Antwort von Hewitt, der sich nun Voillot zuwandte. »Wie sieht es mit den Triebwerken aus, Commander?«


  »Bei vierundachtzig Prozent. Nummer vier hat erwartungsgemäß das meiste abbekommen, ist aber noch einsatzfähig.«


  »Wie lange wird es dauern, bis wir wieder volle Leistung haben?«


  »Mehrere Stunden. Der Chief arbeitet bereits an dem Problem. Bis dahin können wir mit maximal dreizehntausendachthundert Kilometern pro Sekunde fliegen. Ratsam ist allerdings ein Wert deutlich darunter, Sir.«


  »Haben Sie noch mehr schlechte Nachrichten?«


  »Nein.«


  »Also gut. Was macht die Archonia?«


  »Bewegt sich mit vierzehntausendachthundertsiebenundvierzig Kilometern pro Sekunde in Richtung der Systemgrenze, Sir«, antwortete ihm Lieutenant Polak umgehend, der für die Ortung verantwortlich war.


  »Lieutenant Cotesta, sofort die Verfolgung aufnehmen.«


  »Aye, Captain«, erwiderte der Navigator und führte den Befehl sofort aus, woraufhin sich die Damocles langsam daranmachte, der fliehenden Fregatte nachzusetzen.


  »Bringen Sie mir die Archontin, Captain Hewitt! Sonst ist es Ihr erstes und gleichzeitig Ihr letztes Kommando gewesen. Verstanden?«


  Emilia d’Souza stand etwas abseits und beobachtete das kleine Schauspiel mit diebischer Schadenfreude.


  Der Kommandant der Damocles war von Gauthier ordentlich zusammengestaucht worden. Allerdings bezweifelte sie sehr, dass der Admiral überhaupt die Möglichkeiten besaß, Hewitt von seinem Posten zu entbinden, denn dafür hatte dieser einfach zu gute Beziehungen. Eine Vermutung, für die die Tatsache sprach, dass Hewitt den Zerstörer noch immer kommandieren durfte.


  Sie war kein sonderlich nachtragender Mensch, aber dennoch gefiel es ihr sehr, dass sie diesen Menschen einmal so richtig kleinlaut erleben durfte. Auch wenn dies bedeutete, dass er seine schlechte Laune an seinen Untergebenen ausließ.


  »Was für ein Idiot!«, brachte Gauthier seinen Unwillen zum Ausdruck. Das war sicher nicht besonders klug, da die Hochkommissarin nur wenige Meter von ihm entfernt stand, aber sie schien seine Bemerkung einfach zu überhören.


  Noch immer verärgert ging der Admiral zum hinteren Bereich der Brücke, zur OPZ, wobei ihm d’Souza und Sinha folgten.


  Sie stellten sich um den Taktiktisch auf, und Sinha war die Erste, die das Wort ergriff.


  »Wie verfahren wir jetzt weiter?«


  »Vorerst wie gehabt«, antwortete ihr Gauthier. »Die ersten Truppen sind bereits auf dem Planeten gelandet, und wenn Hewitt auch nur einen Funken Verstand hat, dann bringt er uns die Archontin.«


  »Wird die Damocles die Archonia noch rechtzeitig einholen können?«


  »Davon gehe ich aus. Die Archonia macht zwar gegenwärtig mehr als zweitausend Kilometer pro Sekunde auf den Zerstörer gut, aber wenn die Damocles wieder volle Leistung hat, dann läuft die Zeit für uns.«


  D’Souza ergänzte. »Im schlechtesten Fall wird der Zerstörer die Archonia erst am Systemrand einholen können, also in fünf Tagen, aber die Hauptsache ist, dass das Schiff nicht in den Gravstream entkommt.«


  »Sollte das der Fall sein, dann kann man die Operation als gescheitert betrachten«, fügte der Admiral ernst an.


  »Das würde Newton City nicht gefallen«, prophezeite Sinha.


  »Dessen sind wir uns alle bewusst, Miss Sinha«, erklärte der Admiral. Er benutzte ihren Vornamen nur, wenn sie allein und ungestört waren. »Allerdings verläuft alles noch immer nach Plan, und in ein paar Tagen wird auch die Archontin unsere Gefangene sein. Die Operation wird ein voller Erfolg.«


  »Das hoffe ich sehr, Admiral«, erwiderte Sinha mit ernster Miene. »Es gibt allerdings noch eine andere Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«, erkundigte sich Gauthier verwundert, und auch d’Souza bedachte die Hochkommissarin mit einem fragenden Blick.


  »Einer meiner Agenten, der bereits im Vorfeld von Raging Fire so hervorragende Arbeit geleistet hat, müsste sich jetzt, in diesem Augenblick, an Bord der Archonia befinden. Vorausgesetzt, das Schiff sollte fliehen können, dann hat er den Auftrag, die Archontin zu töten.«


  Mit diesen Worten schloss Kavita Sinha und erlaubte sich ein schmales Lächeln.


  Danielle Taggart stand gedankenverloren auf der großen Brücke der Archonia und ließ sich das gerade Geschehene immer wieder durch den Kopf gehen, allerdings, ohne es zu verstehen.


  So viele Menschen waren für sie in den Tod gegangen, hatten für sie ihr Leben gelassen. Aber warum? Wozu?


  »Danielle«, verlangte die warme und freundliche Stimme von Admiral Persson-West nach ihr.


  »Was gibt es, Admiral?«


  »Du solltest dich ein wenig hinlegen und ausruhen. Wir haben hier für den Moment alles unter Kontrolle.«


  »Ich soll was?«, fragte sie mit großen Augen. »Gerade haben meinetwegen zwölf Menschen ihr Leben verloren. Wie viele waren es bei der Abfangflotte? Wie viele werden noch dazukommen? Und da verlangst du allen Ernstes von mir, dass ich mich ausruhen soll?!«


  Sie hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Stimme mit jedem Wort lauter geworden war und mittlerweile die Blicke der gesamten Brückencrew auf sie gerichtet waren.


  Der Admiral fand als Erster die Sprache wieder und ging auf sie zu. »Wir sollten in den Konferenzraum gehen, wo wir ungestört miteinander reden können, Danielle.«


  »Das sollten wir.«


  Der Admiral fasste sie am Arm und zog sie von der Brücke. Wenige Augenblicke später fanden sie sich in dem großen Konferenzraum ein, wo er sie sanft zu einem der zahlreichen Drehstühle dirigierte.


  Noch immer aufgebracht setzte sie sich nur zögerlich hin, während sich Persson-West vor ihr aufbaute. Er musste mehrmals tief durchatmen, einerseits, um sich zu beruhigen, andererseits, um die richtigen Worte zu finden.


  »So etwas wie gerade eben, Danielle, möchte ich nie wieder erleben! Ist das klar?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Die Leute sind für dich gestorben, weil du die Archontin von Porrima bist! Weil du der einzige Garant dafür bist, dass unsere Heimat eines Tages wieder frei sein wird! In diesem System, auf diesem Schiff ist nur eine einzige Person wichtig, muss nur eine einzige Person gerettet werden – und das bist du, Danielle! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  Sie nickte stumm, den Tränen nahe.


  Der Admiral nahm ihr Nicken zur Kenntnis, allerdings nur, um kurz darauf mit seinem Vortrag fortzufahren.


  »Du bist das Staatsoberhaupt von Porrima, du musst stark sein, wenn es deinem Volk schlecht geht. Du musst den Menschen den Weg weisen und ihnen Hoffnung geben. Sei ihnen ein Vorbild!


  Die Zeit der Trauer wird kommen, aber jetzt ist dafür einfach nicht der richtige Zeitpunkt. Tue deine Pflicht! Damit kannst du im Moment das Andenken an die Toten am besten ehren. Klar?«


  Wieder nickte sie nur langsam, denn sie war innerlich viel zu aufgewühlt, um etwas Sinnvolles darauf erwidern zu können. Persson-West hatte ein Einsehen mit ihr und entschied sich dafür, es nun mit versöhnlichen Worten zu versuchen. »Kopf hoch, Danielle!«


  Es verging etwas Zeit, bis sie wieder Mut gefasst hatte und den Admiral vorsichtig anschaute.


  »Was wird jetzt passieren?«


  »Momentan können wir nur hoffen, dass wir die Systemgrenze erreichen und in den Gravstream entkommen. Wenn uns das gelungen ist, fliegen wir zu einer der größeren Erdkolonien. Arcturus bietet sich da an. Die UES ist jetzt diejenige Macht, die am ehesten dazu bereit sein dürfte, unserer Heimat wieder die Freiheit zu ermöglichen.«


  »Ein guter Plan«, sagte sie mit trauriger Stimme.


  »Der einzige, den wir haben.«


  »Das ist nicht wahr, Jan. Es gibt noch immer diesen einzelnen Erdkreuzer.«


  Er atmete schwer und schaute sie mit einem unbehaglichen Blick an, denn er nahm ihr nur ungern diese letzte Hoffnung. »Ach, Danielle, das mag ja sein. Aber wie ich schon einmal gesagt habe, tun wir besser daran, nicht allzu sehr auf das Eingreifen dieses Kreuzers zu bauen.«


  »Das ist wohl das Vernünftigste, was wir tun können.«


  »So ist es«, sagte er und lächelte sie an. »Geh jetzt in dein Quartier und ruhe dich ein wenig aus. Ich werde deine Kammerzofen anweisen, nach dir zu sehen. Wenn du mich brauchst, ich bin auf der Brücke, okay?«


  »Okay«, antwortete sie in einem gedämpften Tonfall.


  Der Admiral nickte ihr zu und verließ den Raum.


  Sie blieb zurück und sinnierte noch immer über das Geschehene sowie die Worte von Persson-West nach. Er hatte sicher recht. Aber sie würde noch Zeit brauchen, bis sie sich wieder vollständig im Griff hatte und wieder eine Person war, an der sich auch andere ein Beispiel nehmen konnten.
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  Porrima


  Äußere Systemgrenze


  Patricia Cunningham saß im Kommandosessel und sichtete entspannt die Navigationsdaten. Sie mochte solche Momente der Ruhe sehr und genoss es, den Kreuzer von diesem Platz aus zu kommandieren, wenngleich der Umstand, dass das Porrima-Sprungtor noch immer deaktiviert war, ihre Stimmung doch deutlich trübte.


  Aufgrund des inaktiven Sprungtors war der Captain auch von seiner ursprünglichen Planung, nur wenige Hunderttausend Kilometer vor dem Tor in den Normalraum einzutreten, abgerückt, und so hatte die Ceres den Gravstream in einer Entfernung von zehn Millionen Kilometern zur Systemgrenze verlassen.


  Gegenwärtig war man noch fast vier Millionen Kilometer von dieser Grenze entfernt, auf die sich der Kreuzer mit konstanten neunhundertsechsundachtzig Kilometern pro Sekunde zubewegte, was wiederum bedeutete, dass man in weniger als zwei Stunden beim Porrima-Sprungtor ankommen würde.


  Für die Entscheidung des Captains war sie insgeheim sehr dankbar, denn auf diesem Weg hatte sie wieder einmal Gelegenheit bekommen, nachfühlen zu können, wie es sein würde, wenn sie selbst einmal Kommandantin eines Raumschiffes war.


  Doch der Moment der Ruhe währte nicht lange, denn von Steuerbord drangen nun undeutliche, aber aufgeregt klingende Sprachfetzen zu ihr durch.


  War ja klar, dachte sie angestrengt.


  Die Stimmen gehörten zu Sean Williams und Nozomi Fujita, die an der Ortungs- und der Signalstation Dienst taten.


  Beide waren seit der Akademie so etwas wie beste Freunde, was sie jedoch nicht davon abhielt, immer wieder in kleinere Streitereien zu geraten.


  Cunningham verdrehte kurz die Augen, bevor sie den Sessel zur rechten Seite ausrichtete und die beiden Streithähne direkt anschaute.


  »Ensign Williams! Ensign Fujita!«, verschaffte sie sich Gehör. »Hätten Sie die Güte, uns alle an Ihren Erkenntnissen teilhaben zu lassen?«


  Die Angesprochenen schauten sie schuldbewusst an und reagierten erwartungsgemäß mit betretenem Schweigen.


  »Fein, habe ich also endlich Ihre Aufmerksamkeit«, bemerkte sie mit einem eisigen Lächeln.


  Etwas widerstrebend schwang sie sich aus dem Kommandosessel und ging zur Ortungsstation hinüber. Aber noch bevor sie dort ankam, wies Fujita mit der rechten Hand auf einen der größeren Holobildschirme.


  Sie registrierte, dass der Schirm zwei Signale zeigte, die mit Höchsttempo der Systemgrenze entgegenstrebten, aber da dies nicht der alleinige Grund für die Aufregung sein konnte, kontrollierte sie zusätzlich die Angaben neben den Signalen, woraufhin sich ihr Blick zusehends verhärtete.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, brach es aufgebracht aus ihr hervor, und sie aktivierte ihre Com-Einheit.


  »Captain, kommen Sie bitte sofort zur OPZ!«


  Matthew lief durch den Besprechungsraum, knöpfte seine Uniformjacke zu und zupfte sie zurecht, bevor er anschließend die OPZ betrat und sich bei Cunningham einfand, die neben dem großen Taktiktisch Aufstellung bezogen hatte.


  »Was liegt denn an, Pat?«


  »Unsere beiden Experten hier« – sie wies mit einem kurzen Blick auf Williams und Fujita, die ihnen gegenüber am Taktiktisch standen – »haben etwas Interessantes entdeckt.«


  Mit den Augen folgte er ihrer linken Hand, die auf die 2-D-Darstellung der Umgebung des Porrima-Sprungtors zeigte.


  »Sind wir der Systemgrenze zu Porrima bereits so nah, dass wir dort Schiffe scannen können?«, fragte er verwundert und schaute sich die beiden Kontakte genauer an.


  »Nein«, antwortete Cunningham. »Wir sind noch immer zwei Komma sieben Millionen Kilometer vom Sprungtor entfernt.«


  »Und trotzdem haben wir schon jetzt Sensordaten aus dem System?«


  »Das erklären Ihnen besser Williams und Fujita, Sir.«


  Er blickte kurz zu ihr auf, bevor er sich mit erwartungsvoller Miene den beiden Streithähnen zuwandte.


  Diese jedoch schienen sich nicht darüber einigen zu können, wer von ihnen beginnen sollte, weswegen sich Cunningham dazu veranlasst sah, sich zu voller Größe aufzubauen, die Arme vor der Brust zu verschränken und ihnen einen fordernden Blick zuzuwerfen, der nichts Gutes verhieß.


  Das half offensichtlich, denn Williams signalisierte, dass er antworten wollte. Schließlich konnte ihm nichts daran liegen, die Geduld seiner vorgesetzten Offiziere noch weiter zu strapazieren. Fujita ließ ihn gewähren, was Matthew vermuten ließ, dass die Idee ohnehin von Ensign Williams stammte, da Fujita sich nie mit den Leistungen anderer schmückte.


  Trotzdem benötigte Williams noch einige Augenblicke, in denen er nach den richtigen Worten rang, bis er endlich zu reden begann.


  »Nozomi und ich haben uns gefragt, wie es möglich wäre, schon im Vorfeld Informationen über die Vorgänge an der Systemgrenze einzuholen.«


  »Ein guter Gedanke«, stimmte Matthew mit ihm überein. »Und wie haben Sie das bewerkstelligt? Die Raumsonden, die vor der Ceres aufklären, können unmöglich schon jetzt Daten aus dem System aufzeichnen.«


  »Das stimmt, Sir«, antwortete Nozomi ihm. »Aber Sean hatte eine geniale Idee.«


  »Die da wäre?«, zeigte sich Matthew sehr interessiert.


  »Ich habe mich daran erinnert, dass die UES vor jedem unabhängigen Sonnensystem an der Grenze Satelliten stationiert hat. Diese Satelliten halten sich meist in der Nähe des Sprungtors auf, damit sie etwaige ungewöhnliche Schiffsbewegungen registrieren und an die Erde weiterleiten können.«


  »Das alte GuardSat-Programm«, erinnerte sich Matthew und schaute ihn anerkennend an. »Ich wusste gar nicht, dass es noch aktiv ist.«


  »Ist es, Captain«, bestätigte er ihm. »Leider war das Programm ein Fehlschlag, denn aufgrund der enormen Entfernungen im All waren diese Wächtersatelliten noch nie sonderlich effektiv. Aber für uns sind sie dennoch von Nutzen.«


  »Wie sind Sie vorgegangen?«, fragte Matthew.


  »Ich habe einige unsere Sonden weiter hinausfliegen lassen, als es den Vorschriften entspricht, und mit den Sensoren von GuardSat 8756 gekoppelt. Mit dem nun vorliegenden Ergebnis.«


  »Und was hat der Satellit aufgezeichnet?«


  »Das hier«, beteiligte sich Cunningham wieder an dem Gespräch und betätigte ein Holotastenfeld, woraufhin sich über dem Tisch die 3-D-Darstellung eines Raumschiffes aufbaute. »Dies ist eine Abbildung des vordersten Kontaktes, Captain.«


  Er schaute sich das Schiff von allen Seiten genau an und wandte sich dann wieder ihr zu.


  »Erkennen Sie den Typ, Pat?«


  »Könnte eine unserer Fregatten der River-Klasse sein.«


  »Aber nur auf den ersten Blick, denn keines unserer Schiffe sollte sich momentan im System aufhalten. Aus diesem Grund kann es sich nur um die Archonia handeln.«


  »Die Archonia?«, wiederholte sie mit erhobenen Augenbrauen.


  »Sie ist das Staatsschiff der Archontin von Porrima. Eigentlich das Flaggschiff ihrer Raumflotte, aber für deren Bedürfnisse etwas zu groß geraten.«


  »Ein sogenannter Weißer Elefant«, erklärte Fujita.


  »Das kommt dem sehr nahe, Ensign«, stimmte Matthew ihr zu, bevor er sein Augenmerk wieder auf Cunningham richtete. »Und dieses Schiff wird von dem anderen Kontakt verfolgt?«


  »So ist es, Sir, und es wird Ihnen sicher nicht gefallen, wer dafür verantwortlich ist.«


  Wieder betätigte sie das Tastenfeld, und das Holobild über dem Tisch wechselte über zur Darstellung eines weitaus größeren Schiffes.


  Sein Gesichtsausdruck wurde augenblicklich sehr ernst, denn schon die äußere Linienführung ließ deutlich erkennen, woher dieses Raumschiff stammte.


  Die Raumschiffe der Allianz konnten nicht verleugnen, dass sie von ehemaligen UEFS-Entwürfen abstammten. Doch an den Stellen, an denen der UEFS eine klare geometrische Formgebung bevorzugte und die Union geschwungene Linien, wiesen die Einheiten der Allianz einen simplen kastenförmigen Aufbau auf. Genau wie das dargestellte Schiff.


  »Ein Zerstörer der Demon-Klasse«, führte sie aus. »Eine der modernsten Schiffsklassen, über die die Allianz verfügt.«


  »Und die Archonia wird von diesem Zerstörer verfolgt, Sir«, fügte Williams an.


  »Davon müssen wir ausgehen«, pflichtete Matthew ihm bei.


  »Womit unsere schlimmste Annahme eingetreten ist – die Allianz hat das System besetzt«, folgerte Cunningham.


  »Das ist sehr wahrscheinlich«, schloss er sich ihrer Einschätzung der Lage an. »Aber vielleicht auch nicht, denn angesichts dieses Vorgangs« – er wies mit der rechten Hand auf die 2-D-Darstellung – »kann das erst vor Kurzem passiert sein. Wir müssen herausfinden, was hier vor sich geht.«


  »Und wie stellen wir das an, Captain?«


  »Wir werden auf einen Rendezvouskurs zur Archonia wechseln und das Schiff kontaktieren, Pat. Sobald wir konkrete Informationen haben, entscheiden wir über unser weiteres Vorgehen.«


  »Eine gute Idee, Sir.«


  Matthew nickte ihr zu und warf den beiden Junioroffizieren über den Tisch hinweg einen anerkennenden Blick zu. »Sehr gute Arbeit, Mr. Williams und Miss Fujita.«


  »Danke sehr, Sir«, antworteten beide.


  Er nahm ihren Dank zur Kenntnis und ging auf die Hauptbrücke, gefolgt von Cunningham, die den beiden gerade Gelobten soeben noch einen zufriedenen Blick zugeworfen hatte.


  Schließlich nahm er auf seinem Kommandosessel Platz und wandte sich an den Waffenoffizier: »Mr. Manor, gelber Alarm für alle Stationen! Verteidigungsperimeter und Offensivwaffen auf Stand-by!«


  »Waffensysteme auf Stand-by«, bestätigte dieser.


  »Danke, Mr. Manor«, sagte Matthew und wandte sich sofort an den gerade diensthabenden Navigator. »Mr. Walker, bringen Sie uns auf einen direkten Abfangkurs zu den beiden Schiffen.«


  Der Navigator bestätigte, und die Ceres änderte sofort ihren Kurs. Matthew sah sich zwischenzeitlich nach Ensign Fujita um, die wieder die Signalstation besetzt hatte.


  »Ensign Fujita, zeichnen Sie eine Nachricht auf.«


  »Bereit, Captain.«


  »Hier spricht Captain Matthew Keaten von dem Schweren Erdkreuzer Ceres. An die Archonia. Wie ist die gegenwärtige Situation des Archonats von Porrima, und wie ist Ihre eigene Lage? Ich bitte um eine zügige Antwort.


  Keaten, Ende.«


  Fujita hörte sich die Aufzeichnung noch einmal an und signalisierte mit einem Nicken, dass alles in Ordnung war.


  »Die Aufzeichnung mit Alpha-Priorität zur Archonia senden.«


  »Ist unterwegs, Captain.«


  Gespannte Stille erfüllte die Brücke der Archonia, denn alle erwarteten bald die rettende Flucht in den Gravstream.


  Danielle Taggart stand neben dem Admiral, der wiederum neben Captain Sailer Aufstellung bezogen hatte. Alle drei starrten sie gespannt auf die Abstandsanzeigen.


  Die Entfernung zum Sprungtor verringerte sich beständig, was gut war. Doch auch der sie verfolgende Zerstörer verkürzte seinen Abstand laufend weiter und holte damit bedrohlich auf.


  »Werden wir es schaffen, Admiral?«, fragte die Archontin mit leiser Stimme, denn auch wenn sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, war sie noch immer nicht ganz oben auf.


  »Den Gravstream erreichen wir auf jeden Fall noch vor dem Zerstörer, Danielle, aber alles Weitere kann man zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht sagen.«


  Sie nickte verstehend, auch wenn es nicht die Art von Antwort gewesen war, auf die sie gehofft hatte.


  »Captain?«, meldete sich plötzlich der Signaloffizier mit einem etwas ratlosen Blick.


  »Was gibt es, Lieutenant?«, fragte Sailer.


  »Gerade kommt eine Nachricht rein.«


  »Etwa von dem Zerstörer?«, fragte der Admiral ungehalten.


  »Nein, Sir, von einem Erdkreuzer mit dem Namen Ceres.«


  Kaum hatte Danielle den Namen vernommen, da schnellte sie auch schon herum und lief auf die Signalstation zu.


  »Audio oder Video, Lieutenant?«, wollte sie mit energischer Stimme wissen.


  »Audio, Madame.«


  »Legen Sie es auf den Lautsprecher.«


  Alle hörten sich die Aufzeichnung an, die ihre Laune zusehends verbesserte, aber noch erlaubten sie es sich nicht, allzu enthusiastisch darauf zu reagieren.


  »Wie ist das einzuschätzen, Jan?«


  »Das kann ich dir zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen, Danielle, aber zumindest klingt dieser Captain entschlossen.«


  »Das meine ich auch«, war Sailer seiner Meinung. »Aber wo ist dieser Kreuzer überhaupt? Wir haben ihn noch immer nicht geortet.«


  »Das hat nichts zu bedeuten, Captain«, antwortete der Admiral. »Die UES setzt eine weit fortschrittlichere Technik ein als wir. Das mag der Grund sein, warum wir den Kreuzer noch nicht auf dem Schirm haben.«


  Man konnte dem Captain deutlich ansehen, wie wenig ihm diese Antwort behagte, aber auch dem Admiral selbst schienen seine Worte nicht restlos zu gefallen.


  Doch Danielle Taggart war das gleichgültig, denn für sie war nur wichtig, dass der Kreuzer da war und sie mit diesem Captain Keaten endlich in Kontakt treten wollte.


  »Videonachricht kommt rein, Sir«, verkündete Fujita in dienstlichem Tonfall.


  »Auf den Hauptschirm, Ensign.«


  Der Hauptschirm zeigte anstelle des Alls nun eine schöne und für ihre Aufgabe noch recht jung aussehende Frau. Ihre Augen wirkten müde und mitgenommen, was darauf schließen ließ, dass sie in den letzten Tagen eine harte Zeit durchgemacht haben musste.


  »Captain Keaten, ich bin Danielle Taggart, die Archontin von Porrima. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie sich über unsere Lage erkundigen, aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir uns in einer schwierigen Situation befinden. Vor fünf Tagen hat die Allianz mit der Invasion des Archonats begonnen, aber ich kann zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen, wie die Situation auf den beiden bewohnten Planeten ist.


  Im Moment werden wir von einem Zerstörer der Allianz verfolgt, aber anscheinend erreichen wir noch rechtzeitig den Gravstream, um später mit Ihrer Regierung über eine mögliche Rückeroberung meines Heimatsystems zu verhandeln.


  Dennoch käme es mir sehr gelegen, wenn wir mit Ihrer Hilfe schon jetzt Maßnahmen ergreifen könnten, um das System zu befreien.


  In diesem Sinne verbleibe ich und erwarte eine baldige Nachricht von Ihnen, Captain. Taggart, Ende.«


  Nachdem die Aufzeichnung zu Ende war, musste jeder der Anwesenden das soeben Gesehene erst ein wenig auf sich wirken lassen, wobei die Atmosphäre auf der Kommandobrücke eine bedrückende Grundstimmung annahm.


  Die Archontin hatte mit ihrer Nachricht all ihre Befürchtungen bestätigt, und schließlich stellte Cunningham die Frage, die die Mannschaft der Ceres am vordringlichsten interessierte.


  »Was sollen wir jetzt tun, Captain?«


  »Wir müssen die Archontin irgendwie aus der Schusslinie bringen«, schlussfolgerte Matthew. »Sie darf unter keinen Umständen in die Hände der Allianz fallen.«


  »Und wie werden wir das bewerkstelligen, Sir?«


  »Indem wir uns schützend vor die Archonia stellen und so diesen Zerstörer daran hindern, sich der Archontin zu bemächtigen.«


  Sie schaute ihn skeptisch an. »Ist das nicht etwas zu einfach gedacht? Und was werden die Abgeordneten im Kongress davon halten?«


  »Da kann ich Ihnen nicht einmal widersprechen, Pat. Dennoch müssen wir die Archontin vor der Allianz in Sicherheit bringen, und dazu muss der Zerstörer in seiner Vorwärtsbewegung nun einmal gestoppt werden.«


  »Da gebe ich Ihnen recht, aber das ist auch ein sehr riskantes Vorhaben«, gab sie zu bedenken. »Wir wissen nicht, mit wie vielen Truppen die Allianz in das System eingerückt ist. Womöglich sind sie uns weit überlegen.«


  »Dem stimme ich zu, aber wir haben bisher nur diesen einzelnen Zerstörer geortet, und nach den Worten der Archontin zu urteilen, wird die Archonia auch nur von diesem Schiff verfolgt. Vermutlich befinden sich keine weiteren Allianzschiffe in den äußeren Systemsektoren, sodass wir das Risiko durchaus eingehen können. Es ist mir klar, dass das hier schnell zu einem regelrechten Krieg ausarten kann, aber ich sage es noch einmal: Wir müssen zuerst die Archontin in Sicherheit bringen, bevor wir uns um alles andere kümmern. Okay, Pat?«


  Sie war zwar nicht völlig seiner Meinung, gab aber dennoch ihr Einverständnis. »Also gut, Sir. Ich hoffe nur, dass sich die auf dem Zerstörer der Brisanz der Situation bewusst sind. Ansonsten haben wir bald die größten Probleme zu erwarten, die wir uns nur vorstellen können.«


  »Was noch deutlich untertrieben sein dürfte«, pflichtete er ihr bei. »Aber gehen wir doch erst einmal einen Schritt nach dem anderen.«


  »Das ist zumindest immer ein guter Ratschlag.«


  »Finde ich auch«, sagte er und lächelte sie dabei an, bevor er sich wieder an Fujita wandte. »Aufzeichner bereit, Ensign?«


  »Bereit, Sir.«


  »Madame Archontin, ich danke Ihnen für Ihre präzise Antwort. Wir haben Ihre schwierige Situation erkannt und bitten Sie darum, nicht in den Gravstream zu wechseln, sondern auf einen Rendezvouskurs mit der Ceres zu gehen.


  Wir werden dann Ihren weiteren Schutz übernehmen und im Ernstfall den Zerstörer aufhalten – das garantiere ich Ihnen. Die genauen Koordinaten finden Sie im Anhang zu dieser Nachricht. Captain Keaten, Ende.«


  »Nachricht ist unterwegs«, meldete Fujita, nachdem sie sich die Aufzeichnung noch einmal angehört hatte.


  Marie-Laure Voillot stand neben Lieutenant Polak und sah in aller Gelassenheit auf den Ortungsschirm.


  Zu ihrem eigenen Bedauern waren die Reparaturen an den Triebwerken weitaus zeitaufwendiger ausgefallen, als sie ursprünglich erwartet hatte. Zwar war es der Damocles zwischenzeitlich gelungen, den Abstand zur Archonia beständig zu verkürzen, aber mittlerweile war dennoch abzusehen, dass sie die Fregatte nicht mehr rechtzeitig würden einholen können.


  Ihr Blick wanderte zu dem Kommandosessel hinüber, auf dem Captain Hewitt saß, der einen völlig apathischen Eindruck auf sie machte. Er haderte sichtlich mit der Situation und schien nur noch mit dem weiteren Schicksal seiner eigenen Karriere beschäftigt zu sein.


  Sie schüttelte den Kopf und widmete sich von Neuem den Ortungsanzeigen. »Noch eine Lichtsekunde bis zum Sprungtor, Captain. Die Archonia wird bald in den Gravstream wechseln.«


  Hewitt erwiderte darauf nichts, sondern nahm die Information nur mit einer leichten Kopfbewegung zur Kenntnis. Sie hatte nichts anderes erwartet und blickte in der Annahme, dass die Fregatte nun jederzeit den Cassin-Vortex aufbauen würde, um in den Stream zu fliehen, wieder auf den Schirm. Doch zu ihrer großen Verwunderung tat das Schiff etwas völlig Unvorhergesehenes.


  »Bremsen die etwa ab?«, fragte sie überrascht.


  »Ja, Ma’am«, antwortete ihr Polak. »Sie fliegen sogar weiter in das freie All.«


  »Wozu soll das denn gut sein?«, rätselte sie.


  Hewitt hatte die veränderte Situation inzwischen ebenfalls mitbekommen.


  »Was geht da vor sich, Commander?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Mir ist völlig unklar, welchem Zweck dieses Manöver dienen soll.«


  »Wollen die sich etwa zum Kampf stellen?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Entweder ihr Hypergenerator ist nicht funktionstüchtig oder …«


  »Oder was?«, forderte Hewitt ungeduldig.


  »Oder sie werden hier erwartet«, mutmaßte sie.


  »Von wem denn?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand sie ein.


  Hewitt wusste mit dem Verhalten der Fregatte ebenfalls nichts anzufangen und wandte sich deshalb wieder an sie.


  »Haben Sie irgendwelche Vorschläge, Commander?«


  »Wir halten die Verfolgung weiter aufrecht und warten erst einmal ab. Solange nicht klar ist, was hier vor sich geht, können wir ohnehin nichts Entscheidendes unternehmen.«


  Das klang plausibel, konnte aber niemanden zufriedenstellen, und so betrachteten beide weiter ihre jeweiligen Anzeigen, in der Hoffnung, bald den Grund für das merkwürdige Verhalten der Fregatte zu erfahren.


  Die Damocles setzte der Archonia immer noch mit Maximaltempo nach – das bedeutete sechzehntausendvierhundertzwanzig Kilometer pro Sekunde –, aber da die Fregatte langsam abbremste, musste jetzt auch der Zerstörer sein Tempo deutlich verringern, damit er die Archonia nicht verpasste.


  »Neuer Kontakt!«, meldete Polak hektisch.


  Auf den Anzeigen war unvermittelt ein weiterer Punkt erschienen, der vom System mit einem scharlachroten Farbton versehen worden war, was überhaupt kein gutes Zeichen war.


  »Identifizierung!«, forderte Hewitt mit harscher Stimme.


  »Ziel wird als Einheit der Minotaur-Klasse klassifiziert, Sir. Kreuzerklasse. Dritte Polaris-Konfiguration.«


  »Wollen Sie mich verarschen, Mr. Polak?! Woher zum Teufel soll denn ein verdammter Erdkreuzer herkommen?!«, herrschte er den Ortungsoffizier wütend an.


  »Es ist aber so, Captain«, erklärte Voillot, die die Angaben noch einmal abgeglichen hatte. »Dieser Kontakt wird als ein Schwerer UES-Kreuzer ausgewiesen. Gehört eindeutig zur Polaris-Typenfamilie.«


  In Hewitt machte sich umgehend eine innere Anspannung breit. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Konnte man vielleicht auch nicht, aber dieser Kreuzer war nun einmal da. Aber wieso? War sein Auftauchen reiner Zufall oder wusste die UES über die Operation Raging Fire Bescheid?


  »Sollen wir die Verfolgung abbrechen?«, fragte Voillot. »Wir könnten uns nach Porrima II zurückziehen und mit Admiral Gauthier das weitere Vorgehen beratschlagen.«


  »Machen Sie Witze, Commander? Das kommt überhaupt nicht infrage!«, erwiderte Hewitt verärgert. »Unsere Befehle sind eindeutig. Wir müssen die Archontin festnehmen oder eliminieren, und ich gedenke, dies genau so zu handhaben.«


  Ihr stockte der Atem. Das, was Hewitt zu tun beabsichtigte, war ein absolutes Selbstmordunternehmen. Das durfte einfach nicht passieren!


  Anfangs war ihr nicht klar, was Hewitt zu diesem Vorhaben trieb, denn sie hatte ihn noch nie als einen besonders mutigen Mann erleben dürfen. Aber in dieser Situation damit anzufangen erschien ihr töricht. Ganz offensichtlich machten ihm die Konsequenzen, die er würde hinnehmen müssen, wenn er den Auftrag nicht erfüllte, mehr Sorgen als ein Kampf mit dem Kreuzer.


  Aber doch nur, weil der Idiot keine Ahnung hat, was es heißt, gegen einen weit überlegenen Gegner antreten zu müssen, dachte sie grimmig und versuchte, den Kommandanten umzustimmen.


  »Captain, wir haben unseren ganzen Bestand an Fusionstorpedos verbraucht. Für so einen Kampf sind wir nicht mehr gerüstet.«


  Hewitt schien darüber nachzudenken, denn ihr Hinweis auf die leeren Waffenmagazine war nicht von der Hand zu weisen; die Folgen der Nichterfüllung seines Auftrags allerdings auch nicht.


  »Wir behalten den Kurs bei, selbst wenn das bedeutet, dass wir gegen diesen Kreuzer kämpfen müssen«, entschied er.


  »Sir, bei allem Respekt, das ergibt überhaupt keinen Sinn! Die einzig vernünftige Entscheidung kann nur darin bestehen, dass wir uns zurückziehen und erst unsere Torpedomagazine wieder auffüllen.«


  »Was bilden Sie sich ein, Commander!«, brachte Hewitt aufgebracht hervor. »Das ist nicht Ihre Entscheidung! Sie müssen sich schließlich nicht vor dem Volkstribunal verantworten, falls die Archontin tatsächlich entkommt und die ganze Operation platzt.«


  »Aber, Captain …«, versuchte sie es erneut. Es war nicht nachzuvollziehen, dass Hewitt sein Heil ausgerechnet in der Flucht nach vorne sah und tatsächlich kämpfen wollte.


  »Halten Sie endlich Ihr Maul!«, forderte er unnachgiebig, was sie augenblicklich innehalten ließ. »Sollten Sie es noch einmal wagen, gegen meine Befehle zu opponieren, dann werde ich das als Insubordination auffassen und Sie Ihres Postens entheben. Über die weiteren Folgen in so einem Fall sind Sie sich sicher im Klaren, Commander. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Sie fixierte ihn mit ihren Augen und antwortete nur widerwillig: »Verstanden, Sir.«


  Er zeigte sich zufrieden und schenkte ihrer inneren Ablehnung keine weitere Beachtung.


  »Gehen Sie wieder auf Ihren Posten, Commander! Ich bin mir sicher, wenn wir in den Nahkampf gehen und den Kreuzer überraschen, sieht das alles gleich viel ausgeglichener aus, und wir haben eine reelle Chance, den Kreuzer zu bezwingen.«


  Sie konnte es nicht fassen, zog sich aber mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken zurück.


  Das ist doch völliger Wahnsinn!


  Ein Blick in die Gesichter der übrigen Brückencrew verriet ihr, dass sie alle ähnlich dachten, aber der Kommandant hatte sich entschieden.


  In ihren Augen flog die Damocles direkt in ihren Untergang hinein, gerade so, als ob das Schiff, dem eigenen Namen folgend, sein Schicksal zu erfüllen suchte.


  »Und der Zerstörer setzt seinen Kurs fort?«, fragte Matthew ungläubig und strich mit dem linken Zeigefinger nachdenklich über seine Unterlippe.


  »Ja, Captain«, antwortete Cunningham ernst. »Er passt sich weiterhin der Geschwindigkeit der Archonia an.«


  »Offenbar ist der dortige Kommandant zu allem entschlossen«, schlussfolgerte er.


  »Macht ganz den Eindruck, Sir.«


  »Dann wird es Zeit, mit ihm in Kontakt zu treten«, entschied Matthew. »Kanal öffnen, Ensign Fujita.«


  »Kanal ist offen, Sir.«


  »Captain Keaten vom UES-Kreuzer Ceres an den Zerstörer der Allianz. Sie verstoßen gegen geltendes interstellares Recht, und ich fordere Sie dazu auf, Ihre augenblickliche Vorwärtsbewegung sofort einzustellen und die Kontrolle über das System wieder in die Hände der lokalen Behörden zu legen. Sollten Sie dieser Aufforderung nicht Folge leisten, sehe ich mich dazu gezwungen, geeignete Maßnahmen gegen Sie zu ergreifen. Keaten, Ende.«


  Da die beiden Schiffe kaum eine Million Kilometer voneinander entfernt waren, war die Verzögerungszeit von nicht relevanter Größe, sodass man mit einer raschen Antwort rechnen konnte.


  »Kommt was rein, Ensign?«


  »Negativ, Sir. Keine Reaktion.«


  »Wiederholen Sie die Aufforderung weiter.«


  Cunningham hatte dem Vorgang als stille Beobachterin beigewohnt, aber jetzt schaute sie sich nach ihm um.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht, Sir.«


  »Mir auch nicht, Pat«, war er ihrer Ansicht und wandte sich an den Waffenoffizier: »Auf roten Alarm gehen, Mr. Manor. Feuern erst auf mein Kommando.«


  »Verstanden«, sagte der taktische Offizier.


  Die in den Wänden eingelassenen länglich-schmalen Leuchten wechselten von dem langsam blinkenden gelben Farbton auf einen roten, allein der mit einem roten Alarm einhergehende markante Signalton blieb abgeschaltet.


  Alle drei Raumschiffe reduzierten ihre Geschwindigkeit beständig weiter und die Archonia traf schließlich am vereinbarten Rendezvouspunkt ein. Da ihre Geschwindigkeit schon sehr gering war, konnte die Fregatte ihre Flugrichtung mit einer Drehung um die eigene Achse zügig ändern und ging sofort auf einem parallelen Kurs zur Ceres, wobei sie sich hinter dem Kreuzer hielt, sodass der Zerstörer im Ernstfall das Schiff nicht unter Feuer nehmen konnte, ohne dabei auch den Kreuzer anzugreifen.


  »Zerstörer im Anflug. Entfernung: siebzehntausend Kilometer. Geschwindigkeit bei achtundvierzig Kilometern pro Sekunde – weiter abnehmend«, meldete Lieutenant Laudehr, der mittlerweile neben Ensign Williams die Ortungsstation besetzte.


  Matthew brachte die Angaben in das richtige Verhältnis und glich die Daten an seinem eigenen Terminal ab, während der Zerstörer seinen Kurs unbeirrt weiterverfolgte und keinerlei Anstalten traf, daran etwas zu ändern.


  »Kanal zu dem Zerstörer öffnen, Ensign Fujita.«


  »Bereit, Sir.«


  »An den Kommandanten des Zerstörers. Ich fordere Sie noch einmal dazu auf, Ihren Kurs zu ändern, sonst sehe ich mich dazu genötigt, das Feuer zu eröffnen. Ich wiederhole, wenn Sie nicht augenblicklich Ihren Kurs ändern, werte ich das als einen klaren Verstoß gegen geltendes Recht, und Sie tragen für alles, was dann folgt, die alleinige Verantwortung.«


  Wieder verstrichen einige Minuten, in denen der Zerstörer hartnäckig eine Antwort schuldig blieb und immer näher kam.


  Matthew überprüfte den Anflugvektor des Zerstörers, und mit einiger Erleichterung nahm er den Umstand zur Kenntnis, dass sich der potenzielle Gegner nicht auf einem direkten Kollisionskurs befand.


  Aber dennoch würde es sehr eng zugehen.


  »Zerstörer kommt rein«, kommentierte Cunningham mit fester Stimme.


  Der Zerstörer hatte seine Geschwindigkeit inzwischen auf fünfhundertfünfzig Meter pro Sekunde reduziert und bremste weiter ab, wobei er der Ceres unablässig gefährlich näher kam.


  Alle auf der Brücke hielten vor Anspannung den Atem an, als das Allianzschiff angeflogen kam und den Kreuzer in einem geradezu unerhört geringen Abstand von nicht einmal einhundert Metern passierte, stets unter den wachsamen Blicken der 550-Megawatt-Gefechtslaser.


  Es kam einem echten Kunststück gleich, dass sich die zwei Schiffe in einem dermaßen geringen Abstand begegneten, denn Platz stellte im All nun wahrlich kein Problem dar.


  Es bestand kein Zweifel: Der Kommandant des Zerstörers hatte es darauf angelegt, aber wenn er dabei auf ein Nahkampfgefecht abgezielt hatte, so hatte er die Gelegenheit verstreichen lassen.


  »Zerstörer hat uns passiert«, aktualisierte Cunningham die Lage und wirkte weiterhin bemerkenswert gefasst. »Was sollte das?«


  »Eine gute Frage«, erwiderte Matthew missmutig. »Welchen Kurs verfolgt der Zerstörer jetzt?«


  »Er dreht bei und geht auf einen parallelen Kurs zu uns«, antwortete Laudehr ihm.


  »Danke«, sagte Matthew und wendete sich darauf an den Navigator. »Lieutenant Ogoma.«


  »Captain?«, antwortete Kianda Ogoma, die die Steuerung des Schiffes inzwischen übernommen hatte.


  »Halten Sie die Ceres immer zwischen der Archonia und dem Zerstörer. Verstanden?«


  »Aye.«


  »Glauben Sie, dass der Kommandant des Zerstörers doch noch angreift?«, wandte sich Cunningham an ihn.


  »Durchaus möglich, Pat.«


  »Aber hat der Gegner seine beste Möglichkeit nicht schon längst verspielt, Sir? Ich meine, der beste Zeitpunkt für einen Feuerüberfall war, während das Schiff uns passiert hat. Wir hätten trotz voll aktiver Schilde ordentlich was einstecken müssen.«


  »Der Zerstörer aber auch«, entgegnete Matthew. »Vielleicht wollte der Gegner uns wirklich aus nächster Distanz angreifen, aber ich denke, die Tatsache, dass der dortige Kommandant es nicht getan hat, bedeutet, dass er noch immer nach einer besseren Möglichkeit sucht, um die Archonia zu erreichen.«


  Sie dachte über seine Worte nach, die in ihren Ohren durchaus stichhaltig klangen. Wenn dem allerdings tatsächlich so war, dann hatte der Kommandant des Allianzschiffes einen nicht mehr wiedergutzumachenden Fehler begangen.


  Matthew wandte sich unterdessen dem CAG zu. »Mr. Wolfe.«


  »Captain.«


  »Unsere Raumjäger sollen starten und bei der Archonia Posten beziehen, für den Fall, dass der Zerstörer die Fregatte mit Torpedos oder eigenen Jägern direkt angreift.«


  Der CAG nickte verstehend und machte sich daran, die Befehle an seine Piloten weiterzuleiten, während Matthew sich in Richtung der Signalstation ausrichtete.


  »Verbinden Sie mich mit der Archonia, Ensign Fujita.«


  »Verbindung steht, Sir.«


  Auf dem Hauptschirm erschienen die Gesichter von Captain Sailer, Admiral Persson-West und der Archontin.


  »Wie können wir helfen, Captain Keaten?«, wollte Sailer wissen.


  »Ich habe meine Raumjäger angewiesen, rund um Ihr Schiff in Stellung zu gehen und Sie gegen eventuelle Angriffe abzuschirmen.«


  »Danke, das wird sicher helfen«, antwortete der Admiral, und auch Sailer vollführte eine zustimmende Geste.


  »Des Weiteren erwarte ich von Ihnen, dass die Archonia der Ceres wie ein Schatten folgt. Wenn der Kreuzer aufsteigt, dann tun Sie das auch, wenn wir in Richtung backbord oder steuerbord schwenken, dann tun Sie das auch, wenn …«


  »Habe schon verstanden«, unterbrach ihn Sailer mit einem Grinsen. »Wir sollen unseren Hintern aus der Schusslinie raushalten. Das sollte uns nicht allzu schwerfallen.«


  »Dann verbleiben wir so.«


  »Das tun wir. Viel Erfolg, Captain«, wünschte der Admiral.


  »Danke, Sir. Keaten, Ende.«


  Der Hauptschirm wechselte auf die Darstellung des Alls, und Matthew strich sich mit dem linken Zeigefinger nachdenklich über den Mund.


  »Bleibt nur noch die Frage, ob der Zerstörer tatsächlich zum Angriff übergeht«, zweifelte Cunningham.


  Bevor Matthew darauf antworten konnte, verlangte Laudehr nach ihrer Aufmerksamkeit.


  »Was gibt es, Lieutenant?«, fragte er.


  »Der Zerstörer startet seine Raumjäger, Captain.«


  »Da haben Sie Ihre Antwort, Pat«, meinte Matthew trocken.


  Kurz zuvor


  »Der Kreuzer scheint seine Raumjäger zur Sicherung der Fregatte abgestellt zu haben«, analysierte Voillot mit geübtem Blick die Vorgänge im Umfeld der Archonia.


  »Stellt das ein Problem dar, Commander?«


  »Nicht, wenn wir mit unseren eigenen Geschützen den Kreuzer niederringen können und unsere Jäger die des Gegners ausschalten, um dann die Archonia anzugreifen.«


  Sie glaubte nicht daran, dass sich Hewitt angesichts der offensichtlichen Überlegenheit des Erdkreuzers zu einem Angriff würde durchringen können. Vor allem, weil immer noch die Möglichkeit eines problemlosen Rückzugs gegeben war.


  Aber da hatte sie sich in ihrem Kommandanten getäuscht.


  »Unsere Leute werden mit diesen verweichlichten UEAF-Nieten spielend fertig, und im Nahkampf können wir sicher gegen den Kreuzer bestehen. Erst recht, da sie aufgrund der geringen Distanz ihre Lenkwaffen nicht einsetzen können.«


  »Das mag stimmen, Sir, aber der Kreuzer verfügt über die besseren Schilde, die kräftigere Panzerung und die stärkeren Energiewaffen. Bei einem Nahkampf werden wir aller Wahrscheinlichkeit nach den Kürzeren ziehen und unsere Jäger zwischen den Railguns des Kreuzers und der Archonia aufreiben.«


  »Sie sehen zu schwarz«, wehrte Hewitt unbekümmert ab. »Wie Sie ganz richtig bemerkt haben, werden wir uns zuerst um den Kreuzer und dann um die Archonia selbst kümmern. Ich erwarte einen harten und auch verlustreichen Kampf, aber letztendlich werden wir gewinnen.«


  »Und wie werden wir dabei vorgehen, Captain?«


  »So, wie ich es schon angedeutet habe, Commander. Aufgrund der geringen Distanz wird es einen direkten Nahkampf geben. Für uns ein Vorteil, denn der Kreuzer kann so seine Antischiffstorpedos nicht einsetzen. Wir werden unser Feuer gezielt auf die Lasertürme ausrichten, wobei die Raumjäger uns unterstützen werden.


  Ist der Kreuzer erst einmal nicht mehr kampftauglich, können wir uns um die Archonia kümmern.«


  Sie schaute ihn mit einem neutralen Blick an, der nicht verriet, für wie ausgesprochen dämlich sie die ganze Aktion hielt. Leider war er der Captain, und sie hatte nicht die geringste Absicht, sich noch einmal eine Zurechtweisung einzuhandeln.


  Die beste Gelegenheit, den Kampf gegen den Kreuzer zu beginnen, hatte der Kommandant bereits verpasst. Das Gefecht nun dennoch aufnehmen zu wollen, war der reinste Irrsinn. Aber es bestand durchaus Aussicht auf Erfolg, auch wenn der Preis hierfür jetzt sicher um einiges höher ausfallen würde. Aber dafür würde Hewitt allein die Verantwortung tragen müssen.


  »Mr. Cord«, sagte Hewitt.


  »Ja, Sir«, antwortete der CAG des Zerstörers.


  »Startfreigabe für alle Raumjäger. Sie sollen zwischen uns und dem Kreuzer in Stellung gehen und dort auf den Angriffsbefehl warten. Verstanden?«


  Cord nickte kurz und machte sich sofort daran, seine Piloten zu instruieren, während sich Hewitt an seinen Ortungsoffizier wandte.


  »Abstand zum Kreuzer?«


  »Eins Komma zwei Kilometer, Sir«, antwortete Polak.


  »Sehr schön. Eine mehr als optimale Gefechtsentfernung für unsere Laser.«


  »Für die des Gegners allerdings auch«, ergänzte Voillot den Gedanken ihres Kommandanten vorsichtig.


  »Mag sein, Commander«, antwortete er überraschend gelassen und blickte sich nach seinem taktischen Offizier um, ohne sich weiter um sie zu kümmern. »Sobald der Abstand zum Kreuzer auf unter einen Kilometer sinkt, eröffnen wir das Feuer, Mr. Betancourt! Stellen Sie einen Beschussplan zusammen, bei dem sich unser Feuer auf die Gefechtstürme des Gegners konzentriert.«


  Der taktische Offizier machte sich sofort an die Arbeit, und Hewitt lehnte sich entspannt in seinen Sessel zurück, wobei er sich zuversichtlich umsah.


  Sie stimmte mit seiner Meinung absolut nicht überein, versteifte dementsprechend ihren Körper vor innerer Anspannung, kniff die Augen zusammen und fixierte die Radaranzeigen, in Erwartung des sich bald anbahnenden Gefechts mit ungewissem Ausgang.


  »Der Zerstörer verringert wieder seinen Abstand zu uns«, erläuterte Cunningham das Geschehen auf dem Ortungsschirm. »Sollen wir das Feuer eröffnen, Captain?«


  »Nein, wir überlassen der Allianz den ersten Schuss. Nur für den Fall, dass sich daraus vielleicht ein regelrechter Krieg entwickeln sollte. Aber zurückweichen werden wir auch nicht.«


  Sie nickte ihm zu, denn im Grunde stimmte sie mit seiner Entscheidung überein, auch wenn es grundsätzlich riskant war, dem Gegner die Eröffnung eines Gefechts zu überlassen, zumindest, wenn dieser deutlich überlegen war. In diesem Fall sollte die Ceres aber dennoch klare Vorteile haben, was auch dem Kommandanten des Zerstörers hätte bekannt sein sollen, doch es hatte ganz den Anschein, dass dieser es darauf ankommen lassen wollte.


  »Gegner eröffnet das Feuer«, sagte Manor mit deutlich erhobener Stimme, während kurz darauf zehn rote Strahlen den Kreuzer trafen.


  Die Ceres erwiderte das Feuer umgehend, indem ihre fünf 550-Megawatt-Zwillingstürme die Backbordschilde des Zerstörers mit Dauerbeschuss beharkten.


  Aus der Ferne bot das Feuergefecht einen gefährlich faszinierenden Anblick. Immer wieder blitzten rote und dunkelblaue Laserstrahlen auf, die sogleich wieder verschwanden, nur um kurz darauf erneut zutage zu treten.


  Diese Art von Kampf war ein reines Abnutzungsgefecht, in dem in der Regel derjenige die Nase vorne behielt, der über die überlegenere Panzerung und die leistungsfähigeren Energiewaffen verfügte.


  Dadurch hatte der Kreuzer einige Vorteile gegenüber dem Zerstörer. Nicht nur, weil er über die besseren Energiewaffen verfügte, sondern auch, weil seine Panzerung deutlich stärker ausgeprägt war. Hinzu kam noch die Tatsache, dass die Schildprojektoren der Ceres unter Beschuss mehr auszuhalten imstande waren als ihre Pendants von der Allianz.


  Generell war die Technik der UES im direkten Vergleich zu ihren Gegenstücken von Allianz und Union als wesentlich fortschrittlicher einzuschätzen.


  »Schilde bei dreiundneunzig Prozent, Captain«, informierte Cunningham Matthew über die Auswirkungen des ersten Beschusses, während sie ihren Blick nicht von den taktischen Anzeigen ließ.


  Er nahm diese Information zur Kenntnis und analysierte die taktische Ausrichtung des Gegners auf seinem Terminal.


  »Fällt Ihnen etwas auf, Pat?«


  »Was meinen Sie, Sir?«


  »Der Zerstörer konzentriert sein Feuer anscheinend auf unsere Türme.«


  Ungläubig sichtete sie die Anzeigen, bevor sie sich wenige Augenblicke später wieder an ihn wandte.


  »Sie haben recht, Captain. Nicht jeder Schuss sitzt, aber um die Türme herum ist eine deutliche Häufung von Einschlägen zu verzeichnen.«


  »Soll ich unser Feuer ebenfalls auf die gegnerischen Geschütztürme legen, Captain?«, fragte der taktische Offizier.


  »Nein, Mr. Manor. Feuern Sie weiter auf den Rumpf des Zerstörers. Ich denke nicht, dass der Gegner über die nötige Feuerkraft verfügt, um unsere Türme auszuschalten.«


  Den Konstrukteuren war durchaus bewusst, dass die Türme durch ihre exponierte Lage mit besonderen Schutzmaßnahmen ausgestattet werden mussten.


  Neben der obligatorischen starken Panzerung an den Türmen selbst waren diese entlang der Babette mit einem zusätzlichen Schutzwall umgeben. Dazu kam noch, dass der Rumpf in der näheren Umgebung der Türme besonders versteift worden war.


  Angesichts dessen war es für einen Gegner schwierig, die Türme in kurzer Zeit auszuschalten, weswegen Matthew glaubte, genug Zeit zu haben, um sich weiterhin auf die Rumpfstruktur des Zerstörers konzentrieren zu können.


  »Die kinetische Schildbarriere an achtern gibt bereits nach, Captain«, vermeldete der taktische Offizier unterdessen. »Wenn wir die Hauptlast unseres Feuers auf diese Stelle lenken, dann werden die dortigen Schildprojektoren bald übersteuern und die Rumpfpanzerung freilegen.«


  »Machen Sie es so«, stimmte Matthew seinem Vorhaben zu.


  »Wir sollten auch einige unsere Raumjäger darauf ansetzen. Mit ihren Raketen können sie die Schilde des Zerstörers zusätzlich schwächen«, ergänzte Cunningham.


  »Eine gute Idee«, pflichtete Matthew ihr bei und wandte sich sogleich an den CAG. »Weisen Sie die Black Lions an, den Zerstörer anzugreifen, Mr. Wolfe.«


  »Aye, aye, Sir«, erwiderte dieser kurz und gab den Befehl sofort weiter.


  Schon wenige Augenblicke später lösten sich zwölf schwere Vampire-Jäger aus der Formation und gingen auf einen Angriffsvektor zu dem Zerstörer.


  Der Gegner erkannte das Vorhaben und warf sofort einen Teil seiner eigenen Raumjäger in das Gefecht, die sich bis zu diesem Zeitpunkt auf die Türme der Ceres konzentriert hatten.


  Kaum hatten sie die UES-Raumjäger unter Feuer genommen, wurden sie auch schon von einem Geschosshagel aus den Railguns des Kreuzers empfangen, die den eigenen angreifenden Raumjägern Feuerschutz gaben.


  Vier Jäger der Allianz vom Typ Scimitar wurden augenblicklich von mehreren Tausend Geschossen getroffen und trieben daraufhin als führerlose Wracks über den Kampfplatz.


  Unterdessen traktierten die schweren Gefechtstürme der Ceres die Achtersektion der Damocles unablässig mit wütender Unnachgiebigkeit. Im Gegenzug wurden die Türme laufend von denen des Zerstörers beschossen, ohne dabei jedoch großen Schaden zu erleiden.


  Zwar waren die 450-Megawatt-Laser des Zerstörers nicht kraftlos, aber anstatt das Feuer gezielt auf einen der gegnerischen Türme zu richten, feuerte jeder Turm nach eigenem Ermessen, wodurch der Beschuss keinen messbaren Erfolg entwickeln konnte.


  Der Damocles lief die Zeit davon.


  Die Laser der Ceres hatten im Zusammenspiel mit den Raketen der Raumjäger mehr Glück. Schon fielen einige Schildprojektoren der Damocles aus, womit es nicht mehr sehr lange dauern konnte, bis die kinetischen Barrieren an achtern ganz in sich zusammenbrechen würden.


  Zu diesem Schluss war auch Cunningham gekommen, als sie mit zuversichtlicher Stimme meldete: »Schilde des Zerstörers bei achtzehn Prozent. Sie werden bald ausfallen, Captain.«


  Der Gegner zog dieselben Schlussfolgerungen und schickte nun auch seine übrigen Raumjäger in den Kampf. Es gelang ihnen, zwei der Vampire-Jäger und auch einige der anfliegenden Raketen abzuschießen, aber abgesehen davon blieb ihr Einsatz doch ziemlich wirkungslos.


  Zu effektiv war das Feuer der Railguns des Kreuzers, und unzählige Allianzraumjäger wurden bei ihren verzweifelten Versuchen, die Damocles zu beschützen, zerstört.


  Der Zerstörer änderte unterdessen seine Taktik und ließ nach und nach von den Türmen der Ceres ab, um nun seinerseits den Rumpf des Kreuzers anzugreifen. Doch diese Strategieänderung kam viel zu spät.


  Einem mächtigen Hammer gleich schlugen die dunkelblauen Strahlen gegen die ungeschützte Panzerung des Zerstörers und sprengten dabei bereits die ersten Panzerplatten heraus.


  Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Laser des Kreuzers auch die inneren Abteilungen des Zerstörers erreichen würden.


  Die Damocles versuchte, sich vor den Lasern in Sicherheit zu bringen, indem sie sich plötzlich von dem Kreuzer zu lösen begann.


  Anfangs schien dieses Manöver tatsächlich zu gelingen, aber als die Ceres die Triebwerke mit mehreren direkten Salven unter Feuer nahm, wodurch diese schließlich ausfielen, verlangsamte der Zerstörer seine Vorwärtsbewegung wieder.


  »Kanal zu dem Zerstörer öffnen«, verlangte Matthew.


  »Verbindung steht, Captain.«


  »An den Kommandanten des Allianzschiffes. Ihr Antrieb ist zerstört, wodurch Sie keinerlei Fluchtmöglichkeiten mehr haben. Außerdem weist Ihr Schiff weitere schwere Beschädigungen auf. Unter diesen Umständen hat es keinen Sinn, das Gefecht fortzusetzen, sodass ich Sie dazu auffordere, ehrenhaft zu kapitulieren. Keaten, Ende.«


  Auf eine Antwort wartete Matthew jedoch vergebens. Stattdessen nahm der Zerstörer den Kampf von Neuem auf.


  »Das ist überhaupt nicht zu verstehen«, meinte Cunningham mit einem Kopfschütteln. »Sind die denn völlig lebensmüde?!«


  »Hat ganz den Anschein«, musste er ihr zustimmen. »Beschuss wieder aufnehmen, Mr. Manor!«


  Umgehend begannen die Geschütze der Ceres wieder zu feuern und den Beschuss der Damocles mit aller ihr zur Verfügung stehenden Härte zu erwidern.


  Die an der Backbordachtersektion ohnehin schon arg mitgenommene Panzerung des Zerstörers brach unter dem heftigen Dauerfeuer rasch zusammen, und ganze Segmente der Verbundpanzerung lösten sich heraus. Damit war der Weg für die Laser in die inneren Bereiche des Schiffes frei.


  Durch die sich bildenden Lecks strömte Sauerstoff aus, und auch die ersten Mitglieder der Besatzung wurden durch sie ins All hinausgezogen, wo ein eisiger Erstickungstod auf sie wartete. Die Glücklicheren unter ihnen wurden von den Energiewaffen des Kreuzers erfasst und augenblicklich verdampft.


  Ungeachtet dessen erwiderte der Zerstörer das Feuer noch immer, wenn es auch mit fortschreitender Zeit beständig schwächer ausfiel. Die Laser der Ceres feuerten unterdessen laufend weiter, wobei sie die gesamte Backbordseite der Damocles auseinandernahmen, was am Ausgang dieses Kampfes längst nicht mehr die geringsten Zweifel ließ. Aber der Zerstörer gab einfach nicht auf.


  Im Inneren des Schiffes tobten bereits unzählige Brände, und immer wieder fraßen sich die dunkelblauen Strahlen in den Rumpf hinein – es war ein furchtbares Inferno.


  Schließlich durchstießen die Laser auch die Tanks mit dem hoch entzündlichen Helium-3-Reaktortreibstoff. Die darauf folgende Explosion zerriss den gesamten unteren Bereich des Zerstörers. Von dem Schiff blieb nur noch ein lebloser Torso übrig, um dem sich ein beständig anwachsendes Trümmerfeld bildete.


  Die Waffen der Damocles erstarben mit der Explosion, da nur noch die Notstromaggregate funktionierten, und das Wrack verlor augenblicklich seine Stabilität, sodass es bald hilflos im All trieb. Das Gefecht war vorbei.


  »SAR-Teams sollen sich bereit machen und mit der Bergung der Überlebenden beginnen, sobald wir längsseits des Wracks gegangen sind«, befahl Matthew umgehend, nachdem der Zerstörer seine Kapitulation übersandt hatte.


  Aus seiner Sicht war der Kampf nicht so schwer gewesen, wie er zu Anfang erwartet hatte. Die Gefechtsschäden der Ceres waren in einem erfreulich überschaubaren Umfang geblieben. Für den Gegner hingegen galt dies nicht. Der Allianzzerstörer hatte den höchsten Preis zahlen müssen, den ein Kriegsschiff in einem verlorenen Gefecht erbringen musste.


  »Sehr gute Arbeit, Mr. Manor. Das Feuer der Hauptgeschütze lag wirklich hervorragend.«


  »Danke, Sir«, nahm der Angesprochene das Lob entgegen.


  »Das Gleiche gilt auch für Sie und Ihre Piloten, Mr. Wolfe.«


  Der CAG nickte kaum wahrnehmbar, denn mit seinen Gedanken war er bei denjenigen Piloten, die in den sieben Vampire-Jägern ums Leben gekommen waren.


  Matthew schaute ihn mit einem verständnisvollen Blick an.


  »Die Archonia kontaktiert uns«, meldete Nozomi Fujita.


  »Auf den Hauptschirm legen, Ensign.«


  Bald darauf erschienen die ernsten Gesichter von Danielle Taggart, Admiral Persson-West und Captain Sailer auf dem holografischen Schirm.


  »Ich beglückwünsche Sie und Ihre Crew für den gerade erzielten Erfolg, Captain Keaten«, erklärte die Archontin.


  »Ich danke Ihnen, Madame. In meinem Namen und in dem meiner Mannschaft.«


  »Keine Ursache, Captain«, erwiderte sie und zeigte ein aufrichtiges Lächeln. »Wie werden wir jetzt weiter verfahren?«


  »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns auf der Ceres treffen und hier unser weiteres Vorgehen beraten. Außerdem bitte ich Sie, dass Sie uns die Sensorlogs der Archonia zur Verfügung stellen.«


  »Das sollte kein Problem darstellen«, versicherte sie, wandte sich dann aber doch Persson-West zu. »Oder, Admiral?«


  »Natürlich nicht, Madame.«


  »Sehr schön«, antwortete sie dem Admiral und blickte dann wieder Matthew an. »Erwarten Sie meine Ankunft in den nächsten dreißig Minuten.«


  »Ich freue mich schon jetzt darauf, Ihre persönliche Bekanntschaft machen zu dürfen«, antwortete er ihr und fügte kurz darauf hinzu: »Auch wenn die Umstände natürlich erfreulicher sein könnten.«


  »In der Tat«, stimmte sie mit ihm überein. »Aber jetzt sieht die Situation doch schon wesentlich besser aus.«


  »Es macht zumindest den Eindruck, Madame. Aber Genaueres wissen wir erst, wenn wir die Daten Ihrer Sensorlogs ausgewertet haben. Bis dahin erwarte ich Ihre Ankunft und werde alles Nötige veranlassen.«


  Die Archontin bezeugte ihr Einverständnis und unterbrach kurz darauf die Verbindung.


  »Ich bin wirklich gespannt darauf, was die Archontin zu sagen hat«, meinte Cunningham mit einem nachdenklichen Blick.


  »Da sind Sie sicher nicht die Einzige, Pat. Sobald die Archontin an Bord ist, kümmern Sie sich bitte um die Auswertung der Sensorlogs. Ich will wissen, mit wie vielen gegnerischen Schiffen wir es hier zu tun haben.«


  »Ist praktisch schon erledigt, Sir.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet.«
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  In der Kleidung eines Technikers lehnte Chao Kagan an einem Shuttle im Hangar der Archonia und beobachtete das Geschehen.


  Die Situation war alles andere als einfach für ihn, und durch die Zerstörung der Damocles war sie auch nicht gerade leichter geworden.


  Seinen Auftrag, die Archontin zu beseitigen, hatte er bis jetzt nicht ausführen können, und das, obwohl er sich in der Uniform der Black Guard nahezu völlig frei auf dem gesamten Schiff hatte bewegen können. Doch die Archontin war so gut wie keine Sekunde lang alleine gewesen, und schon auf Porrima II war ihm aufgefallen, dass sie seiner Person gegenüber ein gewisses Misstrauen zu hegen schien.


  Solange der Zerstörer die Fregatte verfolgt hatte, war dies kein Problem gewesen, denn die Erfüllung seines Auftrages war dadurch nicht von allerhöchster Dringlichkeit gewesen, da noch die Möglichkeit bestanden hatte, dass der Zerstörer die Archonia stellte.


  Diese Alternative war nun nicht mehr gegeben, sodass er die Archontin eigenhändig töten musste, selbst wenn das bedeutete, dass er dabei sein eigenes Leben verlieren würde. Angesichts der Umstände durfte er auch von nichts anderem ausgehen. Doch sollte die Archontin überleben, wäre sein Leben ohnehin nichts mehr wert – die Allianz tolerierte Versagen generell nicht.


  Er stellte den dahinterliegenden Sinn auch gar nicht infrage, denn er hatte die Kaderschmieden der Allianz schon von klein auf durchlaufen und sich zu einer absolut loyalen und willigen Kreatur des Taylor-Regimes entwickelt, die auch das eigene Leben nicht schonte.


  Doch die Zeit drängte, und dadurch, dass die Archontin im Begriff war, auf diesen verfluchten Erdkreuzer überzusetzen, hatte sich ein weiteres Problem ergeben.


  Im Gegensatz zur Archonia, auf der er sich frei bewegen konnte, wäre seine Bewegungsfreiheit als Angehöriger eines fremden Volkes auf dem Kreuzer deutlich eingeschränkt. Das war zwar nur natürlich, würde ihn aber auch entscheidend an der Erfüllung seines Auftrags hindern. Darum musste das Attentat noch auf der Archonia stattfinden, und zwar hier und jetzt – mit all den zu erwartenden Konsequenzen.


  Fast schon liebevoll tätschelte er den Griff seiner Magnetbeschleunigerpistole – Magnetic Accelerator Pistol, MAP – in Erwartung der Ankunft der Archontin, die jeden Augenblick den Hangar betreten musste.


  Die Wegstrecke vom Haupteingang zu dem Shuttle, der für den Abflug vorbereitet wurde, war nur kurz, wodurch das Zeitfenster für das Attentat denkbar knapp war; auch angesichts der Anwesenheit der zahlreichen Wachsoldaten und Techniker stellte es eine mehr als undankbare Aufgabe dar.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er eine gewisse Beklemmung, denn das bisher Undenkbare schien bittere Realität zu werden, und es kam einer Erlösung gleich, als sich die beiden Türen des Hauptzugangs plötzlich öffneten und er seine ganze Aufmerksamkeit auf die eintreffende Personengruppe lenken konnte. Es war bald so weit.


  Angeführt wurde die Gruppe von einem Mann in der Uniform eines Majors der Black Guard, und Chao vermutete, dass es sich bei dem Mann um Antonio Rebaque handeln musste, der von zwei Wachsoldaten begleitet wurde.


  Dahinter kam auch schon die Archontin in Begleitung von Admiral Persson-West und zwei ihrer Kammerzofen. Sie machte einen erstaunlich optimistischen Eindruck, was er ihr aufgrund der Zerstörung der Damocles noch nicht einmal verdenken konnte.


  Aber nicht mehr sehr lange, du Miststück, dachte er und unterdrückte nur mit Mühe ein bösartiges Grinsen.


  Den Abschluss der Gruppe bildeten zwölf Leibgardisten, die ihrem Schützling in Zweierreihen folgten.


  Langsam setzte er sich in Bewegung, sein Ziel stets fest im Blick. Mit Bedacht bahnte er sich, einem Schatten gleich, seinen Weg. Je näher er der Archontin kam, umso mehr ergriff ein Hochgefühl von ihm Besitz.


  Um sich möglichst unauffällig bewegen zu können, hatte er die auffällige Uniform der Black Guard eigens gegen die eines einfachen Technikers ausgetauscht, wodurch niemand der Anwesenden von seiner Existenz besondere Notiz nahm. Er schien die letzte Person zu sein, von der eine Gefahr ausgehen konnte.


  Typisch für die Indies!


  Chao hatte die möglichen Konsequenzen inzwischen längst ausgeblendet und konzentrierte sich jetzt voll und ganz auf die Erfüllung seines Auftrags. Er verbannte alle Gedanken, die Unsicherheit suggerierten, in den hintersten Winkel seines Verstandes. Schon war er nur noch wenige Meter von seinem Ziel entfernt. Entschlossen tastete er nach dem Griff der MAP und zog die Waffe aus dem Holster. Sein Gesichtsausdruck glich mittlerweile einer versteinerten Maske, und ohne jede Emotion richtete er die Waffe auf Danielle Taggart aus.


  »Stirb, du Schlampe!«, rief er mit kalter Stimme laut aus, damit alle es hören konnten.


  Die Menschen im Hangar verfielen augenblicklich in eine Art plötzlicher Schockstarre. Sie begriffen nicht sofort, was vor sich ging, und auch die Archontin blickte sich überrascht nach ihm um.


  Der Augenkontakt konnte ihn aber nicht aus dem Konzept bringen, denn genau darauf hatte er gehofft. Sie sollte sehen, wer sie erschoss.


  Natürlich registrierte er, dass einige Soldaten ihre Verwunderung zu überwinden schienen und nach ihren Waffen griffen, doch es war ihm gleichgültig, denn sie würden ihn nicht mehr rechtzeitig aufhalten können. Schließlich betätigte er den Abzug der MAP, die daraufhin mit unglaublicher Wucht ein Projektil freisetzte.


  Doch noch während er die Waffe abfeuerte, wurde er auch schon von den ersten Geschossen aus den Waffen der Black Guard durchbohrt. Mehr als ein Dutzend Mal wurde er getroffen und sein Körper dabei förmlich zerfetzt. Anfangs war sein Geist betäubt, aber schon bald schien er nur noch eine einzige Ansammlung von Schmerz zu sein, was ihn jeglicher Wahrnehmung beraubte.


  Unter der Heftigkeit der Einschläge verlor er sofort den Halt und stürzte ungebremst auf den kalten Boden des Hangars nieder. Umgehend eilten mehrere Soldaten und Techniker auf ihn zu und zerrten ihn wütend nach allen Seiten, als ob sie ihn in Stücke reißen wollten.


  Davon bekam er aber schon nicht mehr viel mit, und während das Leben aus seinem Körper wich, schaffte er es tatsächlich, noch einmal leicht den Kopf zu heben, wobei seine Augen unvermittelt auf das weit aufgerissene Augenpaar der Archontin trafen. Sie lebte und schien noch dazu völlig unversehrt zu sein. Mit seinem letzten wachen Blick erkannte er, dass vor ihr ein Mann in der Uniform eines Admirals lag, und er musste erkennen, dass er versagt hatte.


  Verdammt!
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  »Willkommen auf der Ceres, Madame«, begrüßte Matthew die Archontin, nachdem sie den Hauptbesprechungsraum betreten hatte. »Es ist mir eine Freude, Sie an Bord zu haben.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Captain«, erwiderte sie mit einem formalen Lächeln, und obwohl ihr vor Kurzem ein fürchterlicher Verlust widerfahren war, wirkte sie seltsam gefasst.


  Admiral Persson-West hatte sein Leben für das ihre gegeben, und Matthew hatte sich bereits wiederholt gefragt, wie sie sich wohl wirklich fühlte, aber sie schien an einem Gespräch darüber nicht interessiert zu sein, sondern stattdessen voller Ungeduld auf den Beginn des Briefings zu warten.


  »Dann können wir jetzt beginnen«, meinte er, nachdem er seine Führungsoffiziere vorgestellt hatte.


  Er setzte sich auf seinen Sessel, der am Kopfende des zentralen Tisches aufgestellt war. Patricia Cunningham, Brian Manor und Scott Wolfe ließen sich zu seiner Linken nieder, während die Archontin zusammen mit Captain Sailer zu seiner Rechten Platz nahm.


  Außerdem befanden sich noch zwei UEAF-Marines sowie zwei Soldaten der Black Guard und Major Rebaque im Raum, der hinter der Archontin Aufstellung bezogen hatte.


  »Also, Pat«, wandte er sich an seinen Commander, nachdem sich alle hingesetzt hatten und Ruhe eingekehrt war. »Was hat die Auswertung der Daten der Sensorlogs der Archonia ergeben?«


  Cunningham räusperte sich kurz, bevor sie zu sprechen begann: »Während der Invasion des Hauptplaneten des Systems, Porrima II, bestand der Angriffsverband der Allianz aus genau vier Schiffen: einem Schweren Angriffskreuzer, einem Zerstörer, wobei es sich um die uns bekannte Damocles handelte, und zwei Nachschubtransporter.«


  »Sonst noch etwas?«, fragte Matthew, wobei er sie skeptisch anschaute, denn die Zahl der beteiligten Schiffe erschien ihm doch sehr niedrig.


  »Ja, Captain. Eine der Überlebenden von der Damocles, Marie-Laure Voillot, die Eins-O des Zerstörers, hat bestätigt, dass sich bei Porrima III eine weitere Schiffsgruppe befindet. Diese besteht allerdings nur aus einem älteren Zerstörer und einem weiteren Versorger.


  Ein überraschend kleiner Verband, mit dem die Allianz das System angegriffen hat.«


  »Kann man ihr trauen?«, fragte die Archontin, die Cunningham genau gegenübersaß, mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme.


  »Ich denke, davon können wir ausgehen, Madame.«


  »Wie kommen Sie darauf, Commander?«


  »Commander Voillot wirkte auf mich sehr glaubhaft und ringt zudem gegenwärtig mit dem Tod. Der Doktor meint, dass sie es womöglich nicht schaffen wird.« Mit Blick auf Matthew ergänzte sie: »Ein gewisser Unsicherheitsfaktor bleibt natürlich bestehen, Captain.«


  »So weit stimmen wir überein, Pat«, erklärte Matthew und die Archontin gab sich mit der Antwort zufrieden, die sie von Cunningham erhalten hatte. Die Tatsache, dass der Captain deren Meinung teilte, schien dafür Rechtfertigung genug zu sein.


  »Die strategische Situation präsentiert sich weit besser als erhofft«, bemerkte Matthew schließlich und schaute optimistisch in die Runde. »Bei Porrima II befindet sich demnach ein Kreuzer, bei Porrima III ein Zerstörer. Die drei Transporter können wir wohl vernachlässigen.«


  »Das stimmt«, äußerte sich Cunningham. »Da ist aber noch etwas, Captain. Den Daten zufolge wurde der Angriffskreuzer während der Kämpfe mit der Porrima-Systemverteidigung an der Steuerbordseite erheblich beschädigt.«


  »In welchem Umfang, Pat?«


  »Schwer zu sagen. Aber das Schiff kann innerhalb des Porrima-Systems mit Sicherheit nicht vollständig repariert werden.«


  »Das sieht ja immer besser aus«, folgerte Matthew.


  »Mag sein, Sir«, begann Manor. »Wir sollten allerdings die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass sich weitere Schiffe der Allianz im System aufhalten, die bisher nur noch nicht aktiv geworden sind.«


  Matthew nickte gleichmütig. »Das ist durchaus möglich, und ich werde diese Alternative auch im Hinterkopf behalten. Aber für den Moment gehen wir von diesen beiden Kriegsschiffen als potenzielle Gegner aus.«


  Cunningham, Manor und Wolfe stimmten dem zu, während die Archontin und Captain Sailer ihre abwartende Haltung beibehielten.


  »Um welchen Schiffstyp handelt es sich bei dem Kreuzer, der bei Porrima II wartet, genau, Pat?«, fragte Matthew nach einer kurzen Pause.


  »Bei dem Angriffskreuzer handelt es sich um eine Einheit der Independence-Klasse, womöglich um das Typenschiff selbst.«


  Sie betätigte eine Taste, woraufhin sich eine holografische Abbildung des Angriffskreuzers über dem Tisch aufbaute, die das für Allianzeinheiten typische kastenförmige Aussehen aufwies.


  »Wie lauten die Eckdaten dieser Schiffsklasse?«, fragte er, wenn auch nicht aus Eigeninteresse heraus, da ihm die Daten bekannt waren. Doch er wollte, dass die Archontin so umfassend wie möglich informiert wurde, um die Situation richtig einschätzen zu können.


  »Die Allianz setzt kaum Schlachtschiffe und Schlachtkreuzer ein, sondern vertraut auf den Typus des Angriffskreuzers. Die Independence-Klasse stellt den neuesten und stärksten Vertreter dieser Schiffsgattung dar. Sie gehören seit 2352 der Alliance Defense Force an.


  Angriffskreuzer stellen eine Zwischenstufe dar. Sie sind wesentlich kampfstärker als ein Schwerer Kreuzer, wie die Ceres einer ist, aber im Vergleich zu einem reinen Schlachtkreuzer etwas schwächer. Allerdings haben sie mit Letzterem deutlich mehr gemeinsam als mit einem Schweren Kreuzer.«


  »Wie stark ist die Bewaffnung?«, fragte Matthew.


  »Nun, Captain, die Energiewaffen bestehen aus zwei 640-Megawatt-Einzellasern und sieben 585-Megawatt-Drillingslasern; dazu kommen etwa einhundertzwanzig Fusionstorpedos vom Typ ASSM-Thunderblade-Mk. IV und unzählige Railguns sowie Starter für Abfangraketen. Alles in allem ein sehr kampfstarkes Schiff und nicht zu vergleichen mit der Damocles. Eine Konfrontation mit der Independence kann für unsere Ceres richtig unangenehm werden.«


  Der letztere Hinweis war zwar an sich unnötig, doch sie wollte diesen Teil ihrer Ausführungen aufgrund der anwesenden Gäste nicht unerwähnt lassen, auch wenn Sailer ihn sicher nicht benötigte.


  Danielle Taggart verharrte unruhig auf ihrem Stuhl, während ihr die verschiedensten Dinge durch den Kopf gingen, die ihr allesamt nicht gefielen. Zu ihrer unsicheren Körperhaltung gesellte sich nun auch noch ein unglücklich wirkender Gesichtsausdruck. »Wie wollen Sie weiter verfahren, Captain?«, fragte sie schließlich.


  Matthew sah ihr offen und ehrlich in die Augen. »Ich beabsichtige, sobald wie möglich nach Porrima II aufzubrechen.«


  »Aber ist das wirklich ratsam, Sir?«, fragte Manor vorsichtig, der sich dafür entschieden hatte, die Rolle des Advocatus Diaboli zu übernehmen. »Immerhin befindet sich noch ein Zerstörer im Umfeld des Kreuzers.«


  »Falls dieser Zerstörer Porrima III überhaupt verlassen wird«, warf Cunningham ein.


  »Genau«, teilte Matthew ihre Ansicht. »Für den Moment können wir davon ausgehen, dass sich dieses Schiff noch immer bei Porrima III aufhält. Auch der Standort der Independence ist uns bekannt. Sie muss natürlich nicht zwangsläufig bei Porrima II bleiben, nachdem die Damocles sicher einen Funkspruch abgesetzt hat und der gegnerische Kommandant über unsere Anwesenheit informiert ist. Das bedeutet wiederum, dass er uns entweder beim Hauptplaneten erwartet oder sogar auf einen Abfangkurs zu uns geht.


  Denkbar ist auch, dass er den Zerstörer zu sich nach Porrima II beordert, allerdings um den Preis, dass er seine Truppen auf Porrima III ohne Schutz zurücklässt.«


  »Wenn es Ihre Entscheidung wäre, Sir, würden Sie den Zerstörer bei dem Planeten belassen oder ihn zu sich holen?«, fragte der taktische Offizier.


  »Das lässt sich nicht so ohne Weiteres beantworten, Mr. Manor. Da mein Flaggschiff beschädigt wäre, würde ich den Zerstörer natürlich zu mir holen. Das würde allerdings wiederum davon abhängen, wie die Situation in der Minenkolonie selbst ist und ob die Schäden an meinem Flaggschiff inzwischen behoben werden konnten.


  Dass die Allianz mit solch geringen Streitkräften in das System eingerückt ist, kann man so interpretieren, dass die dafür Verantwortlichen die Sache zu leicht genommen haben, aber spätestens jetzt, angesichts der Zerstörung der Damocles, wird man unter Umständen anders reagieren.


  Man sollte dabei aber bedenken, dass die Allianz beim Hauptplaneten über einen Schweren Angriffskreuzer verfügt und darüber informiert sein müsste, dass es sich bei der Ceres um einen Schweren Kreuzer handelt. Gut möglich also, dass der Gegner der Meinung ist, trotz der Beschädigungen alleine mit uns fertigwerden zu können, und den Zerstörer bei Porrima III belässt.


  Meiner Meinung nach ist dies eine vernünftige Annahme, aber wäre ich in der Position des Gegners, wäre mir dennoch wohler zumute, wenn sich der Zerstörer in meiner Nähe befinden würde, selbst wenn es sich dabei um eine ältere Einheit handelt.«


  »Dann rechnen Sie damit, dass sich beide Schiffe bei Porrima II aufhalten werden, Captain?«, erkundigte sich die Archontin.


  »Man muss diese Variante zumindest in Betracht ziehen.«


  »Und Sie wollen trotzdem in das System hineinfliegen?«


  »Ja, Madame. In dieser Hinsicht haben wir keine echten Wahlmöglichkeiten, denn es hängt einfach zu viel davon ab. Porrima darf nicht in die Hände der Allianz fallen. Nicht nur wegen des Quantiums 50, sondern auch, weil dies eine absolut destabilisierende Auswirkung auf den gesamten Sektor hätte. Mit Porrima als Basis könnte die Allianz ganz schnell ihre Klauen nach Zavijava und Denebola ausstrecken. Eine Vorstellung, die niemandem gefallen kann, und solange wir die Möglichkeit haben, dies zu verhindern, müssen wir handeln.


  Der wichtigste Grund aber ist, dass wir es nicht zulassen dürfen, dass ein weiteres freies Volk durch die Allianz unterworfen wird. Schon viel zu lange hat die Erde es zugelassen, dass die Allianz sich ungehindert im Virginis-Sektor ausbreiten konnte.«


  »Ich danke Ihnen, Captain, ebenso wie Ihrer Crew«, sagte die Archontin ehrlich beeindruckt. »In unserer Situation würden sich nicht viele so für uns einsetzen, wie Sie es zu tun beabsichtigen. Aber eine Frage habe ich noch: Wird die Erdregierung Ihre Entscheidung mittragen?«


  »Dies wird in erster Linie davon abhängen, wie die anstehende Operation ausgehen wird«, antwortete Matthew, wobei ihm selbst auffiel, dass er sich unpassenderweise ziemlich unbekümmert anhörte. »Es muss uns gelingen, dass die Allianz sich zurückzieht und keine weiteren Anstrengungen mehr unternimmt, um in den Besitz von Porrima zu gelangen. Die politische Stabilität im hiesigen Sektor muss gewährleistet bleiben.«


  Alle im Raum waren mit ihm einer Meinung und signalisierten ihre Zustimmung, woraufhin sich Matthews Anspannung ein wenig legte.


  Zu seiner Entscheidung war er bereits gelangt, nachdem sie den Zerstörer entdeckt hatten, auch wenn sie ihm keinesfalls leichtgefallen war, denn eine echte Handhabe vonseiten der Regierung und UEAF Command bestand dafür nicht. Gleichzeitig hatte Admiral O’Bannon allerdings signalisiert, dass die Erde auf die eine oder andere Weise gegen die Allianz vorzugehen gedachte.


  Zugegebenermaßen eine recht freie Interpretation, dachte er. Aber für einen Rückzieher ist es jetzt sowieso zu spät.


  »Was unternehmen wir konkret, Sir?«, fragte Cunningham.


  »Wir werden uns langsam und vorsichtig einen Weg in das innere System bahnen«, begann er seinen Plan darzulegen. »So, wie ich das sehe, hat der Gegner nur drei Optionen: Entweder er kommt uns entgegen und versucht, uns noch vor Porrima II abzufangen, oder er erwartet uns dort.«


  »Und die dritte Möglichkeit?«


  »Er zieht sich zurück und gibt das System wieder frei. Ich denke jedoch, dass die Allianz davon sicher keinen Gebrauch machen wird. Erst recht nicht, da sie sich uns gegenüber noch immer überlegen fühlen.« Eine nicht gerade ungerechtfertigte Annahme, fügte er in Gedanken an.


  »Wird die Archonia uns begleiten?«, fragte Manor währenddessen.


  »Nein«, antwortete Matthew für Sailer. »Die Archonia verfügt über keine Fusionstorpedos mehr, und auch ihre Energiewaffen sind leider nicht stark genug, um im Kampf gegen die beiden Allianzschiffe eine echte Hilfe darzustellen.« Dabei blickte er Sailer mit einer entschuldigenden Geste an, der jedoch sein Verständnis bekundete, sodass Matthew seine Ausführungen weiter fortsetzte. »Außerdem muss die Archonia die Überlebenden der Damocles aufnehmen.«


  »Das wird kein Problem sein«, antwortete die Archontin.


  »Ich erwarte außerdem, dass im Umgang mit den Kriegsgefangenen die Vereinbarungen der Konventionen von Altair IV eingehalten werden.«


  »Darauf können Sie sich verlassen, Captain. Wir mögen zwar zu den sogenannten Indies gehören, sind deswegen aber keine Barbaren. Diesen Leuten, die uns unsere Heimat weggenommen haben, werden bestens behandelt werden. Besser, als sie es verdient haben.«


  »Ich habe darauf Ihr Wort, Madame?«, wollte Matthew mit deutlichem Nachdruck in der Stimme wissen.


  Er tat das nicht, weil er die Bewohner aus den unabhängigen Systemen für unzivilisiert hielt, sondern, weil die Archontin bisher kaum eine Miene verzogen hatte.


  Ihre Motivation war ihm nicht klar, und die katastrophalen Erfahrungen der letzten Tage hätten selbst den psychisch stärksten Menschen aus der Bahn geworfen. Damit bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie ihre aufgestaute Wut an den Kriegsgefangenen auszulassen gedachte; schließlich waren diese für alles, was passiert war, direkt mitverantwortlich.


  Aber das Gesetz war in dieser Hinsicht eindeutig, und Matthew wollte sichergehen, dass seine Besorgnis unbegründet war.


  Sie tat ihm den Gefallen, auch wenn sie ihre innere Gefühlslage dabei nicht preisgab, sondern weiterhin unter einer sachlichen und distanziert wirkenden Miene verborgen hielt, als sie schließlich antwortete: »Das haben Sie, Captain Keaten.«


  Mit dieser Antwort war er zufrieden. »Ist damit alles so weit geklärt?«


  »Nein, ein Problem besteht meiner Meinung nach noch, Captain«, ergriff die Archontin erneut das Wort.


  »Und das wäre?«


  »Wo befindet sich mein Quartier?«


  »Ihr Quartier?!«, rief er überrascht aus und erhob dabei fragend eine Augenbraue. »Ich habe erwartet, dass Sie auf die Archonia zurückkehren.«


  »Das werde ich nicht«, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich will dabei sein, wenn meine Heimat vielleicht wieder befreit wird und die Allianz den ihr zustehenden Tritt in den Hintern bekommt.«


  Die Art, wie sie das gesagt hatte, zeigte ihm, dass sie in der Hinsicht absolut entschlossen war und keinesfalls einlenken würde. Trotzdem versuchte er, sie von ihrer Idee abzubringen.


  »Unser Unternehmen wird sehr gefährlich werden, Madame. Sie würden gut daran tun, wenn Sie auf der Archonia blieben.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage«, bestand sie auf ihrem Willen. »Major Rebaque, vier Soldaten meiner Leibwache und zwei Kammerzofen werden ebenfalls hierbleiben. Auch da lasse ich nicht mit mir diskutieren, Captain.«


  Matthew atmete tief durch, und nach einer kurzen Phase des Nachdenkens entschied er zu ihren Gunsten. »In Ordnung. Commander Cunningham wird Ihnen ein Quartier zuweisen und außerdem dafür sorgen, dass die Mitglieder Ihrer Leibwache in Ihrer unmittelbaren Nähe untergebracht werden. Alles klar, Pat?«


  »Verstanden, Sir.«


  »Sehr schön«, stellte Matthew erfreut fest, und nachdem nun selbst die Archontin einen zufriedenen Eindruck machte, wandte er sich wieder an alle im Raum versammelten Personen. »Dann ist das Briefing nun beendet, und wir können die für die Unternehmung nötigen Vorbereitungen in die Wege leiten. Sobald alle Gefangenen auf die Archonia verlegt wurden, brechen wir nach Porrima II auf.«


  Der Raum leerte sich zusehends, und auch Scott Wolfe machte sich gerade daran, den Besprechungsraum zu verlassen, als Matthew unvermittelt nach ihm rief.


  »Mr. Wolfe!«


  Dieser drehte sich überrascht nach seinem Captain um, ebenso wie Cunningham, die vor ihm ging.


  »Sir?«


  »Ich möchte mit Ihnen reden.« Sein Blick wanderte kurz zu seinem Commander. »Alles in Ordnung, Pat. Kümmern Sie sich bitte um die Unterbringung der Archontin.«


  »Aye, Captain«, erwiderte sie und verließ den Raum, wobei sie den CAG mit einem aufbauenden Lächeln bedachte. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, da wandte sich der CAG auch schon an Matthew.


  »Habe ich Probleme, Sir?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Sie haben sich das ganze Briefing über nicht ein einziges Mal eingebracht, Mr. Wolfe. Ich möchte wissen, warum, aber auch, was Sie von der bevorstehenden Aktion halten. Finden Sie sie richtig oder halten Sie sie für die dümmste Idee aller Zeiten.«


  Wolfe waren Matthews Fragen ganz offensichtlich unangenehm und er schien nach einer Möglichkeit zu suchen, darauf nicht antworten zu müssen, antwortete schließlich aber doch.


  »Ich finde es richtig, Sir, dass wir der Archontin helfen. Sie haben es deutlich zum Ausdruck gebracht: Wir müssen der Allianz endlich Einhalt gebieten und dürfen diese Gelegenheit deswegen nicht ungenutzt verstreichen lassen.«


  »Ich höre da ein Aber heraus.«


  »So ist es, Sir. Mein Problem besteht darin, welchen Standpunkt die Erdregierung einnehmen wird, wenn die Sache schiefgeht.«


  »Ein gute Frage, Mr. Wolfe. Der Punkt ist aber der, dass die Allianz gegen geltendes Recht verstoßen hat und wir hier mit dem Einverständnis der rechtmäßigen Regierung agieren. Sollte es uns nicht gelingen, das System zu befreien, wird die Erdregierung – da bin ich mir sicher – zwar nicht begeistert sein, aber meine Entscheidung dennoch mittragen. Haben Sie noch weitere Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  »Sehr schön. Bringen Sie sich in Zukunft in solche Gespräche mehr ein, Mr. Wolfe! Ich möchte nicht immer erst nachfragen müssen, was meine Führungsoffiziere von aktuellen Vorgängen oder meinen Entscheidungen halten. Verstanden?«


  »Verstanden«, antwortete Wolfe und salutierte.


  »In Ordnung, Scott. Sie haben die Erlaubnis, wegzutreten.«


  »Aye, Sir.«


  Der CAG verließ den Raum, während Matthew noch eine Weile sitzen blieb. In als angenehm empfundener Ruhe ließ er seine Entscheidung, der Archontin bei der Rückeroberung ihrer Heimat zu helfen, noch einmal Revue passieren, kam dabei aber immer wieder zu der Erkenntnis, die moralisch richtige Entscheidung getroffen zu haben.
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  Orbit von Porrima II


  ACS Independence


  Nach Fassung ringend starrte Emilia d’Souza auf den Hauptschirm, auf dem die gerade eingetroffene Aufzeichnung von der Damocles ablief.


  Commander Voillot schilderte mit rauer und stockender Stimme die aktuelle Situation, wobei ihre gesamte Erscheinung einen sichtlich mitgenommenen und mutlosen Eindruck machte.


  Einzelne Haarsträhnen klebten an ihrem schweißnassen Gesicht, das noch dazu mehrere Schrammen und Schürfwunden aufwies.


  Die Kommandobrücke hinter hier war von dunklen Rauchschwaden erfüllt. Feuer züngelte aus mehreren Stationskonsolen, und unzählige zerborstene Kabelleitungen hingen von der Decke herab.


  »Captain Hewitt ist tot.«


  D’Souza vernahm diese Information mit einer Gleichgültigkeit, die ihr fast schon unheimlich war, aber ihr Verhältnis zu diesem Mann war schließlich noch nie besonders gut gewesen, was aber keine Entschuldigung für ihr Verhalten sein konnte.


  Doch es ging nicht nur ihr so: Weder Admiral Gauthier noch Kavita Sinha schienen von einer überwältigenden Anteilnahme ergriffen; selbst das Mitgefühl der Brückencrew hielt sich in Grenzen.


  »Wir haben sämtliche Geschütze verloren, und auch der Antrieb ist nicht mehr betriebsbereit.«


  Über diese Worte musste sie erst eine Weile nachdenken, denn sie fragte sich, wie es dazu nur hatte kommen können. Was hatte Hewitt, diesen kaum als mutig zu beschreibenden Menschen, nur dazu getrieben, auf einen ausgewachsenen Schweren Erdkreuzer loszugehen, noch dazu mit einem Schiff, das kaum mehr über Munition verfügte?


  »Wir werden alle sterben, aber dies in dem Wissen, alles in unsere Macht Stehende getan zu haben. Wir geben unser Leben für die Ehre der Interstellaren Grenzweltenallianz.«


  Diese Abschiedsformulierung empfand d’Souza doch als etwas zu theatralisch. Sie hatte Voillot nie als eine glühende Patriotin erlebt und auch sonst nicht den Eindruck gewonnen, dass sie zu überzogenem Pathos neigte, was sie ihr, neben ihrer unbestrittenen fachlichen Begabung, sehr sympathisch gemacht hatte.


  Kavita Sinha hingegen schienen die Worte von Voillot zu gefallen, auch wenn nicht zu erkennen war, ob sie diesem Unsinn auch wirklichen Glauben schenkte.


  Kurz darauf endete die Aufzeichnung, und alle auf der Brücke verfielen in tiefes Schweigen.


  Der Verlust der Damocles stellte einen empfindlichen Nackenschlag dar, der den Erfolg der gesamten Operation zweifelhaft erschienen ließ. Erst recht, da die Kämpfe auf den beiden Planeten noch nicht erfolgreich beendet waren. Natürlich kontrollierte man inzwischen die größten Siedlungen und Bergwerke, aber es begann sich bereits ein organisierter Widerstand zu formieren.


  Unter diesen Umständen war die Reaktion der Brückencrew nur allzu verständlich. Alle hatten sich das Unternehmen doch weit einfacher vorgestellt, und auch wenn im Hinblick auf seinen Ausgang noch immer keine Unklarheiten bestanden, stellte dieser Erdkreuzer doch vieles infrage, wodurch sich d’Souza in ihren Befürchtungen bestätigt sah.


  »Was nun, Admiral?«, fragte sie schließlich.


  Gauthier antwortete nicht sofort, sondern setzte sich noch immer mit dem gerade Gesehenen auseinander, wie es jeder in seiner Situation getan hätte.


  Schließlich blickte er zu ihr auf.


  »Die Zerstörung der Damocles hat zwar die gesamtstrategische Situation zu unseren Ungunsten verändert, aber wir haben noch immer die Möglichkeit, das System für unsere Nation zu sichern.«


  »So ist es«, gab die Hochkommissarin ihm entschlossen recht. »Es befindet sich schließlich nur ein einzelner Erdkreuzer im System, und mit dem sollte dieses Schiff doch spielend fertigwerden.«


  D’Souza hatte da so ihre Zweifel, antwortete aber nicht direkt, sondern wartete vielmehr die Reaktion des Admirals ab.


  »In dieser Hinsicht sind wir uns einig, Miss Sinha, aber ganz so einfach wird es sicher nicht.«


  »Nicht?«, erwiderte Sinha mit geweiteten Augen.


  »Ich stimme dem Admiral zu«, unterstützte d’Souza die Haltung von Gauthier und fing sich dafür einen verächtlichen Blick vonseiten der Hochkommissarin ein.


  Kavita Sinha hatte sie keine Sekunde lang aus den Augen gelassen und ganz offensichtlich darauf gewartet, dass sie einen Fehler beging, was allerdings ausgeblieben war.


  Für d’Souza war dies aber nur zum Teil ein Grund zur Freude, denn an ihrer Situation hatte sich dadurch überhaupt nichts geändert. Nach Raging Fire würde das Volkstribunal – ein Haufen von systemtreuen Arschkriechern, die hauptsächlich für die Verhängung von Todesurteilen bekannt sind – sie aburteilen.


  Ihr fehlte einfach ein guter Plan.


  »Wo liegt das Problem?«, verlangte die Hochkommissarin mit unerfreulich erhobener Stimme zu wissen.


  »Würden Sie, Captain?«, wandte sich der Admiral an d’Souza.


  »Natürlich, Sir«, antwortete sie und schaute die Hochkommissarin mit sachlicher Miene an. »Im Grunde ist die Independence einem Schweren Kreuzer der Erdstreitkräfte mehr als gewachsen, aber im Gefecht mit dem Geschwader des Archonats haben wir einige schwere Schäden hinnehmen müssen, die ohne ein vollwertiges Raumdock nicht repariert werden können.«


  »Sie beziehen sich auf den Rumpfpanzer, richtig, Captain?«


  »Unter anderem, Madame, aber prinzipiell trifft dies zu. Der Zustand unserer Steuerbordpanzerung ist als nicht gefechtstauglich einzustufen. Damit würden wir keine Stunde gegen diesen Erdkreuzer bestehen können.«


  »Dann halten Sie diesem verdammten Kreuzer doch den Backbordpanzer entgegen!«, erwiderte Sinha unwirsch.


  »Damit haben Sie recht«, schaltete sich der Admiral mit ruhiger Stimme in das Gespräch ein, noch bevor d’Souza zu einer Antwort ansetzen konnte. »Einem möglichen Kampf werden wir keinesfalls aus dem Weg gehen, und wie der Captain bereits so richtig gesagt hat: Einem Erdkreuzer ist die Independence mehr als gewachsen.«


  »Dennoch gebe ich zu bedenken«, begann d’Souza, »dass es ein enormes Risiko darstellt, mit nur bedingt behobenen Kampfschäden in ein Gefecht zu gehen. Selbst wenn es uns gelingen sollte, unsere Steuerbordseite aus der Schusslinie zu halten, wäre es noch immer ein sehr gewagtes Spiel, Admiral.«


  »Haben Sie etwa Angst?«, fragte die Hochkommissarin bissig und schaute sie dabei herausfordernd an.


  »Das ist nicht die richtige Formulierung«, entgegnete d’Souza ruhig. »Mir wäre nur wohler zumute, wenn die Umstände mehr zu unseren Gunsten sprächen.«


  »Das geht sicher jedem hier so, Captain«, meinte der Admiral. »Aber wir können es uns nicht aussuchen, und solange die Möglichkeit besteht, dass das Unternehmen zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht werden kann, müssen wir handeln. Das sind wir unserer Heimat schuldig.«


  »Und nichts Geringeres wird in Newton City von uns erwartet«, stellte die Hochkommissarin in überheblicher Manier klar.


  »Das ist mir bewusst«, versicherte d’Souza trotzig. »Mit einem angeschlagenen Schiff gegen einen voll einsatzbereiten Feind ins Gefecht zu ziehen hat allerdings nicht sehr viel Sinn.


  Daher bin ich der Meinung, dass wir einen Kampf vermeiden sollten. Die endgültige Entscheidung liegt aber natürlich bei Ihnen, Madame.«


  »Schön, dass wir uns wenigstens in diesem Punkt einig sind«, bemerkte Sinha mit einem eisigen Lächeln und richtete ihren Blick auf den Admiral. »Mir scheint, der Captain will sich den Pflichten eines Raumoffiziers der Grenzweltenallianz entziehen.«


  »Das ist nicht wahr«, protestierte d’Souza entschieden. »Ich werde nicht zulassen, dass man mich der Feigheit vor dem Feind bezichtigt.«


  »Mäßigen Sie sich, Captain!«, forderte der Admiral nicht minder entschieden, bevor er sich erneut der Hochkommissarin zuwandte. »Der Captain hat durchaus recht. Aufgrund der nicht vollständig intakten Rumpfpanzerung ist ein Kampfeinsatz sehr risikobehaftet. Trotzdem denke ich, dass wir eine Konfrontation wagen können, vor allem, weil es sich bei unserem Gegner nur um einen einfachen Kreuzer handelt.«


  Während der Admiral sprach, kämpfte d’Souza mühsam ihren Ärger zurück. Sie benötigte einige Augenblicke, um sich zu beruhigen, wobei sie die Hochkommissarin stets fest in ihrem Blickfeld behielt.


  Es stand außer Frage, dass das Tuch zwischen ihr und Sinha endgültig zerschnitten war. Die Möglichkeit einer gütlichen Einigung war nicht mehr gegeben – und hatte, wenn man ehrlich war, eigentlich sowieso nie bestanden.


  Von der Absicht des Admirals, den Kampf aufzunehmen, hielt sie nicht das Geringste, aber ein Rückzug lag noch weniger in ihrem persönlichen Interesse. Denn bei einer Rückkehr in das Allianzterritorium hätte sie sich vor dem Volkstribunal verantworten müssen.


  Obwohl die aktuellen Aussichten auch nicht besser waren, bestand für sie auf diese Weise noch immer die vage Hoffnung, dass sie ihr Leben würde retten können.


  »Wie sieht Ihr Plan aus, Admiral?«, fragte Sinha.


  »Die Independence wird vorerst im Orbit von Porrima II bleiben«, entschied der Admiral. »Aber wir werden zusätzliche Raumsonden und Ortungsplattformen weit vor dem Planeten positionieren, damit sich niemand unbemerkt annähern kann.«


  »Ausgezeichnet«, stimmte die Hochkommissarin seinem Plan zu. »Auf diese Weise werden wir den Erdkreuzer frühzeitig orten und ihn noch vor dem Planeten abfangen können.«


  »Genau«, bestätigte er.


  »Was passiert mit unseren Truppen auf den beiden Planeten?«, sprach d’Souza einen Punkt an, den sie für wichtig hielt.


  Die Blicke der Brückencrew richteten sich sorgenvoll auf sie, und ihr selbst war bewusst, dass sie sich nicht mehr allzu viel erlauben konnte.


  Der Admiral hatte sie zwar ans Messer geliefert, beschützte sie aber dennoch aus irgendeinem Grund, andernfalls wäre sie nicht mehr die Kommandantin des Kreuzers. Seine Motivation war ihr jedoch ein großes Rätsel.


  Bereute er sein Handeln etwa?


  Doch selbst wenn er das tat, war es ihr mittlerweile egal, denn sie empfand für Gauthier keinerlei Sympathie mehr. Es war nur noch der eigene Selbsterhaltungstrieb, der sie dazu veranlasste, Ruhe zu bewahren.


  Mit diesen Gedanken hätte sie sich gerne weiter beschäftigt, aber die Stimme von Kavita Sinha holte sie in die Realität zurück.


  »Die Truppen bleiben natürlich auf diesen beiden Planeten«, stellte die Hochkommissarin unmissverständlich klar.


  »Ist das ratsam?«, hakte d’Souza unbeirrt nach.


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Sinha ungehalten.


  »Wenn die Truppen auf den beiden Planeten bleiben und die Independence gegen diesen Erdkreuzer unterliegen sollte, dann müssten über zwanzigtausend Allianzsoldaten kapitulieren.«


  »Die Independence wird nicht verlieren«, entgegnete die Hochkommissarin überzeugt.


  »Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, Madame«, versuchte d’Souza, sie zu beschwichtigen. »Aufgrund der Umstände kann man diese Möglichkeit leider nicht vollkommen ausschließen. Wir sollten uns auf alle Eventualitäten vorbereiten.«


  Sie zog eine Niederlage nur sehr ungern in Betracht, schon allein, um die Moral der Mannschaft nicht zu untergraben, aber inzwischen musste jeder an Bord erkannt haben, wie schwer es gegen diesen Erdkreuzer werden würde.


  »Durchaus ein vernünftiger Vorschlag, Captain«, entsprach der Admiral ihrer Empfehlung, was Sinha dazu veranlasste, ihn völlig entgeistert anzustarren. »Von meiner Seite aus gibt es keine Zweifel am Ausgang des bevorstehenden Kampfes, aber es entspricht einem umsichtigen Verhalten, wenn wir uns auf mögliche Komplikationen einstellen.«


  »Und wie soll dieses Verhalten umgesetzt werden?«, wollte Sinha aufgebracht wissen. »Wir können doch nicht alle Truppen von den beiden Planeten abziehen. Wenn wir das tun, gehen sie uns doch gleich verloren.«


  »Auch das ist richtig«, gab er ihrem Einwand statt. »Aber wir können den größeren Teil der Truppen durchaus auf die Transporter verlegen, ohne die Kontrolle über die Planeten aufgeben zu müssen. Dazu bleibt ein Teil weiterhin stationiert, der die Ordnung aufrechterhält, aber klein genug ist, damit wir ihn in einem angemessenen Zeitrahmen auf die Transporter zurückverlegen können, für den Fall, dass wir das System doch verlassen müssen.«


  »Also schön«, lenkte die Hochkommissarin nach einer längeren Bedenkzeit ein. »Wenn Sie das für notwendig erachten, dann stimme ich zu.«


  »Welche Rolle wird die Craddock übernehmen, Sir?«, fragte d’Souza, was ihr erneut die ganze unerfreuliche Aufmerksamkeit von Sinha sicherte, aber auch Gauthier machte mittlerweile einen sichtlich angestrengten Eindruck.


  »Sie wird bei Porrima III bleiben und im Ernstfall den Rückzug unserer Transporter aus dem System decken.«


  »Aber wäre es nicht besser, Sir, wenn der Zerstörer sich hier befinden und uns gegen den Erdkreuzer unterstützen würde?«


  »Und wer deckt unsere Transporter, falls wir uns zurückziehen müssen, Captain?«


  »Ein gutes Argument, aber zu zweit stehen unsere Chancen weitaus besser.«


  »Können Sie sich mal entscheiden, was Sie wollen?«, fuhr die Hochkommissarin sie an und verdrehte abschätzig die Augen.


  »Die Transporter finden auch ohne Geleitschutz aus dem System«, entgegnete d’Souza bestimmt.


  »Mag schon sein«, begann der Admiral zu antworten, wobei er ihr einen ungeduldigen Blick zuwarf. »Ich bin mir aber vollkommen sicher, dass die Independence mit dem Erdkreuzer allein fertigwerden wird. Aus diesem Grund belasse ich die Craddock bei Porrima III. Sie wird den Rückzug unserer Transportschiffe decken, sobald feststehen sollte, dass die UES den Erfolg auf ihrer Seite hat – wovon ich allerdings nicht ausgehe.«


  »Aye«, erwiderte d’Souza streng dienstlich. Der Admiral hatte sich klar ausgedrückt, und es hatte keinen Sinn mehr, weiter dagegen zu opponieren. Trotzdem war sie noch nicht fertig.


  »Eine Frage bleibt noch, Sir.«


  »Die da wäre, Captain?«


  »Wie wird die UES auf die Zerstörung eines ihrer Kriegsschiffe reagieren? Das Ganze kann uns in einen großen interstellaren Krieg stürzen.«


  Ihr ging es nicht so sehr um den Abbruch der Operation, denn daran lag ihr nichts, doch sie wollte Antworten auf die Fragen ihrer persönlichen Agenda haben, die sie der Reihe nach abarbeitete – erst recht, nachdem sich die beiden wichtigsten Entscheidungsträger darüber keine Gedanken zu machen schienen.


  »Wenn wir gewinnen, wird die UES nie erfahren, was mit diesem Kreuzer geschehen ist«, legte Gauthier seinen Standpunkt dar. »Es ist schön, Captain, dass Sie sich noch immer so viele Gedanken machen, aber ich denke, wir haben jetzt alle relevanten Fragen geklärt. Oder?«


  D’Souza schaute ihn mit neutraler Miene an. Ihre Fragen waren längst nicht zu ihrer vollsten Zufriedenheit geklärt, aber die Art, in der Gauthier das Wort oder betont hatte, hatte deutlich gezeigt, dass er keine weiteren Fragen duldete.


  »Jawohl, Admiral.«


  Für einen kurzen Moment wirkte Gauthier regelrecht erleichtert, wurde jedoch umgehend wieder sehr dienstlich. »Weisen Sie Brigadier Kaya an, alles Nötige in die Wege zu leiten, Captain. Das Gleiche gilt für Captain Nichols.«


  »Ich werde mich sofort mit ihnen in Verbindung setzen.«


  »Tun Sie das«, antwortete er sichtlich entspannt. Für ihn war alles Wichtige geklärt. Als er sich daranmachte, die Brücke zu verlassen, dicht gefolgt von Sinha, konnte er es dennoch nicht unterlassen, ihr noch einen letzten, besonders ernsten Blick zuzuwerfen.


  Sehr viel Zeit habe ich nicht mehr.
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  Porrima – mittlerer Systemsektor


  UECV Ceres


  »Die Ceres ist wirklich ein sehr schönes Schiff«, bemerkte Danielle Taggart gegenüber Matthew, während sie beide in Begleitung von Commander Cunningham und Major Rebaque vor dem Eingang zu ihrem Quartier anlangten.


  Um sich etwas abzulenken, hatte sie darauf bestanden, dass man ihr das Schiff zeigte. Die Zeit dafür war durchaus vorhanden, denn man würde Porrima II erst in zwanzig Stunden erreichen.


  »Wir sind auch alle sehr stolz auf sie«, antwortete Matthew und gab den Wachposten, die vor dem Eingang standen, mit einem Fingerzeig zu verstehen, dass sie die Tür öffnen sollten.


  »Das glaube ich gerne, Captain«, erwiderte sie. Gemeinsam betraten sie ihr Quartier, das aus mehreren Räumen bestand und damit den Ansprüchen eines Staatsoberhauptes durchaus angemessen war.


  Solche Räumlichkeiten befanden sich auf jedem größeren Kriegsschiff der Erdstreitkräfte, um bei Bedarf Honoratioren der UES oder befreundeter Völker auf eine möglichst bequeme und sichere Art und Weise zu ihren jeweiligen diplomatischen Destinationen bringen zu können.


  »Bitte setzen Sie sich doch«, bat sie und wies auf mehrere Lehnstühle, die um einen Tisch herum aufgestellt waren, der zuvor von ihren Kammerzofen mit verschiedenen Getränken und etwas Gebäck eingedeckt worden war.


  »Ein wirklich erstaunliches Schiff«, erklärte Rebaque, nachdem er Platz genommen hatte. »Wenn Porrima mehrere solche Einheiten unterhalten könnte, hätte die Allianz es sicher nicht angegriffen.«


  »Mag sein, aber vielleicht wäre die Allianz in dem Fall auch nur mit mehr Schiffen in das System eingedrungen«, widersprach Matthew.


  Die Archontin schaute ihn überrascht an, bevor sich ihre Mundwinkel zu einem leichten Grinsen verzogen. »Das ist eine sehr sachliche Sicht der Dinge, Captain. Aber zu meinem Unglück kann ich Ihrer Einschätzung nicht ganz widersprechen.«


  »Sobald wir die Allianz dazu gezwungen haben, das System wieder zu verlassen, könnte sich Porrima doch der UES anschließen«, trug Cunningham ihre Lösung des Problems vor.


  »Grundsätzlich ein guter Gedanke«, schien die Archontin ihrer Meinung zu sein, bis ihr Gesicht einen sehr ernsten Ausdruck annahm. »Man kann aber als freies System nicht in die UES eintreten, ohne zu einer Kolonie der Erde herabgestuft zu werden.«


  Womit sie recht hatte.


  Die UES bestand aus zehn Staatenkonglomeraten, die alle im Lauf des 21. Jahrhunderts auf der Erde entstanden waren. Keines dieser Staatengebilde war jedoch das Ergebnis einer wirklich freiwilligen Entscheidung gewesen. Vielmehr hatten die damals immer radikaler werdenden Rohstoffengpässe sowie fundamentale klimatische Veränderungen die Menschen zu solchen Kooperationen gezwungen – eine Entwicklung, die zumindest von den Vorausschauenden unter ihnen schon immer erwartet worden war.


  Die UNO wurde Ende des Jahrhunderts aufgelöst, wodurch die zehn Erdkonglomerate sowohl auf wirtschaftlicher als auch auf politischer Ebene ungehindert miteinander konkurrieren konnten. Ein größerer Krieg blieb jedoch zum Glück aus, da sich die Konglomerate mit enormen internen Problemen konfrontiert sahen. Denn trotz aller Schwierigkeiten, die sogar in die weltweite Erlassung von Notstandsgesetzen mündeten, konnten oder wollten viele Menschen die Notwendigkeit dieser Vereinigungsprozesse einfach nicht wahrhaben; dabei hätte dieses unverantwortliche Verhalten auch den völligen Zusammenbruch der Zivilgesellschaft zum Ergebnis haben können, was letzten Endes aber doch verhindert werden konnte.


  Wenigstens auf dem Raumfahrtsektor wurde schon recht früh eine echte übergreifende Kooperation erzielt. 2030 legte man alle weltweiten Raumfahrtagenturen zur International Space Exploration & Colonization Agency (ISECA) zusammen, die in der Folge die systematische Erforschung und Kolonisierung des Sol-Systems vorantrieb. Abgeschlossen wurde dieses Raumfahrtprogramm im Jahr 2068, als das Raumschiff ISEV Discovery die äußeren solaren Systemsektoren erreicht hatte.


  Durch die Entwicklung der Fusionstechnologie und die Errichtung der intersolaren Kolonien konnten die Energie-und Rohstoffprobleme auf der Erde endlich gelöst werden, obwohl man noch immer im Sol-System festsaß. Erst 2109, als es der Wissenschaftlerin Andrea Cassin gelang, den Gravstream nachzuweisen, war auch diese Beschränkung nicht mehr existent.


  Ungeachtet dessen vergingen noch fünfzehn Jahre, bis 2124 die erste extrasolare Kolonie im Toliman-System (Alpha Centauri) errichtet werden konnte, womit sich die Menschheit zu einem echten raumfahrenden Volk entwickelt hatte.


  Die ISECA verwaltete die schnell entstehenden neuen Kolonien und wies jedem Erdkonglomerat Siedlungssysteme zu, wodurch jedoch neue Probleme entstanden, da sich jedes Konglomerat von der ISECA benachteiligt fühlte, womit Neid und Missgunst der Weg geebnet war. Dies führte letztendlich zu einem großen Krieg, der zwischen der von Europa und Nordamerika dominierten Nord-Liga und dem von der Afrikanischen Föderation und der Vereinten Islamischen Liga gebildeten sogenannten Zentralen Block ausgetragen wurde.


  Der ständigen Kämpfe bald überdrüssig, veranlasste die damalige Präsidentin der Südamerikanischen Allianz, Eleanora Garcia, die übrigen Erdkonglomerate dazu, auf die beiden Kontrahenten so lange politischen Druck auszuüben, bis diese endlich zu einem Friedensschluss bereit waren.


  Um weiteren Kriegen vorzubeugen, gründete man im Jahr 2154 schließlich das Vereinigte Erdsupremat, wodurch die Erde endlich zu einem geeinten Planeten wurde. Genf wurde aufgrund seiner geschichtlichen Bedeutung zur Hauptstadt proklamiert, und die Schweiz, die bis dahin Teil der Europäischen Föderation war, wurde als Hauptstadtterritorium – Earth Capital Territory (ECT) – neu situiert.


  Eleanora Garcia konnte sich bei den darauf folgenden Wahlen nahezu unangefochten durchsetzen und avancierte zum ersten Staatsoberhaupt der UES.


  Für die Kolonien selbst änderte sich dadurch jedoch nur wenig, denn die Erde mit ihren sechs Milliarden Einwohnern war längst von ihren Rohstofflieferungen vollkommen abhängig geworden, und so war die Erdregierung beständig darum bemüht, die Kolonien an der kurzen Leine zu halten.


  Allen am Tisch waren diese Fakten bekannt, und so entschied sich Patricia Cunningham dazu, etwas zugunsten der UES vorzubringen.


  »Die Kolonien besitzen aber doch ein Mitspracherecht im Kongress.«


  »Das tun sie, Commander«, stimmte die Archontin ihr zu, »aber das Emblem der UES umfasst zwölf Sterne, von denen elf für die Erdkonglomerate und Genf stehen, während der zwölfte Stern alle interstellaren Kolonien repräsentiert, die von der Unified Earth Colonial Authority verwaltet und im Kongress vertreten werden.« Nach einem kurzen Moment des Schweigens fügte sie hinzu: »Waren nicht sogar drei Kolonialkriege notwendig, bis die Kolonien überhaupt diesen einen Stern zugesprochen bekamen, Commander? Und wofür? Damit man im Kongress trotzdem ständig von der Erdregierung überstimmt wird. Das ist kein wirkliches Recht, sondern kaum mehr als ein Placebo, das für die Erde ohne Konsequenzen bleibt.«


  Cunningham hielt dem Blick der Archontin stand, während Matthew und der Major sie erwartungsvoll anschauten.


  »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen, Madame. Dennoch besitzen die Kolonien der Erde eine Autonomie, die einer tatsächlichen Unabhängigkeit zumindest sehr nahekommt.«


  »Aber auch nur, weil die Entfernungen im All so riesig sind«, konterte die Archontin.


  »Vielleicht«, schien Cunningham einzulenken. »Aber am Status der Erde darf trotzdem nichts geändert werden.«


  Matthew schaute seine Eins-O sehr interessiert an. Ihre Feststellung entsprach der Meinung des überwiegenden Teils aller Erdbewohner, was auch der Grund war, warum viele Koloniewelten die Bevormundung durch die Erde zunehmend als unerträglich empfanden.


  Die Archontin hatte zwar mit solch einer Antwort gerechnet, doch ihre Direktheit hatte sie dennoch etwas überrascht.


  »Ihre Ehrlichkeit ist erfrischend, Commander, aber mit Ihren Worten zeigen Sie auch schonungslos das Kernproblem der UES auf. Die Kolonien mögen vor Ort eine gewisse Selbstbestimmung genießen, doch die Erde lässt sich an den entscheidenden Punkten nicht reinreden.


  Neben den lokal gewählten Regierungen haben stets von der Erdregierung eingesetzte Gouverneure das eigentliche Sagen. Den Kolonien ist sogar der Unterhalt eigener Militäreinheiten verboten. Hinzu kommt, dass die Kolonien kleingehalten werden, indem sie hohe Steuern an die Erde zu entrichten haben, die diese auch dringend benötigt, um die riesige Militärmaschinerie finanzieren zu können.«


  Matthew sah es ähnlich, entschied sich letztlich aber dafür, Cunningham beizustehen. »Die gegenwärtige Erdregierung unter Präsident Ethan Philips unternimmt allerdings einiges, um die Stellung der Kolonien zu verbessern. Der Auftrag zum Bau des neuen, leichten Avenger-Raumjägers wurde an ein Unternehmen aus Delta Pavonis vergeben.«


  Die Archontin nickte ihm zu. »Das stimmt ohne Zweifel, aber dafür bekommt die Philips-Administration auch genug Druck von der Erdbevölkerung zu spüren. Vor allem die Pro-Erde-Gruppen machen zunehmend mobil.« Sie verharrte einen Augenblick nachdenklich. »Ich weiß wirklich nicht, worauf die UES da zusteuert – aber vielleicht will ich es auch gar nicht wissen.«


  Matthew nickte verständnisvoll. »Zugegeben, momentan ist es etwas schwierig, Madame, aber der Fortschritt lässt sich nicht aufhalten – nur verlangsamen.«


  »Ich hoffe wirklich, dass ich es kritischer sehe, als es tatsächlich der Fall ist, Captain. Sicher bin ich mir da aber nicht. Vielleicht kann man das auch nicht sein.«


  »Präsident Philips hat den richtigen Weg eingeschlagen. Er wird bestimmt weitere Reformen vorantreiben, die den Kolonien und der UES als Ganzes helfen werden«, erklärte Matthew überzeugt.


  »Solange er damit die innere Einheit der UES nicht gefährdet, bin ich damit einverstanden«, stellte Cunningham ihren Standpunkt klar.


  »Und mit Einheit meinen Sie den alleinigen Führungsanspruch der Erde, richtig?«, verbesserte die Archontin sie spitzfindig.


  Doch Cunningham zuckte nur mit den Schultern. »Ist das denn falsch? Wir brauchen eine starke Erde, die in der Lage ist, gegen die uns umgebenden Völker zu bestehen. Ich rede dabei nicht nur von der Allianz oder der Union, sondern auch von den Außerirdischen.


  Die Yargon stehen uns offen feindselig gegenüber. Zu den Vorionern und Tengai besteht kaum Kontakt, und ob die Sidani noch lange freundlich bleiben, ist auch nicht sicher. Nur die Kadon kann man als Verbündete ansehen, aber deren Stern befindet sich schneller im Sinkflug, als Schnee im Sommer taut.


  Auch wenn ich es nicht gerne sage, schwächt der Präsident mit seiner Politik die Position der Erde und damit die der UES selbst.«


  »Sie haben die N’dari und Vadai vergessen, Pat«, merkte Matthew an.


  »Habe ich das, Sir?«, fragte sie mit einem unschuldigen Blick. »Diese beiden Völker mögen der UES freundlich gewogen sein, aber da sie ständig in den Konflikt zwischen Kadon und Yargon hineingezogen werden, ist ihre Lage äußerst schwierig.«


  »Das stimmt zwar, aber dadurch, dass sie sich stärker an die UES anlehnen, hat sich die Situation deutlich entspannt.«


  »Ein Grund mehr, dass die Erde stark bleiben muss, Sir.«


  Matthew und die Archontin wechselten einen vielsagenden Blick, denn die Schlussworte von Cunningham waren nicht von der Hand zu weisen. Sollte die Erde einmal an militärischer Schlagkraft einbüßen, wäre sie eine leichte Beute, und mit ihr alle anderen von Menschen bewohnten Sonnensysteme.


  Ein kurzer Signalton erklang, und Cunningham aktivierte ihre Com-Einheit. Sie hörte sich die Mitteilung an und wandte sich daraufhin Matthew zu, dem sie etwas zuflüsterte.


  Die Archontin verstand zwar nur die Namen Williams und Fujita, doch sie erkannte, dass sich die Haltung des Captains augenblicklich anspannte.


  »Probleme?«, erkundigte sie sich.


  »Nein, Madame«, antwortete Cunningham. »Aber ich muss sie dennoch verlassen.«


  Sie verabschiedete sich höflich, wobei sich der Major ihr anschloss und beide zügig den Raum verließen.


  »Eine interessante Frau«, meinte die Archontin. »Eine wahre Patriotin.«


  »Das ist sie«, pflichtete Matthew ihr bei, während er seiner Eins-O nachdenklich nachschaute. »Ich hoffe allerdings, dass sie in einigen Punkten nicht recht behalten wird.«


  »Oh, das hoffen wir alle, Captain. Aber ich habe da so meine Zweifel.«


  »Sie kennen sich in den Interna der UES erstaunlich gut aus, Madame«, sagte Matthew nach einer kurzen Pause.


  »Das muss ich auch, Captain«, begann sie zu antworten. »Porrima hat durch das Q-50-Erz sehr viele Berührungspunkte zu den drei großen menschlichen Staatenvereinigungen UES, Allianz und Union. Aber auch zu den unabhängigen Systemen besteht ein reger Kontakt, selbst einige Außerirdische unterhalten mit Porrima intensive Handelsbeziehungen. Und da jedes Volk seine eigenen Befindlichkeiten hat, muss ich stets umfassend informiert sein, um alles im Einklang halten zu können. Was mir eigentlich auch immer gelungen ist – allein den Angriff der Allianz habe ich nicht kommen sehen.«


  Matthew wollte darauf gerade etwas erwidern, als sie ihn mit einer leicht erhobenen rechten Hand davon abhielt.


  »Nein, Captain, das muss ich mir einfach vorwerfen lassen. Angesichts des Quantiums 50 hätte mir klar sein müssen, dass die Allianz uns irgendwann angreifen wird. Aber ich habe mich zu sehr darauf verlassen, dass die Interessen anderer Mächte an dem Erz die Allianz von etwaigen Expansionsplänen abhalten würde. In diesem Punkt habe ich mich wohl gründlich getäuscht.«


  »Dennoch, Madame, was hätten Sie tun können? Das Archonat hat doch kaum mehr als eine halbe Million Einwohner. Unter diesen Umständen ist es schwierig, eine vernünftige Verteidigungsstreitmacht aufzubauen.«


  »Das ist richtig, Captain. Und deswegen wäre ein starker Verbündeter auch die passende Lösung für Porrima gewesen. Aber ich habe leider zu spät erkannt, dass man als freies System zwischen den etablierten Mächten auf Dauer einfach nicht bestehen kann, wenn man etwas hat, das diese unbedingt haben wollen. Eine gewisse Zeit mag man sie gegeneinander ausspielen können, aber irgendwann fallen sie doch über einen her.«


  »Sie haben die politische Situation genau erfasst«, antwortete er respektvoll. »Aber sagen Sie, woher können Sie das? Es scheint Ihnen so mühelos zu gelingen.«


  Danielle Taggart lächelte verlegen.


  »Das ist eigentlich recht einfach. Ich wurde schon von Kindesbeinen an auf diese Aufgabe vorbereitet.


  Sie müssen nämlich wissen, dass das Archonat vor einhundertsiebenundachtzig Jahren unter anderem von einem meiner Vorfahren begründet wurde. Meine Familie sieht es seitdem als ihre wichtigste Aufgabe an, Porrima in eine blühende Zukunft zu führen. Und von gelegentlichen Unterbrechungen einmal abgesehen, trägt die Bevölkerung diese Ansicht mehrheitlich mit.


  Von den siebenundzwanzig Archonten, die Porrima bis jetzt regiert haben, bin ich die einundzwanzigste Taggart, die dieses Amt bekleidet.«


  »Wirklich beeindruckend«, meinte Matthew ehrlich. »Und es hat Ihnen nie Probleme bereitet, schon von klein auf für eine politische Laufbahn vorgesehen gewesen zu sein?«


  »Nein, Captain. Um ehrlich zu sein, habe ich das nie infrage gestellt. Vielleicht hätte ich in meiner Jugend dagegen rebellieren können, aber dafür bestand – vielleicht zu meinem Glück – nie eine Veranlassung.


  Das Amt bereitet mir Freude und vermittelt mir das Gefühl, dass ich etwas Sinnvolles tue.«


  Wieder nickte er verstehend. »Sie sind eine erstaunliche Persönlichkeit.«


  »Ach, was tue ich denn schon großartig«, wehrte sie das Kompliment mit einer leichten Handbewegung ab. »Sie tragen hierbei doch die weitaus größere Verantwortung, Captain. Die aktuelle Operation steht sicher nicht im vollkommenen Einvernehmen mit den Richtlinien Ihrer Regierung, oder?«


  Ihre Vermutung war richtig, und Matthew hätte diesen Sachverhalt gern verdrängt.


  Die Erdregierung würde über seine Entscheidung, der Archontin zu helfen, sicher nicht sehr erbaut sein, doch er war ein Captain der Erdstreitkräfte, und UEAF Command erwartete von seinen Raumoffizieren, dass sie, wenn die Umstände zeitnahe Entscheidungen erforderten, auch zu selbstständigem Handeln fähig waren.


  Das bedeutete natürlich nicht, dass man einen Krieg verschulden durfte, aber aufgrund der offensichtlichen Schwäche des Allianzverbandes hatte er inzwischen den Eindruck gewonnen, hier ein kalkulierbares Risiko eingehen zu können.


  »Damit liegen Sie gar nicht so falsch, Madame«, begann er ihr schließlich zu antworten. »Es liegt aber nicht im Interesse der Erde, dass die Allianz den gesamten Sektor übernimmt. Die Taylors müssen an der Eroberung von Porrima und den anderen unabhängigen Systemen gehindert werden.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich tue dies aber auch, weil ich meine Augen nicht vor einem großen Unrecht verschließen möchte.«


  Die Archontin lächelte schmal. »Danke, Captain, auch wenn für die Abgeordneten im Erdkongress sicher nur der erste Teil Ihrer Antwort von Belang sein wird. Wie Sie bereits sagten, die Freiheit von Porrima liegt einfach im Interesse der Erde.«


  »Es könnte schlimmer sein«, erwiderte er fast entschuldigend.


  »Ja, vielleicht«, stimmte sie zu und verharrte einen Moment. »Die Lage der Dinge könnte aber auch wesentlich günstiger sein.« Matthew wollte darauf schon etwas antworten, doch sie kam ihm zuvor. »Es ist nicht Ihre Schuld, Captain. Sie tun bereits mehr, als viele andere in derselben Situation getan hätten. Ich hoffe allerdings, dass Sie verstehen, dass ich mit der Einstellung der UES nicht einverstanden bin. Aber von allen möglichen Optionen, die mir zur Verfügung stehen, stellt eine eventuelle Partnerschaft mit der Erde für Porrima immer noch die günstigste Variante dar.«


  »Darin sind wir uns einig. Aber bevor wir weitere Zukunftspläne schmieden, muss erst einmal die Allianz das System verlassen haben«, gab er zu bedenken.


  Da dieser Hinweis eigentlich überflüssig war, tauschten die beiden lediglich einen wissenden Blick aus.


  Noch fünfzehn Stunden bis Porrima II.
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  Porrima


  Inneres System


  Dezember 2354 (ESZ)


  Dem Kampfmodus entsprechend war die Beleuchtung auf der Brücke erheblich reduziert worden, sodass nur noch die holografischen Bildschirme sowie die rhythmisch rot blinkenden schmalen Wandleuchten etwas Licht abgaben, wodurch eine beinahe beklemmende Atmosphäre entstand, die sich mit einer gespannten, aber professionellen Stille verband, da man nun jederzeit auf den Allianzkreuzer treffen konnte.


  Die Ceres war noch vierundzwanzig Millionen Kilometer von Porrima II entfernt, und unter der kundigen Bedienung von Lieutenant Ogoma bewegte sich der Kreuzer mit zwölftausendsiebenhunderteinundachtzig Kilometern pro Sekunde auf den Planeten zu, wobei Ogoma die Geschwindigkeit langsam, aber beständig stufenweise verringerte.


  In einem Umkreis von einhunderttausend Kilometern klärten zwei Dutzend Raumsonden das Raumgebiet rund um den Kreuzer auf, was der effektiven Maximalreichweite von Fusionswaffen entsprach.


  Den Suchradius hätte Matthew auch vergrößern können, aber dazu wäre es nötig gewesen, weitaus mehr Sonden einzusetzen, um weiterhin eine lückenlose Aufklärung zu gewährleisten. Aber der Bestand an Raumsonden war begrenzt, weswegen er sich für diese Vorgehensweise entschieden hatte. Sie entsprach noch am ehesten dem bestmöglichen Kompromiss zwischen der Anzahl eingesetzter Sonden und der angestrebten Wirkung.


  Entspannt lehnte er sich in seinen Kommandosessel zurück und kontrollierte über seinen Terminal in regelmäßigen Abständen den Kurs, die Entfernung zum Planeten und die allgemeine Einsatzbereitschaft des Schiffes.


  In gedämpftem Ton hielt er gelegentlich Rücksprache mit Patricia Cunningham, wenn diese nicht gerade an ihrer Station Dienst tat oder einen ihrer obligatorischen Rundgänge über die Brücke unternahm, wobei sie den einen oder anderen mit einem aufmunternden Blick bedachte.


  Brian Manor stand in gewohnter Manier an der taktischen Station, heute assistiert von den Lieutenants Jeong, Weller und Maurand.


  Gleich daneben saß der CAG, der in einem regen Kontakt zu seinen Jagdfliegern stand, die sich für einen Alarmstart bereithielten.


  Colonel Njami befand sich bei seinen Soldaten, und Doktor Bar-Zohar bereitete seine Station für die Aufnahme der zu erwartenden Verletzten vor.


  An der Ortungsstation saß das mittlerweile schon bewährte Team, bestehend aus Lieutenant Steve Laudehr und Ensign Sean Williams, während die Signalstation von Ensign Nozomi Fujita in Alleinverantwortung betreut wurde.


  Chief Kadar hielt sich in der Maschinenabteilung auf und wurde deshalb von einem ihrer Mitarbeiter auf der Brücke vertreten.


  Insgesamt machte das alles einen sehr guten Eindruck, sodass Matthew dem anstehenden Gefecht mit einiger Zuversicht entgegensah, auch wenn es natürlich diverse Unsicherheitsfaktoren gab.


  Wo hielt sich der Gegner auf? Mit wie vielen Schiffen erwartete er die Ceres? Wie stellte sich die Situation auf den beiden bewohnten Planeten dar?


  »Multiple Torpedostarts! Sechs Fusionstorpedos! Thunderblade-Konfiguration! Entfernung: einhundertzwanzigtausend Kilometer!«, meldete Laudehr hektisch, woraufhin sich die Augen der Brückencrew entweder auf ihn richteten oder auf den jeweiligen Holoschirmen die Signale der feindlichen Flugkörper auszumachen versuchten.


  Matthew hingegen blieb gelassen.


  Zum einem war die Ceres bereits in den Kampfmodus versetzt worden, zum anderen bestand kein Anlass, sich größere Sorgen zu machen, da die Entfernung viel zu groß war, als dass diese Flugkörper effektiv hätten agieren können.


  Mit einem unglücksseligen Treffer musste man aber dennoch rechnen.


  »Haben wir eine Ortung, Lieutenant?«, fragte Cunningham.


  »Ja, Ma’am. Schiff wird als Schwerer Angriffskreuzer klassifiziert.«


  »Weitere Kontakte?«


  »Nein, Ma’am.«


  Sie checkte die Daten an ihrer eigenen Station und schaute sich mit einem hoffnungsvollen Blick nach Matthew um. »Vielleicht haben wir Glück, und der Zerstörer ist noch bei Porrima III, Sir«, folgerte sie.


  »Wenn es so sein sollte, Pat, dann beschwere ich mich nicht«, antwortete er, wobei er ihren Blick erwiderte. »Aber warten wir besser noch ab.«


  »Leite Abwehrmaßnahmen ein«, vermeldete Manor währenddessen.


  Die blau-grauen Augen von Emilia d’Souza verfolgten aufmerksam die Flugbahnen der sechs gestarteten Thunderblade-Fusionstorpedos.


  Ihr war bewusst, dass diese aus dieser Entfernung keine durchschlagende Wirkung haben konnten, und erwartete noch nicht einmal einen Glückstreffer. Da der Erdkreuzer jedoch einen dichten Ring von Raumsonden um sich geschart hatte, war eine weitere unentdeckte Annäherung an den Gegner ausgeschlossen gewesen, weswegen sich der Admiral dazu gezwungen gesehen hatte, den Kampf aus dieser Entfernung zu eröffnen.


  Hinzu kam, dass sich die Independence noch immer in Richtung der Systemgrenze bewegte und dem Erdschiff damit ihre äußerst verwundbare Steuerbordseite zuwandte, wodurch es nicht angebracht gewesen war, dem Gegner den ersten Schuss zu überlassen. Aus diesem Grund stimmte d’Souza auch absolut mit der Entscheidung des Admirals überein.


  »Irgendeine Reaktion von dem Erdkreuzer?«, fragte Gauthier.


  »Negativ, Sir«, bekam er zur Antwort. »Das Schiff hält seinen Kurs auf Porrima II weiter aufrecht.«


  Der Admiral nickte verstehend. »Wendemanöver einleiten.«


  Sie gab den Befehl umgehend an den Navigator weiter und registrierte mit Blick auf die Anzeigen den einsetzenden Richtungswechsel, der die Independence auf einen parallelen Kurs zu dem Erdkreuzer bringen würde.


  Danach schaute sie sich nach dem Admiral um, wobei ihr Blick unvermittelt auf Kavita Sinha traf, die etwas abseits von Gauthier stand und sich bisher überraschend zurückgehalten hatte. Ein Zustand, der sicher nicht mehr von langer Dauer sein würde.


  Sie vermied den Augenkontakt mit der schwarzhaarigen Frau und konzentrierte sich stattdessen wieder auf ihre Station. Für die Hochkommissarin galt dies natürlich nicht, und d’Souza spürte, wie der bohrende Blick von Sinha schwer auf ihren Schultern lastete und sie daran gemahnte, dass ihr die Zeit davonlief.


  Sich innerlich zur Räson rufend, konzentrierte sie sich wieder auf das taktische Display, auf dem sie den weiteren Flug der Torpedos verfolgte, die den Abstand zu dem Erdkreuzer unnachgiebig verringert hatten.


  Gerade als sie sich ein wenig Optimismus erlauben wollte, zeigten die – wenn auch spät einsetzenden – Abwehrmaßnahmen des Gegners sofort, dass dafür keinerlei Anlass bestand.


  Innerhalb kurzer Zeit verschwanden alle sechs Signale von ihrem Schirm, ohne dass die Torpedos auch nur annähernd in die unmittelbare Nähe des gegnerischen Kreuzers gekommen wären.


  »Nächste Salve abfeuern!«, befahl Gauthier ungerührt.


  »Aus der Entfernung wäre ohnehin nicht viel möglich gewesen, Captain«, versuchte Cunningham, Matthew etwas aufzubauen, nachdem sie bemerkt hatte, dass er mit der Situation haderte, sobald klar geworden war, dass die Independence ihre verwundbare Steuerbordseite aus der Schusslinie brachte.


  Er schaute sie einen Moment lang dankbar an, bevor er wieder dienstlich wurde. »Was macht der Kreuzer?«


  »Schließt wieder zu uns auf«, sagte sie.


  Aufgrund des Wendemanövers war das Allianzschiff kurzzeitig zurückgefallen, aber mittlerweile zog es wieder mit der Ceres gleich, womit nun beide Schiffe Porrima II entgegenstrebten und sich ein laufendes Gefecht zu entwickeln begann.


  Mit einiger Genugtuung beobachtete Matthew, wie auch die zweite Angriffswelle niedergerungen wurde, was seine Laune deutlich hob. Gerade als er an seinem Terminal weitere Daten aufrufen wollte, zwang ihn ein leises, zischendes Geräusch dazu, sich in Richtung des Backbordhaupteingangs umzuschauen.


  In Begleitung ihrer Leibwächter betrat die Archontin die Brücke, und nachdem er ihr zugenickt hatte, nahm sie schließlich in einem Sessel Platz, von dem aus sie dem Gefecht ohne Probleme folgen konnte, ohne der Crew im Weg zu sein.


  »Neuer Abstand: einhunderttausend Kilometer. Weitere Angriffswelle im Anflug«, machte sich Laudehr wieder bemerkbar, woraufhin Matthew nachdenklich die neuen Daten an seinem Terminal überflog.


  Cunningham tat es ihm gleich und versuchte, die Strategie, die sich hinter dem Vorgehen des Gegners verbarg, zu verstehen.


  »Anscheinend wollen die unsere Abwehr testen, Captain.«


  »Gut möglich, Pat«, entgegnete er.


  Sie zuckte lediglich mit den Schultern und meinte mit einem leichten Kopfschütteln: »Was für eine Verschwendung.«


  »Da bin ich ganz bei Ihnen, Pat. Aber bedenken Sie, dass der Gegner bis jetzt erst achtzehn Torpedos abgefeuert hat und damit noch immer über mehr Flugkörper verfügt, als sich in unseren Magazinen befinden.«


  »Natürlich, Captain. Ich würde dennoch anders verfahren.«


  »Und wie sähe Ihre Strategie aus?«


  »Ich würde die Distanz weiter verringern und das Gefecht überhaupt erst bei einer Entfernung von fünfzigtausend Kilometern eröffnen. Bei dem jetzigen Abstand sind die Torpedos einfach noch viel zu leichte Ziele, weswegen ich ihren Einsatz nur autorisieren würde, wenn irgendeine Aussicht auf Erfolg bestünde, wonach es aber momentan nicht aussieht.


  Die auf diese Weise eingesparten Lenkwaffen könnten später eine großartige Lebensversicherung sein, für den Fall, dass sich das Gefecht nicht wie erwartet entwickeln sollte.«


  »Ein sehr guter Plan«, teilte Matthew ihre Ansicht.


  »Danke, Sir«, sagte sie und erkundigte sich dann über das weitere Vorgehen. »Wann nehmen wir eigentlich den Kampf auf, Captain? Bis jetzt reagieren wir nur.«


  »Wenn sich der Abstand auf fünfzigtausend Kilometer verringert hat, Pat«, antwortete er ihr und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Aber natürlich nur, solange das gegnerische Feuer nicht besser liegt als zum gegenwärtigen Zeitpunkt.«


  »Also darauf wette ich nicht, Sir.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte er, und beide grinsten sich gegenseitig an, was nicht unbemerkt blieb und einige Mitglieder der Brückencrew dazu veranlasste, sich bedeutungsvolle Blicke zuzuwerfen, ohne dass Matthew und Patricia davon etwas bemerkten. Sie kontrollierten stattdessen ihre Anzeigen, wobei sie feststellten, dass auch die dritte Welle abgewehrt worden war.


  »Sehr gute Arbeit, Mr. Manor. So kann es weitergehen.«


  Der taktische Offizier nahm das Lob mit einem Nicken zur Kenntnis und widmete sich daraufhin wieder seinem taktischen Display, in Erwartung der nächsten Torpedosalve – die aber ausblieb.


  »Feuern wir nicht weiter?«, fragte Kavita Sinha den Admiral, nachdem sie das Geschehen bis dahin nur wenig interessiert verfolgt hatte.


  »Nein, Miss Sinha. Das Wendemanöver ist abgeschlossen, und wie Sie wissen, ist unser Vorrat an Fusionstorpedos begrenzt. Aus dieser Entfernung ist ein weiterer Beschuss nur bei einem schlecht vorbereiteten Gegner Erfolg versprechend. Die da drüben«, sagte er und wies mit dem Kinn in Richtung der taktischen Anzeige, auf der man den Erdkreuzer sehen konnte, »verstehen etwas von ihrer Arbeit.«


  »Wir sollten den Abstand zu dem Kreuzer weiter verkürzen, Sir«, empfahl d’Souza in einem sachlichen Ton. »Bei einer Entfernung von fünfzig- bis sechzigtausend Kilometern können wir das Gefecht dann von Neuem aufnehmen und dem Feind energischer entgegentreten.«


  »Das ist genau meine Absicht, Captain«, stimmte Gauthier ihr mit der Andeutung eines Lächelns zu.


  Die Hochkommissarin zeigte sich weniger wohlwollend und bedachte d’Souza postwendend mit einem vernichtenden Blick.


  Diese versuchte jedoch, Sinha, so gut es eben ging, zu ignorieren, und gab den Befehl zur weiteren Annäherung an Commander Kayer weiter, der daraufhin dem zuständigen Stationsoffizier eine entsprechende Anweisung erteilte.


  »Die Independence nähert sich weiter an. Entfernung liegt jetzt bei neunzigtausend Kilometern«, aktualisierte Laudehr mit nun wieder ruhiger Stimme die Lage.


  »Die verfolgen anscheinend dieselbe Taktik wie wir, Captain«, mutmaßte Cunningham und zuckte säuerlich mit den Mundwinkeln.


  »Scheint so«, gab er ihr recht und wandte sich dem taktischen Offizier zu: »Wenn die Entfernung auf unter fünfzigtausend Kilometer sinkt, eröffnen wir das Feuer, Mr. Manor.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Wann wird der Allianzkreuzer den Kampf wieder aufnehmen?«, fragte die Archontin, die an seinen Kommandosessel herangetreten war.


  Matthew drehte sich in ihre Richtung und setzte eine zuversichtliche Miene auf, während er ihr antwortete:


  »Das ist schwer zu sagen, Madame. Aufgrund der Tatsache, dass das gegnerische Schiff über weit mehr Torpedos verfügt als wir, kann es den Kampf jederzeit wieder aufnehmen. Ich vermute allerdings, dass der Gegner aus einer ähnlichen Distanz wieder zu feuern beginnen wird, wie ich sie Mr. Manor gerade genannt habe.«


  »Warum?«, zeigte sich die Archontin interessiert.


  »Da die Fusionswaffen der Allianz auf UES-Technik basieren, sind ihre Einsatzparameter nicht viel anders als unsere. Gleichzeitig sollten unsere Torpedos aber deutlich wirksamer sein. Leider dürfte dieser qualitative Vorteil durch unsere quantitative Unterlegenheit wieder aufgewogen werden.«


  »Nicht zu vergessen, dass der Gegner noch immer über einen Zerstörer verfügt, der sich womöglich ganz in der Nähe aufhält«, fügte Cunningham mit ernstem Blick hinzu.


  »So sieht es aus, Pat.«


  Die Archontin dachte einen Augenblick darüber nach, bis sie sich wieder an Matthew wandte: »Was werden Sie tun, Captain, falls dieser Zerstörer doch noch auftauchen sollte?«


  »Das Gefecht abbrechen«, gab er ihr unumwunden zur Antwort. »Gegen diesen Angriffskreuzer und einen Zerstörer haben wir kaum eine Möglichkeit, zu bestehen. Es wird schon gegen die Independence allein sehr schwer werden. Das bisher Geschehene war eigentlich nur Vorgeplänkel, Madame.«


  »Ich verstehe«, erwiderte sie. »Wie auch immer Sie entscheiden werden, Captain, ich werde Sie darin unterstützen.«


  »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen«, sagte er, woraufhin sich die Archontin wieder auf ihren Platz zurückzog.


  »Entfernung: achtzigtausend Kilometer.«


  Für Emilia d’Souza war die Meldung nicht notwendig, denn sie schaute schon die ganze Zeit auf die Abstandsanzeige, auf der sich die Werte stetig verringerten.


  Dem gegnerischen Kommandanten gegenüber empfand sie durchaus ein gewisses Maß an Respekt, denn ihrer Meinung nach würden nicht viele so mutig vorgehen und die direkte Konfrontation suchen. Es stand natürlich außer Frage, dass der Gegner die Achillesferse der Independence erkannt hatte, aber dies war für sie noch kein Grund zur Beunruhigung, weil es für den Erdkreuzer schwierig werden würde, die Independence an ihrer Steuerbordseite anzugreifen.


  Bei den hohen Geschwindigkeiten verboten sich schnelle und abrupte Manöver im All von selbst, da die Dämpfer diese nicht optimal kompensieren konnten. Das bedeutete allerdings auch, dass der Feind, sollte es ihm tatsächlich gelingen, sie mit einem geschickten Manöver auszukontern und sich dabei auf die Steuerbordseite ihres Schiffes zu setzen, durchaus die Möglichkeiten hatte, sie zu überwältigen.


  Das war zwar unwahrscheinlich, aber auch nicht völlig ausgeschlossen.


  »Wie weit noch bis zu dem Kreuzer?«, fragte der Admiral.


  »Annähernd siebzigtausend Kilometer, Sir«, beantwortete der Ortungsoffizier seine Frage.


  »Danke, Lieutenant Georgis.« Gauthier legte einen zufriedenen Gesichtsausdruck auf und drehte sich zu Sinha um. »Dann nehmen wir das Gefecht bald wieder auf.«


  Sie nickte. »Warum feuern die nicht?«


  »Nur die Ruhe«, blieb er gelassen. »Ich vermute, dass dem UES-Nachrichtendienst die Spezifikationen der Independence-Klasse bekannt sind. Dadurch wissen die auf dem gegnerischen Kreuzer – oder gehen zumindest davon aus –, dass wir mehr Fusionstorpedos an Bord haben als sie selbst. Außerdem haben wir die optimale Gefechtsentfernung noch nicht erreicht.«


  »Und was wissen wir über diesen Kreuzer?«


  »Minotaur-Klasse«, antwortete er ihr mit einem Schulterzucken. »Durchaus ein respektabler Gegner. Aber keine Sorge: Die Independence wird mit diesem Kreuzer fertigwerden. Am Ausgang des Gefechtes besteht, zumindest von meiner Seite aus, überhaupt keine Unklarheit.«


  Sinha schaute ihn skeptisch an. »Mit der Craddock an unserer Seite wäre das Ergebnis wesentlich vorhersehbarer.«


  »Wir sind dem Gegner auch so überlegen«, beschwichtigte er sie. »Es wird sicher kein Spaziergang, und die Spearhead-Torpedos der UES können durchaus recht unangenehm werden, aber auch das werden wir und dieses Schiff meistern.«


  D’Souza war dem Gespräch aufmerksam gefolgt. Es hatte ganz den Anschein, als würde der Hochkommissarin im Angesicht des Feindes der Mut schwinden. Aber die unerschütterliche Zuversicht des Admirals gab ihr wieder etwas Aufwind.


  Sie selbst stimmte noch immer nicht mit Gauthiers Meinung überein, und wenn sie die Entscheidungsgewalt gehabt hätte, wäre es nie zu dem sich anbahnenden Gefecht gekommen. Doch so bitter es auch war, sie musste jetzt das Beste daraus machen.


  Matthew studierte die Abbildung des Angriffskreuzers, die von einer der Raumsonden zur Ceres gesandt worden war.


  Die rechteckige Form der Independence konnte man selbst mit Wohlwollen nur als unansehnlich bezeichnen, im direkten Vergleich wirkte sogar die Ceres wie ein dynamisch-eleganter Entwurf, auch wenn das eine Beschreibung war, mit der noch kein einziges der Raumschiffe, die die Menschheit bisher gebaut hatte, überhaupt je bedacht worden war.


  Sicher, auf ihre Weise waren die Raumschiffe der Menschen überaus eindrucksvolle und kampfstarke Konstruktionen, die ein Gegner im Kampf nie unterschätzen sollte, aber schön, grazil oder stilvoll sahen sie nun wirklich nicht aus – und zwar ausnahmslos –, waren dafür aber äußerst funktional gestaltet, was durchaus einen eigenen Charme haben konnte.


  »Torpedostarts«, meldete Laudehr gefasst. »Sechs Torpedos. Entfernung: sechzigtausend Kilometer.«


  Matthew und Patricia tauschten verstehende Blicke aus, denn dies war nun eine recht effektive Kampfentfernung, die den Jagdraketen und Abwehrsystemen nicht mehr ausreichend Zeit lassen würde, um alle anfliegenden Flugkörper noch weit vor dem Schiff abzufangen, sodass ab jetzt auch die EloKa und die Railguns zum Einsatz kommen mussten.


  Beinahe ohne Verzögerung jagte ein dichter Schwarm SMR-IV-Abfangraketen den sechs herannahenden Thunderblade-Fusionstorpedos entgegen, von denen sie immerhin zwei abschießen konnten, während die übrigen vier ihren Weg unbeirrt fortsetzten. Eine zweite Welle von Raketen machte sich rasch über sie her, konnte allerdings nur einen weiteren Torpedo zerstören.


  Für eine dritte Salve blieb keine Zeit mehr, weswegen nun die Railguns ihre Arbeit aufnehmen mussten. Diese brauchten sich allerdings nur noch um einen gegnerischen Torpedo zu kümmern, da die EloKa die anderen beiden bereits abgewehrt hatte.


  In einem geradezu aberwitzigen Tempo feuerten die Railguns in schneller Folge Tausende von winzigen leuchtenden Geschossen ab, wobei aufgrund der Geschossdichte fast der Eindruck entstand, dass die Railguns Laser verwendeten und nicht Projektile.


  Nur wenige Kilometer vor der Ceres entfernt konnte der sechste Torpedo schließlich zerstört werden. Das Allianzschiff startete jedoch gerade seine nächste Sechsersalve, woraufhin der Erdkreuzer erneut Abwehrmaßnahmen einleitete.


  Den Abfangraketen und den Railguns gelang es, je zwei Torpedos auszuschalten, während die EloKa den fünften ablenkte, der daraufhin über den Kreuzer hinwegflog und neutralisiert wurde. Die sechste Thunderblade jedoch würde treffen.


  »Auf Einschlag vorbereiten«, befahl Cunningham, wobei sie scheinbar unpassend ruhig blieb, aber solange die Dämpfer arbeiteten, würde man von diesem Einschlag im Inneren des Schiffes nichts mitbekommen.


  Der Torpedo verging auf der kinetischen Schildbarriere, die unter der Wucht des Einschlags zwar kurz aufflackerte, doch die restlichen Auswirkungen blieben marginal. Zeit zum Durchatmen blieb der Besatzung dennoch nicht, denn schon rasten weitere sechs Thunderblades auf die Ceres zu.


  Nachdenklich lehnte sich Matthew in seinen Sessel zurück, wobei er sich etwas stärker auf die rechte Lehne stützte, um so einen besseren Blick auf seinen Holoterminal zu haben, der sich zu seiner Linken befand.


  Einschließlich der gerade gestarteten Salve hatte der Feind, seitdem er das Gefecht von Neuem aufgenommen hatte, achtzehn Torpedos abgefeuert. Das bedeutete, dass er noch über achtzig Thunderblades in seinen Magazinen vorrätig haben musste – vorausgesetzt natürlich, dass die Angaben des Nachrichtendienstes korrekt waren. Aber ein Grund, daran zu zweifeln, bestand nicht, denn allein aufgrund der Abmessungen einer Thunderblade konnte der Angriffskreuzer kaum mehr als die bekannten einhundertzwanzig Stück davon aufnehmen.


  Inzwischen hatten die AFM-Batterien drei der feindlichen Torpedos ausgeschaltet und die Railguns dieser Liste einen weiteren Torpedo hinzugefügt, während die EloKa diesmal ohne Wirkung geblieben war. Zwei Thunderblades waren also unbeschadet durchgekommen.


  Die Einschläge waren gewaltig; beide Torpedos trafen exakt den Bereich, der bereits durch den ersten Torpedoeinschlag arg in Mitleidenschaft gezogen worden war, wodurch einige Schildprojektoren nun zu übersteuern begannen und die kinetische Barriere deutlich an Leistung verlor.


  »Steuerbordschild bei siebenundachtzig Prozent«, las Cunningham nüchtern die Werte von ihrem Display ab, und bald darauf meldete sich auch der taktische Offizier zu Wort.


  »Entfernung bis zur Independence beträgt jetzt fünfzigtausend Kilometer, Captain.«


  »Feuer!«, befahl Matthew.


  »Feind startet vier Flugkörper, Spearhead-Konfiguration.«


  Gauthier nahm die Meldung von Georgis gelassen entgegen und nahm eine bequemere Sitzposition in dem Kommandosessel ein. Aufgrund der Tatsache, dass der Erdkreuzer mit einer verhältnismäßig kleinen Salve antwortete, schien seine Gelassenheit auch durchaus angebracht zu sein, denn es war doch eher unwahrscheinlich, dass die Independence jetzt größere Probleme zu erwarten hatte.


  »Nun, Mr. Maseko, jetzt können Sie zeigen, was unser Verteidigungsperimeter zu leisten imstande ist.«


  Der Waffenoffizier nickte und versuchte, die Erwartungen des Admirals zu erfüllen, was ihm allerdings nur teilweise gelang.


  Ein Spearhead fiel den Jagdraketen zum Opfer, ein weiterer wurde von den Railguns abgeschossen, doch die EloKa der Independence blieb ineffektiv, sodass sich zwei Torpedos ungestört ihren Weg zu ihrem Ziel bahnen konnten.


  Noch während der Einschläge verwünschte d’Souza den Admiral für dessen Überheblichkeit innerlich, was in ihr allerdings keine echte Erleichterung hervorrief, denn dafür war die Lage viel zu ernst. Die UES-Waffen waren doch weit effektiver, als der eigene Nachrichtendienst immer propagiert hatte.


  »Schadensbericht, Mr. Maseko!«, forderte Gauthier.


  »Schilde an der Bugsektion bei vierundachtzig Prozent, Sir.«


  Der Admiral ließ sich die Worte des Waffenoffiziers durch den Kopf gehen. Obwohl er nicht mit einer solchen Wirkung gerechnet hatte, war er doch Profi genug, um sich von den kleinen Überraschungen, die das Leben so bereithielt, nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Vier weitere Flugkörper im Anflug«, meldete Maseko knapp, um kurz darauf den Start von noch einmal vier Torpedos zu verkünden.


  Damit flogen nun acht Spearheads in zwei Vierergruppen auf die Independence zu, was die Abwehrmöglichkeiten des Angriffskreuzers durchaus in einige Bedrängnis bringen konnte.


  D’Souza verfolgte als stille Beobachterin, wie die Crew um Lieutenant Commander Maseko die Abwehrmaßnahmen einleitete.


  Aus der ersten Gruppe konnten die Jagdraketen zwei, aus der zweiten sogar drei Spearheads neutralisieren; die Railguns fingen einen weiteren Torpedo ab, doch die EloKa blieb erneut merkwürdig wirkungslos.


  Die zwei verbliebenen Torpedos jedoch erreichten die Independence und schlugen mit verheerender Wirkung ein.


  »Schilde am Bugbereich auf zweiundsiebzig Prozent gesunken. Mehrere Projektoren an der Mittelsektion sind ebenfalls ausgefallen, Sir.«


  »In Ordnung«, nahm Gauthier die Meldung von d’Souza mit fragendem Blick entgegen. Er schaute nachdenklich auf seinen Terminal, um ihre Angaben gegenzulesen, bevor er sich ihr wieder zuwandte. »Was ist mit unserer EloKa los, Captain?«


  »Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Aber ich mache mich sofort daran, das Problem zu identifizieren.«


  »Tun Sie das«, sagte Gauthier und beobachtete sie, wie sie neben Commander Kayer trat, um an dessen Station die Sensordaten zu überprüfen. »Nun, Mr. Maseko«, wandte er sich entschlossen an den taktischen Offizier, »schicken wir denen die passende Antwort! Starten Sie zwölf Torpedos in zwei Sechserserien und lassen Sie dann alle fünftausend Kilometer ein weiteres Sechserintervall folgen. Mal sehen, wie die damit zurechtkommen.«


  »Die neue DY-354-Zielerfassung der Mark III-b ist gegenüber der feindlichen EloKa erstaunlich widerstandsfähig, Sir«, bemerkte Cunningham beeindruckt.


  Matthew nickte ihr zustimmend zu. »Aber die übrigen Waffensysteme der Allianz sind doch recht wirksam.«


  »Das ist sicher richtig, Sir, aber ohne ihre EloKa ist ihre Nahbereichsverteidigung weit weniger effektiv als unter normalen Umständen.«


  »Darüber beschwere ich mich auch gar nicht«, erklärte er mit einem schiefen Grinsen, das sie sogleich erwiderte.


  Doch die Freude währte nicht lange, denn die gerade heranrollende Angriffswelle, bestehend aus zwölf Fusionstorpedos, sorgte für einige Turbulenzen. Die SMR-IV und die Railguns der Ceres konnten zwar sechs der Angreifer eliminieren, und auch die EloKa schaffte es, zwei weitere von ihnen auszukontern, doch die restlichen vier Torpedos ließen sich beim besten Willen nicht abschütteln und schlugen schließlich in schneller Folge auf der kinetischen Schildbarriere des Erdkreuzers ein.


  »Verfluchter Mist!«, meinte Cunningham missmutig. »Kinetische Barriere hat noch vierundfünfzig Prozent ihrer ursprünglichen Stärke, Sir. Mehrere Projektoren an der Bug- und Mittelsektion ausgefallen. Panzerung weist leichte Beschädigungen auf.«


  Matthew nahm ihre Meldung gefasst entgegen, denn er hatte mit etwas in der Art gerechnet, wenn auch nicht in dieser Deutlichkeit. Doch je näher die Independence der Ceres kam, umso schwieriger würde es werden, alle feindlichen Torpedos erfolgreich abzuwehren. Daran war nun einmal nichts zu ändern. Das einzig Gute an der Sache war nur, dass der Gegner vor demselben Problem stand.


  Beide Schiffe hatten sich inzwischen bis auf zehn Millionen Kilometer an Porrima II angenähert, wobei sie Entfernung und Geschwindigkeit jeweils weiter verringerten. Auch der Abstand zwischen den Schiffen selbst hatte weiter abgenommen. Er betrug nur noch vierzigtausend Kilometer und verminderte sich laufend weiter.


  Die Ceres feuerte unterdessen eine neue Salve ab, die aus sechs Spearhead-Fusionstorpedos bestand, gegen die sich das Allianzschiff mit zahlreichen Jagdraketen zu wehren versuchte. Da nur drei der Torpedos abgeschossen wurden und die EloKa erneut nichts ausrichten konnte, erreichten die restlichen drei Spearheads die Independence.


  Die Brückencrew der Ceres verfolgte angespannt, wie die drei Torpedos fast gleichzeitig auf dem Schild des Allianzschiffes vergingen und diesen erheblich schwächten.


  Für eine genaue Begutachtung der Schäden, die man dem Angriffskreuzer zugefügt hatte, blieb jedoch keine Zeit, denn die Independence hatte schon längst ihren nächsten Sechser abgefeuert.


  Die AFM-Batterien taten ihr Bestes, um den gegnerischen Angriffswall auszuschalten, konnten aber wieder nur zwei der Torpedos unwirksam machen. Der Nahverteidigung gelang es immerhin, drei weitere zu neutralisieren, doch der verbliebene Thunderblade traf den Bugbereich der Ceres.


  Cunningham verzog das Gesicht. »Bugschild bei achtunddreißig Prozent. Noch so ein Treffer, und unsere ganze kinetische Barriere an der Stelle geht zum Teufel, Sir.«


  Matthew kam zu demselben Schluss, und er musste sich eingestehen, dass das Gefecht zunehmend zuungunsten seines Schiffes verlief. Vor allem, weil die Independence noch immer sechsundsechzig Thunderblades vorrätig hatte, während die Ceres nur noch über zweiundfünfzig Spearheads verfügte.


  »Der Gegner hat eine weitere Salve gestartet, Captain«, lenkte Manor die Aufmerksamkeit seines Kommandanten auf die neue Gefahr.


  »Sie scheinen jetzt alle fünftausend Kilometer einen neuen Sechser abzufeuern«, analysierte Cunningham währenddessen.


  »Die wollen anscheinend unsere Schilde überlasten, bevor es in den Nahkampf geht«, schlussfolgerte Matthew.


  Sie nickte. »Ohne Schilde wird es gegen die schweren Lasertürme der Independence sehr schwer werden.«


  »Nicht zu vergessen, dass der Angriffskreuzer über eine weitaus stärkere Panzerung verfügt«, ergänzte er mit ernstem Blick.


  Zwei Wellen, die aus je zwölf SMR-IV-Raketen bestanden, jagten den sechs herannahenden Fusionstorpedos entgegen. Leider verfehlte der größte Teil dieser Raketen seine Ziele, sodass letztlich nur ein Thunderblade abgefangen werden konnte. Dafür machten diesmal die Railguns ihre Sache recht ordentlich und zerstörten zwei Torpedos; auch die EloKa bekam zwei zu packen, sodass nur einer der Angreifer zur Ceres durchdrang.


  Dieser einzelne Thunderblade traf zum Glück nicht den Bugbereich, sondern schlug in der Mittschiffsektion ein, wodurch dort aber weitere Schildprojektoren übersteuerten und ausfielen.


  »Schildbarriere hat noch fünfundvierzig Prozent Leistung«, meldete Cunningham angestrengt. »Ich empfehle, dass wir unsere Strategie ändern, Sir. Wenn wir unser gegenwärtiges Vorgehen beibehalten, werden wir mit Sicherheit unterliegen.«


  Die Feststellung seiner Eins-O war berechtigt, und Matthew gelangte zu der Entscheidung, dass es jetzt an der Zeit war, mit mehr Härte zurückzuschlagen. Aufgrund des sich weiterhin verkürzenden Abstandes zwischen den beiden Schiffen erschien ein solches Vorgehen auch durchaus Erfolg versprechend.


  »Mr. Manor, eine Dreifachsalve zu je sechs Torpedos abfeuern!«


  »Achtzehn, ich wiederhole, achtzehn Spearhead-Fusionstorpedos auf direktem Angriffsvektor im Anflug.«


  Als d’Souza die Meldung von Maseko vernahm, schaute sie ungläubig auf ihren taktischen Holoschirm.


  Diese Angriffswelle war gewaltig, und es war schon jetzt abzusehen, dass sie verheerende Auswirkungen auf ihr Schiff haben würde, zumal man noch immer nicht herausgefunden hatte, warum sich die UES-Torpedos gegenüber der eigenen EloKa so widerstandsfähig zeigten.


  »Wissen Sie endlich, was mit unserer EloKa los ist?«, fragte Gauthier ungehalten.


  »Noch nicht, Admiral«, antwortete d’Souza. »Es wird aber sicher nicht mehr lange dauern. Allerdings, gegen diese Angriffswelle da«, sagte sie und wies mit dem Kopf auf den taktischen Hauptschirm, »werden die neuen Erkenntnisse zu spät kommen.«


  »Das beruhigt nun wirklich niemanden, Captain«, entgegnete der Admiral säuerlich.


  »Tut mir leid, Sir, aber …« Sie unterbrach sich, nachdem Kavita Sinha zu ihnen herangetreten war. »Haben Sie eine Frage, Madame?«


  »Welchen Fusionstorpedo setzt dieser Erdkreuzer ein?«


  »Den neuen Mark III-b«, antwortete d’Souza zügig.


  Die Hochkommissarin vollführte eine verstehende Geste. »Dann ist alles klar! Die neuen Suchköpfe des Zielerfassungssystems der Spearhead sind das Problem. Sie lassen sich von unserer gegenwärtigen EloKa nicht mehr vollwertig beeinflussen.«


  »Und das konnten Sie uns nicht vorher mitteilen«, brachte d’Souza gepresst hervor.


  »Es war nicht abzusehen, dass dieser Kreuzer bereits den neuen Typus verwendet«, antwortete Sinha kühl und signalisierte damit, dass sie nicht die geringste Absicht hatte, diesbezüglich mit sich diskutieren zu lassen.


  »Sie hätten uns diesen Sachverhalt trotzdem mitteilen müssen!«, meinte Gauthier sichtlich verärgert. »Das sind Informationen von entscheidender taktischer Relevanz, mit denen wir das Gefecht ganz anders angegangen wären. Jetzt stehen wir vor einem schwerwiegenden Problem, denn ohne unsere EloKa haben wir einen enormen Nachteil gegenüber diesem Erdkreuzer.«


  »Sind Sie etwa nicht in der Lage, mit dem Gegner fertigzuwerden, Admiral?«, zeigte sich Sinha von seiner Ansprache völlig unbeeindruckt und starrte ihn aus eisigen Augen an.


  D’Souza hatte alle Mühe, ihre Überraschung zu verbergen, denn sie hätte nie erwartet, dass die Hochkommissarin auch gegen den Admiral vorzugehen bereit war. Letztlich war ihre Reaktion aber wohl doch nicht verwunderlich, da Sinha nur dem Präsidenten gegenüber verpflichtet war. Dass sie und Gauthier schon bei mehreren Operationen erfolgreich zusammengearbeitet hatten, zählte in ihren Augen anscheinend nicht mehr.


  »Wir werden den Kreuzer bezwingen«, gab Gauthier zögerlich zur Antwort, den Sinhas Verhalten schmerzhaft auf den Boden der Realität zurückgeholt hatte.


  Zwar war er dem Regime in Newton City treu ergeben, was er durch sein Handeln bereits unzählige Male unter Beweis gestellt hatte, aber unantastbar war er deswegen nicht, wie ihm Sinha gerade so deutlich vor Augen geführt hatte.


  »Torpedos sind jetzt in Angriffsreichweite«, aktualisierte Maseko die Lage, wobei er sehr dienstlich klang. Gauthier, d’Souza und Sinha wandten sich umgehend dem taktischen Hauptschirm zu.


  Zwölf Falcon-II-Raketen waren von den AFM-Batterien der Independence abgefeuert worden, gefolgt von zwei weiteren ebenso starken Gruppen, womit der Kreuzer sechsunddreißig Jagdraketen gestartet hatte, die achtzehn Spearhead-Torpedos abfangen sollten.


  Trotz des massiven Einsatzes von Jagdraketen blieb das Ergebnis weit hinter den Erwartungen des Admirals zurück, denn nur vier der Torpedos konnten eliminiert werden. Für eine zweite Welle blieb keine Zeit mehr, da der Abstand zu dem Erdkreuzer auf unter dreißigtausend Kilometer gesunken war, womit die Railguns mit den verbliebenen Flugkörpern fertigwerden mussten.


  Aus beinahe einhundert Rohren feuerten sie in Sekundenschnelle mehrere Hunderttausend Projektile auf die heranfliegenden Fusionswaffen ab, woraufhin acht von ihnen in dem Geschosshagel vergingen und sogar eine von der EloKa fehlgeleitet wurde. Die anderen sieben hingegen hielten ihren Kurs durch und würden den Angriffskreuzer treffen.


  Innerhalb kürzester Zeit erreichten die Torpedos die Independence und schlugen nacheinander auf deren kinetischer Barriere ein. Gewaltige Explosionen waren die Folge, die eine unglaubliche Menge an Energie freisetzten, die die Außenhülle schockwellenartig überströmte.


  »Bugschild ausgefallen!«, rief d’Souza angespannt aus. »Backbordschild mittschiffs hat nur noch zweiunddreißig Prozent Leistung.«


  Der Schadensbericht stimmte Gauthier alles andere als zuversichtlich, denn noch so eine Angriffswelle, und an der Backbordseite würde der gesamte Schild ausfallen, womit dann nur noch die Panzerung als letzter Schutz zur Verfügung stehen würde.


  »Haben Sie Vorschläge, Captain?«, fragte er, nachdem er mehrere Male tief durchgeatmet hatte.


  »Wir können nur mit einer ähnlichen Strategie verfahren«, antwortete d’Souza, wobei die Hochkommissarin einen sehr wachsamen Blick auf sie hatte. »Und sobald wir deren Schilde ausgeschaltet haben, suchen wir die Entscheidung im Nahkampf, denn mithilfe unserer stärkeren Panzerung sowie der leistungsfähigeren Energiewaffen müssten wir den Erdkreuzer dann eigentlich niederringen können.«


  Der Name des UES-Schiffes war an Bord der Independence natürlich längst bekannt, da man recht genaue Aufnahmen von den eigenen Aufklärungssonden erhalten hatte, auf denen der Name des Schiffes zweifelsfrei zu erkennen gewesen war. Dennoch weigerte man sich konsequent, ihn zu verwenden.


  Gauthier dachte über den Vorschlag seiner Flaggkommandantin nach, wobei er das Für und Wider im Stillen abwägte, bis er schließlich sein Einverständnis gab.


  »Also gut. Wir verfahren so, wie Sie es vorgeschlagen haben, Captain. Wir feuern in schneller Folge eine größere Anzahl Torpedos ab und bringen so, aufgrund der Vielzahl von Zielen, die Nahbereichsverteidigung des gegnerischen Kreuzers in Schwierigkeiten. Auf diese Weise setzen wir seinen Schild außer Betrieb und überwältigen ihn anschließend im Nahkampf.«


  »Eine gute Idee, Admiral«, erteilte die Hochkommissarin ihre Einwilligung. »Mit dieser Vorgehensweise zwingen wir den Gegner zur Aufgabe, dessen bin ich mir sicher, und in Newton City wird man so viel Tatkraft sicher erfreut zur Kenntnis nehmen.«


  D’Souza dachte sich ihren Teil, während sie die Reaktion des Admirals abwartete, der nicht so recht zu wissen schien, was er darauf erwidern sollte, nachdem die Hochkommissarin deutlich gemacht hatte, wer hier wirklich das Sagen hatte.


  Der Admiral fand schließlich doch noch die richtigen Worte, wenn diese auch etwas knapp ausfielen.


  »Natürlich, Madame.«


  Kavita Sinha nahm sie dennoch positiv auf, jetzt, da die Machtverhältnisse wieder zurechtgerückt waren.


  »Da ist massig Ärger im Anflug, Captain«, meinte Cunningham nach einem kurzen Blick auf den taktischen Holoschirm.


  »Das ist noch sehr milde ausgedrückt, Pat«, war er ihrer Meinung. »Die wollen offenbar nichts mehr dem Zufall überlassen.«


  Der Allianzkreuzer hatte nacheinander acht Salven abgefeuert, die jeweils aus sechs Fusionstorpedos bestanden, womit nun achtundvierzig Thunderblades auf dem Weg waren. Im Angesicht einer derart starken Angriffsformation war Matthew doch skeptisch, ob die Ceres dem standhalten würde.


  Lieutenant Commander Manor und seine Untergebenen evaluierten zwischenzeitlich die Daten der herannahenden Flugkörper und errechneten die neuen Abfangvektoren, die an die Feuerleit- und Zielcomputer weitergeleitet wurden, damit die neuen Ziellösungen schließlich in den Systemen bereitstanden.


  Dieser Vorgang lief zwar zum größten Teil vollautomatisch ab, musste aber dennoch von menschlichem Personal überwacht werden, und zwar nicht nur von der Brücke aus, sondern auch an den einzelnen Waffenstationen, die wie die Waffen selbst über das gesamte Schiff verteilt waren.


  Schubweise feuerten die AFM-Werfer sechsundneunzig SMR-IV ab, die daraufhin umgehend den Gruppen feindlicher Fusionstorpedos entgegenrasten.


  Sie schafften es, dreizehn Thunderblades abzuschießen und zwei weitere wenigstens so schwer zu beschädigen, dass diese ihren Kurs nicht mehr weiter verfolgen konnten. Trotzdem setzten dreiunddreißig Torpedos unbeeindruckt und einsatzbereit ihren Anflug fort.


  Beinahe verzweifelt begannen die Railguns, das Feuer zu eröffnen, und der anfliegenden Meute alles entgegenzuwerfen, wozu sie fähig waren. Immerhin elf der feindlichen Flugkörper konnten aus der Angriffsformation beseitigt werden. Auch die EloKa arbeitete effizient und lenkte zehn Torpedos ab. Das bedeutete aber auch, dass noch immer zwölf auf Kurs waren.


  »Auf Einschläge vorbereiten!«, rief Cunningham aus. »Das wird wehtun!«


  Dieser Hinweis war an sich nicht nötig, denn jeder auf dem Schiff konnte sich sehr gut vorstellen, was jetzt passieren würde.


  Noch unter dem ständigen Feuer der Railguns trafen die ersten Thunderblades bei der Ceres ein und detonierten auf dem Schild, dicht gefolgt von den weiteren Torpedos.


  Unter der Wucht der Einschläge versagten unzählige Schildprojektoren, und die kinetische Barriere brach schließlich vom Bug bis zur Steuerbordmittschiffsektion zusammen, sodass einige Torpedos den nun ungeschützten Rumpf angreifen konnten.


  »Verflucht!«, rief Matthew wütend aus und schlug mit der rechten Faust auf die Lehne seines Sessels. Das Gefecht entwickelte sich überhaupt nicht wie erhofft. Aber noch war sein Schiff nicht wehrlos.


  »Wie wird unsere Reaktion aussehen, Sir?«, fragte Cunningham vorsichtig.


  »Bis auf zwölf feuern wir unseren gesamten Torpedobestand ab. Die übrigen behalten wir als Reserve zurück, falls wir uns zurückziehen müssen.«


  »Eine gute Idee. So können wir zumindest wieder eine Pattsituation herstellen. Und sollte es dafür wider Erwarten nicht reichen, können wir das Gefecht immer noch abbrechen und uns absetzen.«


  »So sieht es aus«, gab er ihr recht.


  Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte Gauthier abschätzig, wie der Erdkreuzer in kurzer Abfolge zweiundzwanzig Torpedos abfeuerte.


  Das Ergebnis des letzten Angriffs war durchaus zufriedenstellend gewesen, denn die Steuerbordseite des Suprematschiffs war jetzt nahezu ungeschützt, was ihm das gute Gefühl gab, wieder selbst alle Trümpfe in der Hand zu halten.


  Gleichzeitig war ihm allerdings klar, dass sein Schiff angesichts der auf sie zukommenden Torpedos mit Problemen zu rechnen hatte.


  Die Entfernung zwischen den beiden Kreuzern betrug mittlerweile weniger als zwanzigtausend Kilometer, wodurch die Reaktionszeit für die AFM-Batterien stark vermindert war. Um die feindlichen Torpedos abzufangen, konnte man jetzt nur noch eine komplette Salve abfeuern, weswegen Gauthier gleich drei Jagdraketen auf jeden anfliegenden Spearhead ansetzte.


  Sechsundsechzig Falcon-II-Raketen stürzten sich wütend auf die feindlichen Torpedos, von denen sie acht zerstören konnten.


  Die vierzehn anderen jedoch kamen durch. Zu ihrer Abwehr standen lediglich die Railguns bereit, da die EloKa gegen die Spearheads noch immer nicht wirksam eingesetzt werden konnte.


  Sobald die optimale Gefechtsentfernung erreicht war, eröffneten die Railguns das Feuer, in der vagen Hoffnung, den gegnerischen Fusionswaffen beizukommen. Sechs Torpedos wurden schließlich ein Opfer der ultraschnellen Geschosse, aber die verbliebenen Flugkörper erreichten, unter dem beständig anhaltenden Feuer der Railguns, die Independence.


  D’Souza hatte das taktische Hauptdisplay fest im Blick und verfolgte aufmerksam die Flugbahnen der heranstürmenden Spearheads.


  Jeder an Bord war sich der Tatsache bewusst, dass unter diesem wuchtigen Angriff sämtliche Backbordschilde zusammenbrechen würden und auch die Panzerung Schaden nehmen konnte. Das Überleben des Schiffes sowie das seiner Mannschaft wurde dabei jedoch keineswegs infrage gestellt, denn die dreißig Meter starke Panzerung würde zumindest diesen Angriff noch ohne Probleme überstehen.


  Wirklich hart würde erst der Nahkampf werden, wenn die schweren Energiewaffen den Betrieb aufnahmen.


  Natürlich sah d’Souza dem gegnerischen Angriff nicht ganz so entspannt entgegen. Dafür war sie eine viel zu fähige Raumoffizierin, und die eintreffenden Schadensmeldungen gaben ihr recht.


  Der Bugbereich, der schon keinen kinetischen Schutz mehr besaß, wurde direkt von einem Spearhead getroffen, wobei der an Backbord fest installierte 640-Megawatt-Einzellaser sowie Teile der Startröhre zerstört wurden. Zwei weitere Torpedos schlugen auf dem Schild an achtern ein und legten die Panzerung der Maschinensektion frei. Die Mehrzahl aber schlug mittschiffs ein, wo ebenfalls der gesamte Schild ausfiel und erste Platten aus dem Verbundpanzer herauszubrechen begannen.


  D’Souza ballte ihre Hände zu Fäusten und empfand eine tiefe Wut auf Sinha, die derart wichtige Informationen zurückgehalten hatte und dadurch dafür verantwortlich war, dass das Gefecht nun auf ein äußerst dramatisches Finale zusteuerte.


  »Irgendeine Reaktion von dem Erdkreuzer, Captain?«, erkundigte sich der Admiral.


  »Nein, Sir«, antwortete sie, nachdem sie ihre Emotionen wieder unter Kontrolle gebracht hatte.


  »Hat der Kreuzer alle seine Fusionswaffen abgefeuert, Captain?«, verlangte die Hochkommissarin verwundert zu wissen.


  »Nein, Madame. Allerdings setzt das Schiff seinen Annäherungskurs weiter fort.« Völliger Wahnsinn!, dachte d’Souza zweifelnd, denen muss doch klar sein, dass sie im Nahkampf nicht bestehen können.


  »Wozu halten die ihre Torpedos zurück?«, fragte Sinha.


  »Vermutlich für den Fall, dass sie das Gefecht aufgeben und sich zurückziehen müssen«, mutmaßte Gauthier.


  Sinha nickte verstehend und erlaubte sich einen siegesgewissen Blick. »Dann geht es jetzt also in den Nahkampf. Ich denke, wir werden gewinnen.«


  Mit dieser Einschätzung der Lage stand sie nicht alleine da, denn auch der Admiral neigte zu dieser Ansicht, und sogar d’Souza zog die Möglichkeit wieder in Betracht, dass sie das Gefecht erfolgreich abschließen konnten.


  Die Independence verkürzte unterdessen den Abstand zu dem Erdkreuzer laufend weiter, womit sich beide Schiffe wie zwei Raubtiere verhielten, die sich gegenseitig belauerten und nur darauf warteten, dass der passende Zeitpunkt zum Losschlagen kam.


  D’Souza stand an ihrer Station und beobachtete die sich beständig verringernden Abstandswerte. In wenigen Minuten würden sie nur noch zehntausend Kilometer von dem Erdkreuzer entfernt sein, womit die Wiedereröffnung des Gefechts kurz bevorstand.


  Das Verhalten des gegnerischen Kommandanten verstand sie nicht wirklich, denn sie selbst hätte an dessen Stelle den Kampf längst abgebrochen. Aber da er oder sie dies nicht getan hatte, fragte d’Souza sich, ob der Gegner noch irgendetwas in der Hinterhand hatte. Was dies genau sein konnte, darauf konnte sie sich keinen Reim machen, und so kam sie zu dem Schluss, dass der Gegner einfach nur sehr hoch pokern musste – was wiederum eine sehr unbefriedigende Antwort war.


  Mit einem Seufzen wandte sie sich vom Holoschirm ab und dem Admiral zu.


  »Wann nehmen wir das Gefecht wieder auf, Sir?«


  »Sobald der Abstand zum Erdkreuzer weniger als zehntausend Kilometer beträgt, Captain.«


  »Aye.«


  Sie widmete sich erneut ihrer Station, und zum ersten Mal fiel ihr auf, dass Gauthier sie seit ihrem Gespräch im Gravstream, bei dem er sie dem Volkstribunal überantwortet hatte, nie mehr mit ihrem Vornamen angesprochen hatte. Dagegen konnte sie jedoch nichts einwenden, und es war ihr auch ganz recht so, denn ihre Meinung über den Admiral war nicht mehr allzu hoch.


  Sie wollte die Allianz nur noch verlassen.


  Die Stimmung auf der Brücke war mittlerweile ziemlich angespannt, jeder schaute erwartungsvoll auf seinen Holoschirm, bis Georgis die gedämpfte Stille schließlich durchbrach.


  »Admiral, die Entfernung zum Erdkreuzer beläuft sich jetzt auf zehntausend Kilometer.«


  »Feuererlaubnis an die Lasertürme, Mr. Maseko«, befahl Gauthier mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen.


  »Verstanden, Admiral. Aktiviere die Türme … jetzt!«


  D’Souza blickte kurz in die Richtung des taktischen Offiziers, der einen recht optimistischen Eindruck machte und vom positiven Ausgang des Gefechts inzwischen überzeugt zu sein schien – was für sie hingegen nicht galt.


  Die sieben 585-Megawatt-Drillingslasertürme begannen sich nach dem Erdkreuzer auszurichten, und schon schnellten einundzwanzig tiefrote Strahlen auf das gegnerische Schiff zu, das auf die gleiche Weise antwortete, indem es den Rumpf der Independence mit dunkelblauen Energiestrahlen traktierte.


  War der vorhergehende Beschuss durch die Fusionstorpedos schon ein zeitraubendes Abnutzungsgefecht gewesen, so stellte das Ringen der Energiewaffen mit der Verbundpanzerung ein noch langwierigeres Unterfangen dar.


  Die verschiedenfarbigen Strahlen nahmen das jeweils gegnerische Schiff ins Visier und hämmerten mit aller Macht auf die frei liegende Panzerung ein, deren Aufgabe es war, die feindlichen Strahlenwaffen daran zu hindern, sich zügig und effektiv zu den vitalen Bereichen eines Schiffes vorzuarbeiten.


  Zu diesem Zweck waren die Panzerplatten mit einem ablativen Überzug versehen, der den Strahlen einen Teil ihrer Energie entzog, wodurch die Waffen daran gehindert wurden, ihre volle Wirkung zu entfalten. Des Weiteren kam hinzu, dass die wabenförmigen Panzerplatten nicht wirklich fest mit der dahinterliegenden Plattierung verankert waren, sondern sich ein zusätzlicher gummiartiger Werkstoff zwischen den beiden Schichten befand, der die Wucht, mit der ein Energiestrahl oder ein Projektil auf die Panzerung traf, abmilderte und damit zur weiteren Reduktion der Leistung beziehungsweise der Aufprallgeschwindigkeit eines einkommenden Laserstrahls oder Objektes beitrug.


  Für die Panzerung war weiterhin von Vorteil, dass die Laser nicht unablässig in Betrieb gehalten werden konnten, sondern immer wieder kurzzeitig abgeschaltet werden mussten, damit die Energiekompensatoren nicht überhitzten. Außerdem war auch ihre Zielgenauigkeit nicht eben die allerbeste.


  Das Feuerduell zwischen den beiden Kreuzern war, zumindest aus der Ferne betrachtet, ein beeindruckendes Schauspiel. Dunkelblaue und tiefrote Laserstrahlen blitzten hier und dort auf, während andere unvermittelt wieder erstarben, um sich wenige Augenblicke später erneut aufzubauen, um in ihrer zerstörerischen Arbeit fortzufahren.


  Unablässig perforierten die Gefechtslaser die Panzerung des Gegners und arbeiteten sich Meter um Meter zu den inneren Abteilungen vor.


  Die Geschwindigkeit der Schiffe war mittlerweile auf wenige Hundert Kilometer pro Sekunde gesunken, wodurch sich auch ihr Abstand zueinander weiter reduziert hatte.


  D’Souza betrachtete ihren taktischen Holoschirm voller Zuversicht, denn sie erkannte, dass die Panzerung des Erdkreuzers immer schwächer wurde. Weit schwächer als die der Independence.


  Der Ausgang des Kampfes war somit absehbar. Wollte das UES-Schiff nicht kapitulieren oder seine Zerstörung riskieren, musste es das Gefecht bald abbrechen.


  »Verdammter Mist!«, grollte Matthew.


  Verärgert erhob er sich von seinem Kommandosessel, denn mittlerweile war ihm klar geworden, dass er den Kampf unter normalen Umständen bald abbrechen musste.


  »Noch irgendwelche Vorschläge, Pat?«


  »Leider nicht, Sir«, antwortete diese ratlos.


  »Dann ist es jetzt also so weit, Captain?«, fragte die Archontin zögerlich, in der Gewissheit, nur noch wenige Hunderttausend Kilometer von ihrer Heimat entfernt zu sein.


  »So sieht es leider aus, Madame. Wenn wir das Gefecht fortsetzen, müssen wir womöglich kapitulieren oder die Ceres wird sogar zerstört. Keine dieser Optionen stellt einen gangbaren Weg dar.«


  »Vollkommen richtig«, pflichtete Cunningham ihm bei.


  Das eine oder andere Mitglied der Brückencrew schloss sich ebenfalls seiner Meinung mit einem deutlichen Kopfnicken an, auch wenn es ärgerlich war, so kurz vor dem Ziel aufgeben zu müssen.


  »Ich verstehe das natürlich«, erwiderte die Archontin.


  Sie zeigte ein leidliches Lächeln und wollte sich gerade wieder an ihren Platz begeben, als unvermittelt der CAG, Scott Wolfe, neben ihr auftauchte.


  »Was gibt es, Scott?«, fragte Matthew.


  »Es gibt da vielleicht noch eine Möglichkeit, Sir.«


  »Und welche?«


  »Wir müssen die Independence an ihrer schwächsten Stelle zu fassen bekommen – ihrer Steuerbordseite.«


  »Das ist eine wirklich verwegene Idee, Scott«, sagte Cunningham amüsiert. »Mit der Ceres kommen wir dort aber nicht zum Zug.«


  »Das ist wahr«, stimmte er ihr zu. »Die Ceres selbst ist dafür zu schwerfällig, aber unsere Jäger könnten es schaffen.«


  »Die Raketen der Jäger werden aber nicht ausreichen, um die Panzerung des Angriffskreuzer zu durchbrechen. Auch nicht an der angeschlagenen Steuerbordseite der Independence«, gab Matthew zu bedenken.


  »Auch das ist wahr«, antwortete Wolfe, ohne seine zuversichtliche Haltung aufzugeben. »Wenn es uns aber gelingt, einen Fusionstorpedo an der Steuerbordseite des Angriffskreuzers in Stellung zu bringen, können wir das Schiff bezwingen.«


  Matthew schaute ihn abwartend an. »Und wie soll das vonstattengehen?«


  »Indem wir einen Zodiac-Shuttle mit einem Torpedo ausrüsten und ihn auf einen geeigneten Angriffskurs bringen, womit sich alles andere von selbst ergibt.«


  Matthew und Patricia schauten den CAG im ersten Moment überrascht an, nur die Archontin zeigte einen erfreuten Gesichtsausdruck. Schließlich wandte sich Matthew an seine Eins-O.


  »Könnte das tatsächlich funktionieren, Pat?«


  »Theoretisch, Sir.«


  »Es ist möglich«, beharrte Wolfe. »Ich habe ein ähnliches Manöver bereits während des Bürgerkriegs in der Republik von Saparda im Alula-Australis-System durchgeführt.


  Die Separatisten hatten damals einen Kreuzer gekapert und den Konvoi angegriffen, für dessen Schutz die Fregatte UECV Colada verantwortlich zeichnete, auf der ich damals stationiert war.


  Mit meinen Raumjägern ist es mir gelungen, den Kreuzer so schwer zu beschädigen, dass es für die Colada hinterher ein Leichtes war, das gegnerische Schiff zur Aufgabe zu zwingen.«


  Matthew nickte, denn er kannte diese Episode aus der Dienstakte des CAG, war aber noch immer nicht restlos von dessen Idee überzeugt.


  »Und wie wollen Sie den Schild ausschalten, Scott?«


  »Eine gute Frage, Sir.« Wolfe wies in Richtung der OPZ, und nachdem sich alle um den Taktiktisch herum eingefunden hatten, gab der CAG einige Befehle ein, woraufhin sich eine 3-D-Darstellung der Independence aufbaute. Zu sehen waren außerdem mehrere kleinere Objekte, die für den Shuttle und die Raumjäger der Ceres standen.


  »Wie soll das Ganze nun ablaufen?«, fragte Cunningham interessiert, ohne ihre grundsätzlich zweifelnde Haltung aufzugeben.


  »Das ist recht einfach. Unsere Jäger greifen gezielt den Schild und die Railguns an Steuerbord an. Sofern unsere Ortungsdaten stimmen, ist dort bereits ein Großteil der Projektoren außer Betrieb, wodurch der Schild nur noch so schwach ausgeprägt ist, dass unsere Jäger hier einige Aussichten auf Erfolg haben.«


  Anhand der anschaulichen Holodarstellung konnten die drei Wolfes Erläuterungen problemlos nachvollziehen, aber zumindest Matthew und seine Eins-O blieben weiterhin nur zurückhaltend optimistisch.


  »Und wie wollen Sie das Problem mit der Panzerung lösen?«, begann Cunningham Wolfes Plan zu hinterfragen. »Mit einem einzelnen Spearhead würden wir doch nur an deren Oberfläche kratzen.«


  »Das stimmt«, gab er ihrem Einwand statt. »Sie vergessen allerdings, dass wir zwei Raptor-Raumjäger in unserem Hangar haben. Diese können zwar keine Torpedos mit sich führen, aber dafür die schwere Talon-Antischiffsrakete. Ein Raptor kann zwölf Einheiten dieser Waffe aufnehmen und ans Ziel bringen. Mit insgesamt vierundzwanzig Raketen schießen wir problemlos ein großes Loch in den Rumpf des Kreuzers, sodass der einzelne Spearhead-Torpedo im Anschluss leichtes Spiel hat.«


  Matthew, Patricia und die Archontin verfolgten die aktualisierte Holodarstellung, die dieses Mal mit einer recht vereinfachten inneren Explosion des Angriffskreuzers endete.


  »Was halten Sie davon, Pat?«


  Sie atmete tief durch. »Wenn unsere Jäger es schaffen, auf die Steuerbordseite der Independence zu gelangen, ohne von der Jagdabwehr allzu sehr in Mitleidenschaft gezogen zu werden, könnte es tatsächlich funktionieren. Aber sobald einer der Raptoren oder gar der Shuttle selbst abgeschossen werden, ist die ganze Aktion gestorben.«


  Matthew versuchte, zu einer Entscheidung zu kommen.


  Das Problem bestand darin, dass man die Raumjäger, wenn diese erst einmal gestartet waren, im Fall eines überstürzten Rückzuges nicht mehr rechtzeitig wieder an Bord nehmen konnte und diese zurückbleiben mussten.


  Das war nicht neu, denn schon so mancher Jagdpilot hatte sich plötzlich allein unter Feinden wiedergefunden, nachdem das Mutterschiff, aus welchen Gründen auch immer, sein Heil in der Flucht hatte suchen müssen.


  Schließlich schaute er dem CAG fest in die Augen und nickte ihm zu.


  »Wer wird den Shuttle fliegen?«


  »Das werde ich übernehmen, Sir«, antwortete Wolfe.


  »Und wer wird die beiden Raptoren fliegen?«


  »Meine beiden Stellvertreter, Flight Commander Melanie Parker und First Flight Lieutenant David Kiyak.«


  Cunningham lächelte schmal. »Wissen die beiden schon von ihrem Glück, Scott?«


  »Noch nicht, Commander, aber ich bin mir sicher, dass sie nicht Nein sagen werden.«


  »Nun gut«, meinte Matthew. »Aber wie wollen Sie überhaupt auf die Steuerbordseite der Independence gelangen?«


  Wolfe hatte diese Frage bereits erwartet und zoomte nun eine Detailansicht der Frontsektion des Angriffskreuzers heran.


  »Indem wir über den Bug fliegen, Captain. Hier sind die bisher schwersten Beschädigungen zu verzeichnen; der überwiegende Teil der dortigen AFM-Batterien ist zerstört und auch der Zugang zur Startröhre erheblich eingeschränkt. Es wird dem Gegner also schwerfallen, alle seine Raumjäger rechtzeitig zu starten. Und unter diesen Umständen sollte es verhältnismäßig einfach werden.«


  Cunningham signalisierte ihre Zustimmung, und auch die Archontin war von dem Plan sehr angetan. Matthew tat sich da etwas schwerer, aber schließlich erteilte er doch seine Einwilligung.


  »Also gut, Scott, machen Sie es so.«


  »Aye, Captain«, sagte dieser mit einem erleichterten Lächeln und salutierte vor ihm.


  Matthew und Patricia erwiderten seinen Gruß, woraufhin Wolfe sich mit einem jungenhaften Enthusiasmus daranmachte, die Brücke zu verlassen, wobei ihm die beiden Führungsoffiziere der Ceres mit Blicken folgten.


  Sobald sich die Tür hinter dem CAG geschlossen hatte, hämmerte Matthew mit seiner zur Faust geballten linken Hand nachdenklich auf den Rand des Taktiktisches.


  »Es wird klappen, Sir«, schien ihn Cunningham beruhigen zu wollen. »Scott ist der beste Pilot, den wir haben. Der schafft das.«


  Matthew war sich da nicht so sicher. Nach einer Weile verließ er die OPZ und betrat die Hauptbrücke, dicht gefolgt von Cunningham und der Archontin.


  »Mr. Manor.«


  »Ja, Sir.«


  »Sobald unsere Jäger gestartet und im Begriff sind, die Independence zu überfliegen, richten wir unser gesamtes Feuer auf die Bugsektion des gegnerischen Schiffes aus. Konzentrieren Sie unseren Beschuss auf die Railguns und die AFM-Batterien.«


  »Verstanden, Captain.«


  Matthew nahm auf seinem Kommandosessel Platz, und Cunningham stellte sich neben ihm auf. Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken, ihre Mundwinkel zu einem zufriedenen Lächeln verzogen, und wandte sich schließlich direkt an ihren Vorgesetzten.


  »Das wird denen nicht gefallen.«


  »Na, das will ich doch hoffen, Pat.«


  Emilia d’Souza überwachte das laufende Gefecht an ihrem taktischen Schirm. Der Kampf entwickelte sich zum Vorteil für ihr Schiff, aber noch hielt der Gegner seinen Kurs auf Porrima II mit zweihundertfünfundvierzig Metern pro Sekunde unbeirrt aufrecht.


  Darüber leicht verwirrt, schüttelte sie kaum merklich den Kopf und bemerkte schließlich, dass Georgis zu ihrer Rechten mit unverhohlener Verwunderung seinen Ortungsschirm musterte.


  »Gibt es Probleme, Lieutenant?«


  »Kann man so sagen, Ma’am. Der Erdkreuzer startet gerade seine Raumjäger.«


  »Wie bitte?! Sind die denn von allen guten Geistern verlassen?!«, entfuhr es ihr überrascht, was verständlich war, denn nichts am bisherigen Gefechtsverlauf ließ darauf schließen, dass der Erdkreuzer gewinnen konnte – nicht einmal durch den Einsatz seiner Raumjäger.


  »Warum beschweren Sie sich, Captain?«, meinte Kavita Sinha überheblich. »Die spielen uns damit doch direkt in die Hände.«


  »Ich wäre mir da nicht so sicher, Madame«, entgegnete d’Souza kühl. »Da steckt sicher irgendeine Idee dahinter, deren Sinn sich uns zum jetzigen Zeitpunkt nur noch nicht erschließt.«


  Die Hochkommissarin wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als Commander Kayer sich bemerkbar machte.


  »Was gib es, Simon?«


  »Das sollten Sie sich einmal genauer anschauen, Captain.«


  D’Souza richtete ihren Blick auf Kayers taktischen Schirm, der die startenden Raumjäger anzeigte.


  »Die drei Schiffe am Ende der Formation sind sehr interessant.«


  Sinha, d’Souza und Admiral Gauthier, der mittlerweile zu ihnen gestoßen war, nahmen die drei größeren Objekte in Augenschein, die den Erdkreuzer zuletzt verlassen hatten.


  »Was trägt der Shuttle an seiner Unterseite, Simon? Ist es das, wofür ich es halte?«, erkundigte sich d’Souza.


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Sinha nichts ahnend.


  »Ihre Vermutung ist richtig, Captain«, antwortete Kayer seiner Kommandantin unterdessen. »Es handelt sich um eine Vorrichtung zum Starten eines Spearhead-Fusionstorpedos.«


  »Und die beiden anderen Kontakte sind Vertreter dieser neuen Raptor-Raumjäger der UES. Richtig?«


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Was ist los?«, verlangte die Hochkommissarin ungeduldig zu wissen, blieb jedoch von den Raumoffizieren weitestgehend unbeachtet, da diese zu sehr mit der neuen Situation beschäftigt waren.


  »Verfluchte Scheiße!«, stieß d’Souza wütend hervor, nachdem sie den Zweck dieses Manövers erkannt hatte. »Die wollen uns an unserer Steuerbordseite angreifen!«


  Antoine Gauthier hatte sich bisher deutlich zurückgehalten, und auch jetzt ging er erst einmal alle Möglichkeiten im Geiste durch, bis er seiner Flaggkommandantin zustimmen musste.


  »Sie haben recht, Captain.«


  »Können die damit Erfolg haben?«, erkundigte sich Sinha, der man deutlich ansehen konnte, dass sie es nicht gewohnt war, von anderen Menschen derart ignoriert zu werden.


  »Unter bestimmten Umständen«, antwortete ihr der Admiral etwas ausweichend, denn es war natürlich keinesfalls ratsam, Kavita Sinha völlig unbeachtet zu lassen, nicht einmal, wenn die Situation dies vielleicht erforderte.


  D’Souza entschied währenddessen, dass sie keine Zeit mehr zu verlieren hatten. »Mr. Maseko, alle Geschütze des Frontsystems auf den Shuttle und die beiden Schweren Raumjäger ausrichten. Diese drei Objekte müssen unter allen Umständen abgeschossen werden.« Danach wandte sie sich umgehend an die CAG. »Unsere Jäger sollen sofort starten, Therese.«


  »Das wird dauern, Captain«, erwiderte Arnoux entschuldigend. »Die Startröhre ist schwer beschädigt, wir können sie nur einzeln starten.«


  »Tun Sie einfach ihr Bestes«, bat d’Souza und schaute Arnoux dabei verständnisvoll an.


  Behutsam navigierte Scott Wolfe den Zodiac-Shuttle auf einen direkten Kurs zur Independence, auf dem er den Bug des Allianzschiffes überfliegen würde.


  Vor sich konnte er die Triebwerke der beiden Raptor-Raumjäger erkennen, wobei er stets darauf bedacht war, den Abstand nicht zu groß, aber auch nicht zu klein werden zu lassen.


  Weiter voraus flogen die anderen neunundzwanzig Raumjäger der Ceres, und da der Abstand zwischen den beiden Kriegsschiffen kaum noch zwei Kilometer betrug, hatten die Jäger den feindlichen Angriffskreuzer bereits erreicht.


  Wie erwartet setzte sofort das gegnerische Abwehrfeuer ein, das allerdings weit stärker ausfiel, als er eigentlich erwartet hatte.


  Die Railguns feuerten Tausende von Projektilen ab, die in langen, hell erleuchteten Garben auf die Raumjäger zustrebten, während dazwischen immer wieder unzählige Falcon-II-Raketen aufstiegen.


  Den einen oder anderen Jäger hatte er bereits explodieren sehen, aber plötzlich stürzten sich seine Raumstaffeln auf das gegnerische Schiff und überzogen mithilfe ihrer Railguns sowie des zusätzlichen Raketenfeuers den oberen Bereich der Frontsektion mit einem Geschosshagel.


  Nun nahmen die Gefechtslaser der Ceres ihre Arbeit auf und attackierten mit mehreren dunkelblauen Energiestrahlen den Angriffskreuzer, der unter den Einschlägen schwer zu leiden hatte.


  Gleichzeitig feuerte der Erdkreuzer sechs Fusionstorpedos ab, was eine Serie von Explosionen entlang der Backbordseite der Independence zur Folge hatte. Zwar waren die Torpedos auf diese kurze Distanz nicht sehr wirksam, da ihre Sprengköpfe kaum Zeit genug hatten, sich zu aktivieren, bereiteten dem getroffenen Schiff aber dennoch einige Schwierigkeiten.


  Als Wolfe sich gerade ein Minimum an Zuversicht erlauben wollte, verstummten zu seinem Entsetzten schlagartig sämtliche Hauptgeschütze der Ceres – doch zum Glück nur für einen Moment. Danach gingen sie mit vereinten Kräften gegen den vorne gelegenen oberen Geschützturm der Independence vor.


  Der Turm hatte dem nichts entgegenzusetzen und zerbarst, was zur Folge hatte, dass eine riesige Feuersäule aus dem Allianzschiff hervorbrach, die sich über tausend Meter in die Höhe erhob. Noch während diese wieder ein wenig verblasste, überflog Wolfe die Independence, deren Abwehrfeuer nun immer schwächer wurde.


  In der Zwischenzeit hatten sich seine Raumjäger zum Angriff gesammelt und begannen nun, die verwundbare Steuerbordseite des Angriffskreuzers plangemäß anzugreifen.


  »Stellt endlich jemand diesen verdammten Alarm ab!«, forderte d’Souza lautstark und funkelte das nächstbeste Crewmitglied wütend an, das unvorsichtig genug gewesen war, sich in ihrer Nähe aufzuhalten.


  Bald darauf verstummte der monotone Signalton tatsächlich. Noch immer um Fassung ringend, starrte d’Souza auf die Schadensanzeigen.


  Der Erdkreuzer hatte mit all seinen Gefechtslasern auf den vorderen Turm gefeuert, der daraufhin im Zusammenspiel mit einer geradezu atemberaubenden Feuersäule in die Luft geflogen war.


  Dieser Vorgang hatte mehrere innere Explosionen zur Folge gehabt, die vor allem Bereiche betrafen, die direkt mit dem nun zerstörten Turm in Verbindung gestanden hatten.


  Sie konnte nur mutmaßen, wie viele Mitglieder ihrer Crew bei diesem furchtbaren Ereignis den Tod gefunden hatten. Aber so sehr sie auch trauern wollte, sie durfte sich diesem Gefühl nicht hingeben, sondern musste die weitere Verteidigung organisieren.


  Dafür war sie mittlerweile allein verantwortlich, da sich der Admiral immer apathischer verhielt. Teilnahmslos saß er in seinem Kommandosessel und verfolgte mit ausdrucksloser Miene den Kampfverlauf.


  Seitdem ihm Sinha seine Grenzen deutlich aufgezeigt hatte, schien er seine gesamte Tatkraft verloren zu haben.


  Ein wirklich großartiger Zeitpunkt, um einen psychischen Zusammenbruch zu erleiden!, dachte d’Souza verärgert.


  Mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln wandte sie sich schließlich an ihren Commander.


  »Simon, die Railguns und AFM-Werfer sollen diese Raumjäger angreifen. Es macht ganz den Eindruck, dass sie den Auftrag haben, unsere kinetische Barriere an Steuerbord zu schwächen, damit die beiden Raptor-Jäger und der einzelne Shuttle dann den Rest erledigen können.«


  »Verstanden, Captain, aber die dafür nötige Energie wird uns an den Backbordwaffen fehlen.«


  Mit einem Nicken nahm sie seine Antwort zur Kenntnis und wandte sich sofort ihrer CAG zu: »Wo bleiben die Jäger, Therese?«


  »Die Startröhre ist völlig zerstört, Ma’am. Da kann kein Raumjäger mehr landen oder starten.«


  D’Souza rieb sich nachdenklich über die Stirn, bevor sie erneut an Arnoux herantrat. »Konnten wir wenigstens ein paar starten?«


  »Vier«, antwortete die CAG mit hängenden Schultern. »Sie greifen die gegnerischen Jäger bereits an. Aber erwarten Sie bloß keine Wunder!«


  »Natürlich nicht, das wäre ja wohl kaum angemessen«, entgegnete d’Souza leicht gereizt und setzte sich mit dem Maschinenraum in Verbindung. »Wir brauchen mehr Energie, Chief!«


  »Sie haben schon alles, was noch da ist, Captain«, erwiderte Chief Engineer Barnier angestrengt.


  »Dann quetschen Sie auch noch die letzten Reserven heraus!«


  Aber schon an seinem Blick konnte sie erkennen, dass ihre Forderung unerfüllt bleiben würde, denn für einen Kampf, gleichzeitig in mehrere Richtungen geführt, reichte die Energieleistung der drei Vulture-Reaktoren einfach nicht aus.


  Sie unterbrach die Verbindung und versuchte, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass ihr Schiff vorerst nicht mit angemessener Härte würde zurückschlagen können. Doch in einem Punkt war sie sich sicher: Sobald diese lästigen kleinen Jäger und der Shuttle erst einmal ausgeschaltet waren, würde das Gefecht wieder zu ihren Gunsten verlaufen.


  Auf dem taktischen Hauptdisplay verfolgte sie unterdessen, wie die UES-Raumjäger unter dem ständigen Railgun- und Raketenabwehrfeuer einen Angriff nach dem anderen auf ihr Schiff flogen.


  Sie erkannte die Leistung der angreifenden Piloten durchaus an, verzog ihr Gesicht aber dennoch kurzzeitig zu einer hässlichen Grimasse. Denn das, worauf sich diese Piloten so gut verstanden, war zum Schaden ihres eigenen Schiffes – und gegenseitiger Respekt hatte durchaus seine natürlichen Grenzen.


  Scott Wolfe kontrollierte die Anzeigen, und nachdem er zu dem Schluss gelangt war, dass er weit genug von der Independence entfernt war, vollführte er eine Wende, wobei er den Bug des Shuttles nach dem Angriffskreuzer ausrichtete.


  Sobald die vor ihm fliegenden Raptor-Raumjäger ihre Triebwerke gestartet hatten, zündete auch er die Booster des Zodiac-Shuttles, woraufhin alle drei kleinen Raumfahrzeuge mit stetig steigendem Tempo auf den feindlichen Kreuzer zueilten.


  Auf seinen taktischen Anzeigen verfolgte er den verzweifelten Kampf seiner Piloten gegen das Abwehrbollwerk des Feindes. Nur zu gerne hätte er sie in irgendeiner Form unterstützt. Aber das durfte er nicht, denn von seiner Mission hing es letztendlich ab, ob das Porrima-System seine Freiheit wiedererlangen würde.


  Manch anderer hätte bei diesem Gedanken vielleicht die Nerven verloren, nicht aber Scott Wolfe, der es schaffte, sich unbeirrt auf die ihm gestellte Aufgabe zu konzentrieren. Diese bemerkenswerte Fähigkeit hatte ihm schon mehrmals das Leben gerettet.


  »Der Steuerbordschild kollabiert«, meldete Parker konzentriert über Funk, und auch Kiyak bestätigte diese Information.


  »Gut. Bereitmachen zum Angriff!«, befahl er, »Sie haben Feuererlaubnis, sobald die optimale Angriffsentfernung erreicht ist.«


  »Verstanden«, antworteten Parker und Kiyak unisono, während sie ihren Kurs auf die Independence mit unverminderter Geschwindigkeit fortsetzten.


  »Raptor-Jäger im Anflug!«


  Noch während Georgis sprach, bemerkte d’Souza, dass ihm nicht sehr wohl bei der Sache war. Obwohl sie es ihm nachfühlen konnte, war dafür momentan einfach nicht der richtige Zeitpunkt.


  »Reißen Sie sich zusammen, Lieutenant!«


  »Aye, Ma’am.«


  Zur Beschwichtigung warf sie Georgis einen verständnisvollen Blick zu, als ein unvermitteltes schrilles Annäherungssignal nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte.


  »Die feindlichen Jäger haben vierundzwanzig Talon-Raketen gestartet, Captain«, meldete Maseko.


  Sie quittierte dies nur mit einem Nicken.


  Das war genau der Augenblick, vor dem sie immer gewarnt hatte. Der Gegner hatte die Schwachstelle ihres Schiffes genau erkannt. Dabei handelte es sich um die Steuerbordpanzerung, die an einigen vereinzelten Stellen nur noch zwei Meter stark war. Sie würde diesen heranstürmenden Flugkörpern kaum mehr standhalten können.


  »Worauf warten Sie?«, rief Sinha indes aufgebracht. »Schießen Sie die Bastarde endlich ab!«


  Doch d’Souza lächelte sie nur überlegen an. »Wir feuern bereits mit allem, was wir noch haben. Mehr können wir nicht tun.«


  Wütend musste Wolfe mit ansehen, wie die Railguns der Independence den Raptor-Jäger von Kiyak zerstörten. Auch der von Parker war mittlerweile von seinem Ortungsschirm verschwunden.


  Sein Abstand zu dem Kreuzer betrug nur noch etwas mehr als zweitausend Meter, und wenn er den Torpedo bestmöglich einsetzen wollte, musste er ihn jetzt abfeuern.


  Aufgrund der geringen Entfernung lag das feindliche Feuer der Railguns und AFM-Werfer inzwischen zwar immer besser, behinderte aber noch nicht seinen Weiterflug.


  Die Raumjäger der Ceres waren an der Steuerbordseite des Allianzkreuzers in Kämpfe verwickelt und versuchten, so viele Jagdabwehrbatterien zu zerstören wie nur irgend möglich, womit die Erfolgsaussichten seiner Mission beständig zunahmen.


  Einige Talon-Raketen wurden zwar zerstört, aber er konnte an den Anzeigen erkennen, dass sie zum Großteil treffen würden. In mehreren Wellen schlugen siebzehn Raketen in den Rumpf der Independence ein und entwickelten dabei eine geradezu zerstörerische Wirkung.


  Die nur noch rudimentär vorhandene Steuerbordpanzerung des Allianzschiffes wurde förmlich pulverisiert, und als direkte Folge des Bombardements strömte Sauerstoff aus. Vereinzelt wurden auch ein paar Menschen in das All hinausgezogen.


  Sobald die Raketen den Kreuzer getroffen hatten, klinkte Wolfe den Torpedo aus. Der Flugkörper aktivierte seinen Antrieb und machte seinen Sprengkopf scharf, während er das große feindliche Schiff in seine Zieloptik aufnahm.


  Die Jagdabwehrwaffen des Angriffskreuzers versuchten verzweifelt, den Spearhead-Torpedo abzuschießen, was ihnen jedoch nicht gelang. Entweder verfehlten sie ihn oder sie konnten nur einige Streifschüsse anbringen, ohne großen Schaden anzurichten.


  Mit zufriedenem Blick verfolgte Wolfe die Flugbahn des Torpedos. Er wollte gerade abdrehen, als unvermittelt mehrere Railgun-Garben vor seinem Sichtfenster auftauchten und es rasend schnell durchschlugen, woraufhin der Shuttle dem von ihm abgefeuerten Torpedo ungebremst und führerlos nachfolgte.


  »Oh, mein Gott!«, rief Cunningham aus.


  Alle auf der Brücke beobachteten mit angehaltenem Atem auf ihren Holoschirmen den weiteren Flug des Torpedos sowie des Shuttles, die beide unnachgiebig auf den Allianzkreuzer zurasten.


  Schon durchstieß der Spearhead-Torpedo die äußere Resthülle der Independence und detonierte Bruchteile einer Sekunde später im Inneren des Kreuzers, dicht gefolgt von dem Zodiac-Shuttle.


  Jedem an Bord der Ceres war klar, welche grauenhaften Szenen sich nun an Bord des Angriffskreuzers abspielten. Ganze Räumlichkeiten vergingen in einem glühend heißen Sturm, bei dem die Menschen entweder auf der Stelle verbrannten oder durch das enorm groß gewordene Leck ins All hinausgeschleudert wurden.


  Matthew ordnete in der Zwischenzeit eine Positionsänderung an, in deren Verlauf die Ceres so lange zurücksetzte, bis sie mit dem Bug auf das weidwunde Allianzschiff zeigte.


  Die beiden 650-Megawatt-Einzellaser, die rechts und links oberhalb der Startröhre angebracht waren, fuhren hoch und feuerten ihre Energiestrahlen auf den bereits geschlagenen Kontrahenten ab.


  Mit unglaublicher Gewalt traktierten sie die Außenhülle der Independence und trugen die Panzerung so weit ab, bis sie schließlich, von zwei Fusionstorpedos unterstützt, zu den vitalen Bereichen des Kreuzers vorstießen.


  Das Sterben wollte kein Ende nehmen.


  Unter den gewaltigen Nackenschlägen der Laser und Torpedos verlor das Allianzschiff rasch an Tempo und büßte augenblicklich seine Stabilität ein. Der Antrieb versagte, und weitere Explosionen erschütterten das Schiff, die sich ihren Weg bahnten, indem sie in Gestalt mehrerer Feuerfontänen aus dem Rumpf hervorstießen und sich, sobald der Sauerstoff verbraucht war, wieder dorthin zurückzogen.


  Die Independence war besiegt, und das Wrack drohte, eingerahmt von einem beständig anwachsenden Trümmerfeld, auseinanderzubrechen.


  »Senden Sie unser Kapitulationssignal an den Erdkreuzer, Captain!«, befahl Gauthier mit stockender Stimme, während er sich langsam aus seinem Kommandosessel erhob. »Leiten Sie die Evakuierung unserer Crew ein und signalisieren Sie Captain Nichols, dass er das System sofort verlassen soll. Wenn Sie mich suchen sollten: Ich halte mich in meinem Quartier auf.«


  »Natürlich, Admiral«, antwortete d’Souza und sah dem geschlagenen Mann noch eine Weile nach.


  Von Kavita Sinha fehlte indes jede Spur, worüber sie sich im Moment jedoch keine Gedanken machte, da die anlaufende Evakuierung sie voll und ganz vereinnahmte.


  »Die Independence sendet ihre Kapitulation, Captain«, meldete Fujita mit der Andeutung eines Lächelns.


  Matthew zeigte sich ebenso erleichtert, wobei er einen zufriedenen Blick mit Commander Cunningham und der Archontin austauschte.


  »Unsere SAR-Teams sollen sich bereit machen und mit der Bergung der Überlebenden beginnen.«


  »Verstanden, Sir«, antwortete Cunningham. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich die Bergungsmaßnahmen vom Hangar aus überwachen. Doktor Bar-Zohar ist bereits dort und kümmert sich um die eintreffenden verletzten Allianzangehörigen.«


  »In Ordnung, Pat.«


  »Es wäre natürlich einfacher, wenn wir noch alle Shuttles hätten«, meinte sie mit trauriger Stimme.


  »Ja, das wäre es«, gab er ihr recht.


  Nach einem Moment des Schweigens nickte sie ihm schließlich kurz zu. »Ich mache mich dann auf den Weg, Sir.«


  Er schaute ihr nach, wie sie die Brücke verließ, und noch nachdem sie den Raum längst hinter sich gelassen hatte, starrte er die geschlossene Tür an, bis er schließlich einmal tief durchatmete und sich wieder auf seine eigenen Aufgaben konzentrierte.


  Sein Blick wanderte zu dem Hauptschirm, der das Wrack des Allianzkreuzers zeigte. Er konnte erkennen, dass die ersten Rettungskapseln das untergehende Schiff verließen, sich schnell von ihm entfernten und auf die rettende Ceres zuhielten.


  Inzwischen hatten sich auch die überlebenden Raumjäger wieder beim Erdkreuzer eingefunden und assistierten bei den Rettungsmaßnahmen.


  Emilia d’Souza war allein auf der Brücke der Independence. Zum letzten Mal hatte sie auf ihrem Kommandosessel Platz genommen.


  Dichte Rauchschwaden durchzogen den Raum, in dem nur dank der Notbeleuchtung sowie einiger weniger funktionstüchtiger Holobildschirme überhaupt noch etwas zu erkennen war.


  Ihr Schiff war tot, und sie wartete ungeduldig auf die Meldung von Commander Kayer, dass alle Überlebenden das Wrack verlassen hatten, damit auch sie selbst von Bord gehen konnte.


  Endlich machte sich ihre Com-Einheit bemerkbar und sie aktivierte das Gerät. »Alles in Ordnung bei Ihnen, Simon?«


  »Ja, Captain«, antwortete er ihr. »Ich verlasse jetzt die Independence. Es ist noch genau eine Rettungskapsel für Sie und den Admiral an Bord. Sie befindet sich nahe der Kommandoebene. Sektion C02-b.«


  »Danke. Guten Flug«, wünschte sie und schaltete die Verbindung ab. Langsam erhob sie sich aus ihrem Sessel und ging zur Signalstation hinüber, um das Intercom freizuschalten.


  Es vergingen wertvolle Augenblicke, bis sich das Bild vollständig aufgebaut hatte und das aschfahle Gesicht von Admiral Antoine Gauthier erschien.


  »Die Mannschaft hat das Schiff verlassen, Sir. Nur noch wir beide sind an Bord. Die Rettu…«


  »Ich werde nicht mitkommen«, unterbrach sie der Admiral mit rauer Stimme.


  »Aber, Sir«, protestierte sie, »Sie werden sterben.«


  »So soll es auch sein, Emilia«, erwiderte er mit einem gequälten Lächeln und benutzte zum ersten Mal seit Monaten wieder ihren Vornamen. »Wissen Sie, Sie hatten mit allem recht und ich hatte unrecht, aber ich wollte die Wahrheit einfach nicht sehen. Und was noch viel schlimmer ist: Ich habe Sie denen überantwortet. Sie waren sicher nicht die Erste, der ich das angetan habe, aber glauben Sie mir, es tut mir unendlich leid. Wenn es einen Gott gibt, dann wird er mich jetzt sicher dafür richten.« Er hielt für einen Moment inne und schien über die Folgen seines letzten Satzes nachzudenken, bevor er sie von Neuem ansah. »Ich erwarte keine Absolution und habe sie wohl auch nicht verdient, aber das ist durchaus in Ordnung«, sprach er mit einem merkwürdig zufriedenen Blick weiter, wobei er leicht seine Hand erhob, als sie zu einer Erwiderung ansetzen wollte. »Sie sind ein guter Offizier, Emilia, und vielleicht ein noch besserer Mensch. Bringen Sie sich in Sicherheit!« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Leben Sie wohl.«


  Für einen Moment starrte sie wie betäubt auf den schwarzen Bildschirm, bis sie wieder Herr der Lage war.


  »Es war mir eine Ehre, unter Ihrem Kommando gedient zu haben, Admiral«, murmelte sie und nahm seine Entschuldigung damit an.


  Sie wandte sich zum Gehen, doch als sie an der Tür ankam, machte sie halt und ließ ihren Blick fast schon wehmütig noch einmal durch den Raum gleiten, bevor sie die Brücke der Independence für immer verließ.


  Der Weg zu Sektion C02-b war nicht sehr weit, und ein tiefes, unheimliches Grollen, das aus den Eingeweiden des Schiffes drang, erinnerte sie daran, dass sie keine Zeit mehr zu verlieren hatte.


  Nach kaum zweihundert Metern fand sie sich in einem lang gestreckten Raum wieder, an dessen Backbordseite sich mehrere Schleusenzugänge befanden, von denen jeder zu einer Rettungskapsel führte. Nur an einem einzigen Zugang war noch ein grün leuchtendes Licht zu erkennen.


  Zielgenau hielt sie darauf zu und wollte gerade das holografische Feld bedienen, um die Schleuse zu öffnen, als sie unvermittelt das typisch surrende Geräusch einer hochfahrenden MAP vernahm.


  »Drehen Sie sich um, Captain«, hörte sie die eisige und vor Verachtung nur so triefende Stimme von Kavita Sinha.


  Entsetzt drehte sie sich zu der Hochkommissarin um, die trotz der widrigen Umstände einen absolut makellosen Eindruck machte.


  »Haben Sie etwa geglaubt, ich würde Sie davonkommen lassen, wo ich mich doch schon so lange auf diesen Augenblick gefreut habe?«, erklärte Sinha mit einem Grinsen, das jedem Raubtier gut zu Gesicht gestanden hätte.


  »Können wir uns nicht irgendwie verständigen?«, fragte d’Souza vorsichtig.


  »Worüber denn? Es gibt nichts mehr zu bereden. Das Urteil des Volkstribunals wird hier und jetzt vollstreckt, denn die Grenzallianz duldet keine Versager«, beantwortete die Hochkommissarin ihre Anfrage, aus deren Gesicht nun auch noch der leiseste Hinweis auf Menschlichkeit verschwunden war. Unerbittlich fixierte sie d’Souza und schien den Moment, in dem sie die Waffe endlich abfeuern würde, kaum noch erwarten zu können.


  »Sie müssen es ja wissen. Aber wie wollen Sie dem Präsidenten das Scheitern von Raging Fire erklären?«


  »Seien Sie doch nicht so naiv, Captain.« Sinha lächelte süffisant. »Ich werde es dem unverantwortlichen Handeln von Admiral Gauthier zuschreiben, dass die Porrima-Aktion gescheitert ist. Und noch etwas: Sie mögen diesen alten Trottel am Ende auf Ihre Seite gezogen haben, aber wenn der Idiot es nicht vorziehen würde, mitsamt diesem Schrotthaufen zu verrecken, dann würde ich ihn selbst beseitigten.«


  »Sie sind ein echter Menschenfreund, was?«


  Sinha grinste überlegen. »Was soll ich sagen? Mit Freundlichkeit kommt man in der heutigen Zeit nicht mehr sehr weit.« Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Also, Captain, sind Sie bereit zu sterben?«


  D’Souza erwiderte Sinhas Blick äußerlich unbeeindruckt, in Erwartung des Schusses, der ihr Leben beenden würde. Aber stattdessen vernahm sie erneut das tiefe und bedrohliche Grollen, das aus dem Inneren der sterbenden Independence kam.


  Ihr kam es fast so vor, als wollte das Schiff nicht, dass sie auf diese Weise ums Leben kam. Was natürlich Unsinn war. Dennoch verstummte das Grollen dieses Mal nicht, sondern wurde zunehmend lauter und kam immer näher.


  Ungläubig sahen die beiden Frauen sich nach allen Seiten um, konnten den Ursprung des Geräusches aber beim besten Willen nicht lokalisieren.


  Sinha zuckte mit den Schultern. »Bringen wir es endlich hinter uns, bevor der ganze Kasten in die Luft fliegt.«


  Sie hatte die Waffe gerade wieder auf d’Souza gerichtet, als das dumpfe Grollen plötzlich in ihrer direkten Nähe erklang. Instinktiv sahen beide Frauen nach oben zu den Belüftungsrohren. Das Geräusch zog an d’Souza vorbei, um dann ohne jede Vorwarnung in Form einer Stichflamme aus einer der Lüftungsöffnungen hervorzubrechen.


  Erschrocken kauerte sich d’Souza zusammen, bis ein entsetzlicher, markerschütternder Schrei, den sie ihr Leben lang nicht wieder vergessen würde, sie dazu zwang, wieder nach oben zu blicken.


  Dort, wo noch vor Kurzem eine der schönsten Frauen gestanden war, die sie je gesehen hatte, erkannte sie nun eine lebendige Fackel, die sich vor unermesslichen Qualen auf dem Boden wand.


  Das blanke Grauen packte sie, und das Bild brannte sich tief in ihr Gedächtnis ein. Sie wusste erst nicht, was sie tun sollte, fasste sich dann aber ein Herz und griff nach einem Feuerlöscher, stürmte auf die Hochkommissarin zu und löschte zügig das Feuer.


  Kavita Sinha lag bewusstlos auf dem Boden. D’Souza tastete nach dem Puls der Frau, der wider Erwarten noch spürbar war.


  Etwas unbedacht atmete sie erleichtert durch, wobei ihr jedoch der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase aufstieg, woraufhin sie alle Mühe hatte, die aufkommende Übelkeit zurückzukämpfen.


  Weitere Explosionen und das sich ankündigende Versagen der Dämpfer drängten sie zur Eile. Sie musste das Schiff endlich verlassen.


  Es kostete sie große Überwindung, die am Boden liegende Frau zu packen und in die Rettungskapsel zu tragen. Vorsichtig legte sie Sinha auf einer der Pritschen ab, bevor sie rasch den Schalter betätigte, der die Luke schloss und die Startfrequenz der Kapsel einleitete.


  Als die Rettungskapsel das Wrack der Independence verließ, griff d’Souza sofort nach der Erste-Hilfe-Ausrüstung, öffnete sie und nahm eine Ampulle MedGel heraus. Sie zog damit eine Spritze auf und führte die Nadel in Sinhas Halsschlagader ein. Innerhalb kürzester Zeit strömten Milliarden kleiner medizinischer Nanobots in den Körper der Hochkommissarin. Sie würden sie nicht retten, aber zumindest stabilisieren. Schon bildete sich die typische milchige Schicht über der verbrannten Haut, was ein sicheres Indiz dafür war, dass die kleinen Helfer ihre Arbeit erfolgreich aufgenommen hatten.


  Sie wandte sich ab und blickte schwer atmend aus dem kleinen Fenster der Zugangsluke, auf das, was von der Independence noch übrig war. Ihr Schiff war mittlerweile in zwei Teile zerbrochen, die von einem gigantischen Trümmerfeld umgeben waren. Aus unzähligen Lecks und Rissen entlang der Bordwand züngelten immer wieder gewaltige Flammen hervor. An manchen Stellen konnte sie sogar tief in das Innere des Schiffes selbst sehen.


  Schließlich sank sie erschöpft auf einen der Sitze, in Erwartung der Ankunft eines SAR-Teams von dem Erdkreuzer.


  »Verbindung steht, Captain.«


  »Danke, Ensign Fujita.« Matthew beobachtete, wie auf dem holografischen Hauptschirm das Gesicht eines älteren Mannes erschien, der einen sichtlich mitgenommenen Eindruck machte.


  Doch noch bevor er etwas sagen konnte, trat die Archontin mit einem breiten und erleichterten Lächeln neben ihn.


  »Kanzler!«, begrüßte sie den Mann auf dem Holoschirm.


  »Danielle«, begann er ihr mit einem zurückhaltenden Lächeln zu antworten, »es ist schön, dich wiederzusehen. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht mit solch einer raschen Entwicklung gerechnet. Aber beschweren möchte ich mich darüber nicht.«


  »Das geht mir genauso«, antwortete sie, wurde dann aber augenblicklich wieder ernst. »Wie ist die Lage auf Porrima II?«


  »Sobald dieses große Schiff außer Gefecht gesetzt war, hat die Allianz den Planeten vollständig geräumt. Allerdings weiß ich nicht, wo sich die restlichen Allianzschiffe gegenwärtig befinden.«


  »Laut den Langstreckensensoren verlassen sie gerade das System, Kanzler«, brachte sich Matthew in das Gespräch mit ein.


  »Das ist Captain Matthew Keaten, Kommandant des UES-Kreuzers Ceres«, stellte die Archontin ihn vor.


  »Captain.« Der Kanzler nickte ihm höflich zu. »Dann haben wir es wohl Ihnen zu verdanken, dass wir unsere Freiheit wiedererlangt haben. Porrima steht tief in Ihrer Schuld.«


  »Das war doch selbstverständlich«, erwiderte Matthew etwas verlegen.


  »Daran habe ich berechtigte Zweifel, Captain«, begann die Archontin. »Allerdings bin ich froh, dass Sie so denken und sich dafür entschieden haben, uns zu helfen. Ohne Ihr Eingreifen wäre Porrima mittlerweile sicher eine Kolonie der Allianz.« Nach einer kurzen Pause ergänzte sie: »Deshalb würde es mich auch sehr freuen, wenn ich Sie und Ihre Crew auf Porrima II begrüßen dürfte.«


  »Ich nehme Ihre Einladung mit Freuden an, Exzellenz«, antwortete Matthew, und auch der Kanzler erteilte seine Zustimmung.


  Und noch während Matthew, die Archontin und der Kanzler weitere Höflichkeiten austauschten, schwenkte Ogoma die Ceres auf einen stabilen Orbit um Porrima II ein.
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  »Öffnen!«, verlangte Matthew, nachdem er vor einer großen Tür im Zellentrakt angelangt war, die zu einer Einzelzelle für Offiziere führte.


  Der Wachposten kam seinem Befehl sofort nach, öffnete die Tür, und Matthew betrat die Zelle, in der er von einer Frau mit schulterlangen schwarzen Haaren bereits erwartet wurde.


  Sie trug ein weißes Hemd und eine schwarze Hose mit goldenen Seitenstreifen; ihre schwarz-goldene Uniformjacke hingegen hatte sie achtlos über einen Stuhl geworfen.


  »Captain Keaten, nehme ich an«, empfing sie ihn, wobei sie ein verhaltenes Lächeln zeigte.


  »So ist es«, stimmte er ihr zu. »Captain …?«


  »D’Souza. Emilia d’Souza. Captain der Alliance Defense Forces.«


  »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Captain d’Souza. Auch wenn die Umstände besser hätten sein können.«


  »Ganz meinerseits, Captain Keaten.«


  Als sie sich die Hände reichten, schienen d’Souzas braune Augen ein wenig aufzuleuchten.


  »Gut. Setzen wir uns.« Er wies auf den Tisch, an dem zwei Stühle aufgestellt waren. »Eines vorweg«, begann er zu berichten, nachdem sie auf den Stühlen Platz genommen hatten. »Es hat leider ein paar Tage gedauert, aber inzwischen sind sich die Verantwortlichen auf Porrima II über Ihren Status und den Ihrer Mannschaft einig geworden. Aufgrund der Kriegserklärung müssten Sie alle rein rechtlich als Kriegsgefangene betrachtet werden, aber auf das persönliche Betreiben der Archontin hin werden Sie und Ihre Leute der UES überstellt, bis die Situation zwischen dem Archonat und der Grenzallianz geklärt ist.«


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Einige Augenblicke lang dachte sie über seine Worte nach und schaute ihm dann wieder direkt in die Augen.


  »Das ist fair. Aber warum verzichtet die Archontin auf ihre Rechte?«


  »Genaues kann ich Ihnen da nicht sagen, Captain d’Souza. Aber Sie sollten froh sein, dass das Archonat Sie nicht persönlich zur Verantwortung ziehen wird.«


  Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie hitzig die Debatte in Archonville gewesen sein musste. Aber für diese Entscheidung hatte es wohl einen rein praktischen Grund gegeben. Mehr als tausend Kriegsgefangene stellten für das kleine Porrima mit seinen kaum fünfhunderttausend Einwohnern einfach ein enormes Problem und ein Risiko dar. Erst recht, da das Archonat kaum noch über eigene Sicherheitskräfte verfügte.


  Sie schaute ihn offen an. »Das bin ich auch, Captain. Die Allianz wäre nicht so nachsichtig gewesen.«


  »Wir sind hier zum Glück aber nicht in der Allianz.«


  »Damit haben Sie recht.« Sie legte eine Pause ein und starrte nachdenklich in die Ferne, bis sie sich ihm wieder zuwandte. »Ich muss Sie um etwas bitten, Captain Keaten.«


  »Nur zu!«, forderte er sie freundlich auf.


  Sie nahm unverzüglich Haltung an und straffte ihre Schultern. »Um es kurz zu machen, Captain: Ich bitte Sie hiermit formell um Asyl.«


  Im ersten Augenblick kam ihre Bitte überraschend, doch bei genauerem Hinsehen war sie es eigentlich nicht, denn die Allianz kannte kein Pardon gegenüber Offizieren, die ihre Aufgaben nicht erfüllt hatten. Dennoch kam es nicht allzu häufig vor, dass Angehörige der Allianz um Aufnahme in die UES baten, was in gewisser Weise zwar recht verwunderlich, wohl aber darauf zurückzuführen war, dass das restriktive Regime in Newton City seine Einwohner offenbar fest im Griff hatte.


  »Gewährt, Captain, auch wenn das letzte Wort in dieser Angelegenheit natürlich das Innenministerium hat«, antwortete Matthew verbindlich. »Sie sind übrigens nicht die Erste, die darum gebeten hat.«


  »Wer denn noch?«, erkundigte sich d’Souza erstaunt.


  »Commander Voillot von der Damocles. Sie will sich allerdings Porrima anschließen – die Archontin hat dem bereits zugestimmt.« Und nach einem Augenblick der Stille ergänzte er: »Kennen Sie den Commander?«


  D’Souza lächelte matt. »Nicht so gut, wie ich es mir vielleicht gewünscht hätte. Sie hat auf mich aber einen sehr kompetenten Eindruck gemacht. Geht es ihr gut?«


  »Sie ist noch auf der Krankenstation, aber der Doc meint, dass sie sich auf dem Weg der Besserung befindet.« Er schaute sie prüfend an. »Haben Sie noch Angehörige in Ihrer Heimat?«


  »Nein, Captain. Meine Eltern sind vor fünf Jahren bei einem Shuttleabsturz ums Leben gekommen. Niemand in der Allianz wird mich vermissen oder könnte durch meinen Übertritt zur UES in Schwierigkeiten geraten.«


  Matthew vollführte eine verstehende Geste. »Da ist noch etwas. Doktor Bar-Zohar hat mich darüber informiert, dass Ihre Begleiterin überleben wird. Sie wird allerdings eine sehr lange Therapiezeit brauchen, um die schlimmsten Hautschäden, die das Feuer verursacht hat, auszukurieren. Vermutlich wird sie für immer gezeichnet bleiben. Tut mir leid.«


  »Muss es nicht«, sagte d’Souza, ohne zu zögern, wobei ihre Gesichtszüge sofort einen verhärteten Ausdruck annahmen. Als sie seinen verwunderten Blick registrierte, erklärte sie ihr Verhalten. »Wenn Sie mich fragen, hat diese Frau bekommen, was sie verdient hat. Tatsächlich ist sie noch viel zu gut weggekommen. Sie darf leben, während sie diese Möglichkeit vielen anderen Menschen nie zugestanden hat.«


  »Darf ich fragen, wer sie ist?«


  »Kavita Sinha. Eine Hochkommissarin der Alliance Central Security Agency. Vielleicht die Beste, die sie haben … oder besser hatten.«


  »Eine Hochkommissarin«, wiederholte Matthew langsam. »Das ist sehr interessant.«


  »Denke ich auch«, meinte sie.


  »Also gut.« Er schaute sich in dem Raum um. »Ich kann veranlassen, dass Sie in ein anderes Quartier verlegt werden.«


  »Das muss ich leider ablehnen«, wehrte d’Souza den Vorschlag ab. »Solange sich meine ehemalige Mannschaft noch hier an Bord befindet, werde ich in dieser Zelle bleiben.«


  Matthew schaute sie respektvoll an. »Verstehe. Dann verbleiben wir bis auf Weiteres so, Captain d’Souza.«


  »Das tun wir.«


  Nachdem sich die beiden voneinander verabschiedet hatten, verließ Matthew den Raum.


  Bereits während er den Korridor zum Turbolift entlangging, freute er sich auf die kommenden Gespräche mit Emilia d’Souza, die eine interessante Frau zu sein schien. Zudem wollte er herausfinden, welche Motivation sich genau hinter ihrer Bitte um Asyl verbarg.


  Zeit dafür stand in ausreichendem Maß zur Verfügung, denn die Ceres würde erst in ein paar Wochen in die Heimat zurückkehren können.
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  Matthew und Patricia saßen am Esstisch in seinem Quartier, wobei sie ihm genau gegenüber Platz genommen hatte.


  Sie hielten sich mit Gesprächen zurück, während zwei Stewards die Reste eines umfangreichen Abendessens abräumten, das sie zuvor mit den übrigen Führungsoffizieren der Ceres eingenommen hatten. Doch mittlerweile waren sie alleine und warteten darauf, dass die Stewards mit ihrer Arbeit fertig waren.


  Sie trugen ihre weiß-schwarzen Ausgehuniformen, die nur für besondere Anlässe vorgesehen waren. Gleichzeitig war der heutige Anlass kein guter, denn heute Morgen hatte man den Gefallenen der Ceres die letzte Ehre erwiesen.


  Achtzehn Tote hatte die Mannschaft des Schiffes zu beklagen, mehrheitlich Jagdpiloten, die bei den Einsätzen gegen die Damocles und die Independence in Erfüllung ihrer Pflicht ums Leben gekommen waren. Darunter auch der CAG, Scott Wolfe.


  Natürlich war jeder Tote einer zu viel, aber im Vergleich zu den Verlusten der Allianz oder von Porrima war der Blutzoll der Ceres überraschend niedrig ausgefallen. Bei dieser Art von Kampf kam der Sieger aber nicht selten ganz ohne Verluste davon, während der Unterlegene in der Regel alles verlor.


  Den höchsten Aderlass aber hatte Porrima selbst zu ertragen, denn für die kleine Bevölkerung stellten mehrere Tausend Tote, die entweder mit der Flotte oder im Verlauf der Bodenkämpfe auf den beiden Planeten des Systems ihr Leben gelassen hatten, eine absolute Katastrophe dar, die nur schwer zu überwinden sein würde.


  Nichtsdestotrotz war das System wieder frei, und seine Unabhängigkeit schien fürs Erste gesichert. Es gab bereits erste Anzeichen dafür, dass die Allianz einen Friedensvertrag zu unterzeichnen bereit war und sogar Reparationen in Aussicht stellte.


  Zur weiteren Sicherung des Porrima-Systems hatte UEAF Command die Kampfgruppe von Konteradmiral Moawad vom nahen Arcturus-System hierher verlegt. Vorausabteilungen dieses Verbandes hatten Porrima bereits erreicht und das Sprungtor sowie die Kommunikationskanäle wieder in Betrieb genommen. Auch die ersten Frachter waren bereits erneut im System aufgetaucht, und das Leben schien wieder seinen normalen Gang zu gehen.


  Matthew konnte sich sehr gut vorstellen, dass man auf der Erde über sein Vorgehen nicht gerade übermäßig erfreut war. Da die Auseinandersetzung jedoch ein gutes Ende genommen und er der UES eine weitere Blamage erspart hatte, hatte er wohl trotzdem keine Konsequenzen zu befürchten, die schlimmer waren als ein Orden. Dennoch war er sich darüber im Klaren, dass der eine oder andere Senator oder auch hohe Militär seiner Person nun nicht mehr allzu wohlwollend gegenüberstand.


  »Wie geht es eigentlich unserer frischgebackenen CAG?«, wollte Cunningham wissen und spielte dabei auf Melanie Nighthawk Parker an.


  Ihr Raptor war auf seinem Angriffsflug zur Independence von deren Railguns getroffen, aber nicht zerstört worden. Das Wrack des Jägers wurde erst Tage später gefunden, weswegen sie nur schwer verletzt geborgen werden konnte.


  »Der Doc meint, dass sie noch die ganze nächste Woche das Bett hüten muss, bevor sie die Staffeln der Ceres provisorisch übernehmen kann.«


  »Und wie kommt sie mit ihrer Beförderung zurecht?«


  »Sie ist nicht unbedingt angetan von der Idee, um es einmal so auszudrücken«, erwiderte Matthew mit einem Grinsen. »Sie ist jedoch die Beste, die wir haben, und ich denke, UEAF Command wird meinem Antrag entsprechen und sie auf dem Posten belassen.«


  »Da haben Sie meine vollste Zustimmung, Sir«, antwortete Cunningham mit einem Nicken. »Aber nun zu einer anderen Frage, Sir: Wie geht es jetzt weiter?«


  Matthew nahm einen Schluck Eiswasser und lehnte sich in seinen Stuhl zurück, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. »Fürs Erste müssen wir abwarten, bis Admiral Moawad hier eintrifft. Erst wenn er mit seinen Schiffen im gesamten System in Stellung gegangen ist, dürfen wir das System verlassen. Und das ist leider auch absolut notwendig, da die Ceres dringend einen Dockaufenthalt benötigt.«


  Sie stimmte ihm mit einer entsprechenden Geste zu. »Stimmt. Unsere Steuerbordseite hat heftig was abbekommen. Die Treffer der feindlichen Laser waren nur noch drei Meter von den inneren Abteilungen entfernt. Da hat nicht mehr viel gefehlt.«


  »Am Ende ist aber doch alles gut ausgegangen«, sagte er etwas salopp.


  »Hätte aber auch schiefgehen können, Sir.«


  »Sie können einem aber auch wirklich die Stimmung vermiesen, Pat«, erklärte er mit einem Schulterzucken und grinste sie herausfordernd an.


  »Ist das nicht meine Aufgabe … Lassen Sie mich nachdenken … ja, ich glaube doch. Im Einstellungsprofil für Commander der Erdstreitkräfte steht an allererster Stelle: Weisen Sie Ihren Captain zu jeder Zeit auf alles hin, sei es auch von noch so fragwürdiger Natur.«


  »Na, ob da wirklich von fragwürdiger Natur die Rede ist, bezweifle ich doch sehr«, konterte Matthew gelassen und fügte an: »Da steht aber auch: Gehen Sie Ihrem Captain nicht auf die Nerven.«


  »Dieser Passus muss mir wohl entfallen sein, Sir.«


  »Kann ich mir denken.« Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Ich bin allerdings Ihrer Meinung. Es war wirklich verflucht knapp. Für einen Rückzug bestand aber noch immer jederzeit die Möglichkeit.«


  »Vielleicht, Sir. Aber für das nächste Mal wünsche ich es mir weniger dramatisch«, erklärte sie, und ein dunkler Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Ich hoffe wirklich, dass die vielen Toten nicht umsonst gestorben sind.«


  »Das System ist frei. Die Guten haben gewonnen, Pat.«


  »Ist es so einfach?«


  »Nein, wohl nicht, aber wir haben unser Bestes getan und letzten Endes Erfolg gehabt. Scott und die anderen haben ihr Leben für die Freiheit gegeben. Eines der höchsten Güter, über die wir Menschen verfügen. Ich denke – und hoffe –, sie werden in den Herzen der Bewohner von Porrima immer einen Ehrenplatz einnehmen.«


  Sie nahm ihr Glas zur Hand und erhob es. »Auf alle, die heute nicht mehr bei uns sein können!«


  »Auf die, die im All geblieben sind«, ergänzte Matthew und erhob ebenfalls sein Glas.


  Nachdem Patricia einen Schluck getrunken hatte, stellte sie ihr Glas wieder ab und legte ihre Stirn kraus. »Ist die Freiheit das alles wert?«


  »Die Freiheit ist jede Anstrengung wert«, versicherte Matthew.


  »Klingt gut«, meinte sie nach einer kurzen Denkpause mit einem Kopfnicken. »Das sollten Sie bei Ihrer morgigen Rede auf Porrima verwenden, Sir.«


  »Oh, Sie …!«, sagte er und kniff dabei seine Augen zusammen, um sie auf spielerische Weise strafend anzuschauen.


  Doch Patricia machte keinen Rückzieher, sondern zeigte ein hinreißend strahlendes Lächeln, das er zu seiner eigenen Überraschung auf die gleiche Weise erwiderte.
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